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Es war ein köſtlicher Julitag. Die Sonne 
neigte ſich ſchon ein wenig dem Weſten zu, die 
dunklen Tannen des Schwarzwaldes begannen 
längere Schatten in das liebliche Wieſetal hinab 
zu werfen. Es war ſtill, ganz ſtill im weiten Kreiſe. 
Der milde Wind ſtrich nur leiſe flüſternd durch die 
Kronen der Bäume des alten Schloßhofes, und 
führte hin und wieder leichte Staubwolken mit ſich 
von den Mauern her, die düſter emporragten. 

„Schloß Rötteln, einſt ſo ſtolz und gefürchtet, 
jetzt einſam und verlaſſen, aber noch im Verfall 
großartig und ſchön, könnten deine Mauern reden,“ 
ſo zog es durch meinen Sinn, als ich gedanken⸗ 
verloren auf die mächtigen Überreſte einer längſt 
vergangenen Zeit blickte. Stundenlang war ich 
umher geſtreift zwiſchen den rauchgeſchwärzten 
Mauern, war hinauf zum Söller geſtiegen, von wo 
der Blick trunken über eine Welt voll Wunder und 
Schönheit ſchweift, — — und hatte erſchauernd in 
die Kerker hinabgeſchaut, deren Tiefen ſich gähnend 
vor mir auftaten. 

Jetzt ſaß ich im alten Ritterſaal, durch deſſen 
gewölbte Fenſteröffnungen man hinab ins Wieſetal 
und hinüber zu den Bergen blickt. Weit, weit zurück 
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waren meine Gedanken gewandert in jene Zeit, da 
das ſtolze Geſchlecht der Grafen von Rötteln hier 
oben hauſte. Ihr Urſprung verliert ſich im Dunkel 
des 7. Jahrhunderts, um jene Zeit finden wir zuerſt 
hier einen Herrn von Rötteln. Klein war die Burg 
auf der waldigen Höhe damals, aber ſie wuchs mit 
dem Geſchlecht in den nächſten Jahrhunderten, und 
war zu einer berühmten Feſte geworden, als die 
drei letzten Söhne des ritterlichen Geſchlechtes über 
ſie herrſchten. Kraftvolle, männliche Geſtalten waren 
es, und lieblich zwiſchen ihnen erblüht ſtand die 
Schweſter, das holde Mägdlein, — — da, — was 
war das? — — 

In meine Traumverlorenheit erklang ein ſeltſam 
Raunen, — ein Flüſtern, — wie Waffen klirrte 
es leiſe, — wie Frauengewänder rauſchte es um mich, 
die verwitterten Steinwände des Saales ver⸗ 
ſchwanden, — ein farbenprächtiges Bild entrollte 
ſich vor mir in einem hohen, getäfelten Gemach — 
— ich ſah ſie daherkommen, ſtolze Männergeſtalten 
in koſtbarer Rittergewandung, — in blinkenden 
Panzern, — in wallendem Prieſterkleid! Auch 
manch holdes Frauenbild tauchte vor mir auf, — 
ſie alle kamen näher, ſie fingen an leiſe zu flüſtern 
und zu erzählen — — — — — - — — — — 

Ein ſchriller Pfiff ertönte, ich ſchrak zuſammen. 
Aus dem nahen Haagen dampfte ein Eiſenbahnzug 
Lörrach zu. Verſchwunden war das getäfelte Gemach, 
verſchwunden die glänzende Geſellſchaft, die Ver⸗ 
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gangenheit verſank, die Gegenwart trat in ihre 
Rechte. 

Es war inzwiſchen faſt dunkel geworden, die 
Sonne war geſunken, ein mattes Rot glänzte noch 
im Weſten. Von den im Tale verſtreut liegenden 
Dörfern erklangen die Abendglocken gedämpft herauf 
zur alten Burg, deren Mauern drohend und finſter 
emporragten. 

Mich fröſtelte, ich eilte heim. 

Was ich aber in jenen Stunden in der Ruine 
dort oben ſah und hörte, auch in Chroniken und alten 
Schriften und Urkunden nachmals fleißig erforſchte, 
habe ich hier niedergeſchrieben für Dich, mein 
freundlicher Leſer! 

„Entreiße unſer Geſchlecht der Vergeſſenheit, 
auch unſere Zeit, auch wir hatten Helden, wie ihr 
und eure Zeit,“ ſo flüſterten mit dringender Bitte 
mir Rötteln's Geiſter an jenem Juliabend zu — — 
ich will verſuchen, es zu tun! 


Erſtes Kapitel. 


Man ſchrieb anno domini 1271. 

Obgleich der Himmel in lieblicher Bläue her⸗ 
nieder lächelte, die ganze Natur Friede zu atmen 
ſchien, ſo war doch im Bistum Baſel und den 
angrenzenden Landſchaften von nichts weniger denn 
vom Frieden die Rede! Es war dazumalen juſt ſo, 
wie es vordem und hernach zu allen Zeiten geweſen 
iſt: von Kriegen und Kriegsgeſchrei hörte man aller 
Orten, und der Fehden war kein Ende. Zwar, es 
waren nicht ganze Völker, die ſich gegenüber ſtanden, 
aber mächtige Geſchlechter hielten aufeinander, und 
ſchon ſeit faſt drei Jahren hallten die Täler bei 
Sückingen und Baſel wieder von Kriegslärm und 
Waffengetöſe. 

Zwei der mächtigſten Herren, Rudolf, Graf von 
Habsburg und Heinrich Graf von Neuenburg, Biſchof 
von Baſel, lagen im Streit. Zu jedem von ihnen 
hatten ſich viele mehr oder minder vornehme und 
große Ritter und Herren geſtellt, und auf jeder 
Seite wurde mit ebenſo viel Mut und Entſchloſſen⸗ 
heit, wie Zähigkeit gekämpft. 

Der Grund zu der Feindſchaft war der Beſitz 
der Stadt Breiſach geworden. Seit faſt einem 
Jahrhundert hatte ſie zum Hochſtift Baſel gehört, 
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als Rudolf Stadt und Vurg überrumpelte und ein⸗ 
nahm. 

Das war ſchon unter Berthold, Herrn Heinrichs 
Vorgänger, geſchehen. 

Da nun Heinrich auf den Biſchofsſitz kam, 
verlangte er alſobald die Stadt wieder, wozu ſich 
Rudolf nicht verſtand. Als der Biſchof Urkunde 
und Sigill herbei brachte, von Kaiſer Friedrich von 
Hohenſtaufen 1218 beſtätigt, ließ ſich der Graf 
bewegen, die Stadt gegen tauſend Mark Silber zu 
geben. 

Heinrich verſtand ſich zu neunhundert Mark. 
Bald kam Rudolf wieder und verlangte die letzten 
hundert Mark. Der Biſchof gab ſie ihm mit den 
Worten: „Vetter, laß mich in Ruhe.“ Ein Jahr 
ließ ihm Rudolf auch die gewünſchte Ruhe, dann 
kam er mit der abermaligen Bitte um hundert 
Mark in Silber. Auch diesmal willfahrte der 
Biſchof, um ihn los zu werden. Als aber Rudolf 
zum dritten Male kam und um zweihundert Mark 
bat, ſeine vielen Schulden zu decken, ließ ihm der 
Biſchof ſagen: „Ich befürchte, Du möchteſt mich am 
Ende für deinen Zinsmann halten.“ 

Dieſe Antwort, — ohne Geld, — faßte Rudolf 
als perſönliche Beleidigung auf. 

Dazu kam die feindliche Haltung, die die 
Bürger von Baſel gegen des Grafen von Habs⸗ 
burg Freunde und Anhänger annahmen, auch bei 
Gelegenheiten täglich bekundeten, und ſo ſagte 
Rudolf dem Biſchof offene Fehde an. 


a0 
nn A nn mn nn nn nn nn tm nn m nn 

Manchen Mond hatten fie ſich herumgeſtritten, 
bis endlich in den Herbſttagen des Jahres 1270 
ein Waffenſtillſtand im Kloſter zu Beuggen zu 
ſtande gekommen war. 

Erleichtert atmeten die Landbewohner auf in 
der Hoffnung, dem Waffenſtillſtande werde der Friede 
folgen; ſie begannen im Frühjahr die Felder zu be⸗ 
bauen, und hin und wieder hörte man ſogar ein 
fröhlich Lied bei der Arbeit. 

Mit viel Regen war der April ins Land ge— 
kommen, hatte nach ſeiner Mode im Sturm die 
Bäume gezauſt oder die Sonne ſcheinen laſſen, — 
und auch juſt heute ſeinen Launen keine Schranken 
auferlegt. Blendend hell war am Morgen die Sonne 
aufgegangen, dann fiel den ganzen Tag ein feiner, 
durchdringender Sprühregen, — jetzt, gegen Abend, 
zerriſſen die Wolken, die Abendſonne leuchtete milde 
über das Wieſetal und färbte die dunklen Tannen 
des Schwarzwaldes rötlich. 

Auf der Landſtraße, die neben der munteren 
Wieſe durch das Tal führte, ritten zwei Reiter da⸗ 
hin der Burg zu, die auf felſiger Höhe ein Stück 
vor ihnen auftauchte. Sicher und feſt ſaß auf dem 
einen Roß eine ſchlanke Frauengeſtalt in dunklem 
Reitgewand, und ebenſo ſicher hielt ein Mönch die 
Zügel des anderen Tieres. 

„Iſt's Euch leid, Pater Rubertus,“ wandte ſich 
ſoeben die Reiterin an ihren Begleiter, „daß Ihr 
mit mir zur ſtillen Waldkapelle kamet und Pater 
Antonius kennen lerntet?“ 
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„O nein, Herrin,“ entgegnete der Mönch, „ich 
bin Euch Dank ſchuldig, daß Ihr mich dorthin 
führtet! Die Kapelle oben auf dem Berge iſt für⸗ 
wahr ein Plätzlein, da man ſich Labe holen kann 
für ſeine Seele, und die Rede des frommen Paters 
iſt erquickend und klar gleich einem Bergquell. Es 
iſt mir leid, daß ich nicht eher gewußt, welch ein 
friedſam Plätzlein dorten iſt, gern hätte ich den 
würdigen Greis des öfteren ſchon aufgeſucht.“ 

„Es wär' Euch wohl nimmer möglich geweſen,“ 
antwortete das Fräulein; „der hohe Schnee im 
Winter und das Tauwetter darnach machen die 
Wege ſchlecht und gefährlich. Mich hat es auch 
oft nach Pater Antonio's Zuſpruch verlangt, und 
habe mich doch gedulden müſſen bis heute! 's iſt 
mir aber eine Freude, daß Ihr mitkamet und in dem 
Pater einen Gleichgeſinnten fandet, — — ſchwer 
genug war's, Euch zum mitreiten zu bewegen,“ 
fügte ſie lächelnd hinzu. 

Er errötete leicht. „Verzeihet, Gräfin Eliſabet, 
einem Mönch iſt das Reiten ein ungewohnt Ding!“ 

Er wollte noch etwas ſagen, aber von dem 
nahen Tüllingen und von Rötteln ertönten die Abend⸗ 
gloden, und von drüben aus dem Walde her ſchien 
ein ander Glöcklein Antwort zu geben. 

Der Mönch zügelte ſein Roß und ſprach ein 
innig Ave-Maria, auch die Gräfin hatte ihr 
Pferd angehalten. Loſe lagen in den verſchlungenen 
Händen die Zügel, andächtig lauſchte ſie des Paters 
Worten. 
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„Das Glöcklein der heiligen Chriſchona fendet 
uns einen Scheidegruß,“ ſprach ſie im Weiterreiten. 


Er nickte. „Wollet mir, Gräfin Eliſabet, des 
genaueren erzählen, wie dies Kirchlein entſtanden, und 
woher es ſeinen Namen hat. Hab' etliches darüber 
vernommen in Einſiedeln, war's nicht die heilige 
Chriſchona, die es gründete?“ 


„Wohl, Herr Pater, Ihr ſeid recht berichtet. 
Pater Antonius erzählte mir's im Herbſt, da ich 
das letzte Mal bei ihm war. Ich will's Euch 
wiederholen, ſo gut ich kann. Vernehmet denn! 


Nahe bei Baſel landeten einſt drei von den 
elftauſend Jungfrauen, welche mit ihrer Anführerin, 
der heiligen Urſula, auf der Rückkehr von Rom nach 
Köln begriffen waren. Sie hießen Chriſchona, 
Ottilia und Margareta. Dort ruhten ſie auf einem 
Acker, der den Namen „Chriſchona-Bettle“ ſeitdem 
erhielt. Von dort aus gingen ſie verſchiedene Wege 
und verſprachen ſich gegenſeitig, jede wolle ein 
Gotteshaus auf einer nahe belegenen Höhe bauen. 


Alsdann wollten ſie ſich jeden Morgen durch ein 


Glöcklein freundlich grüßen. Die fromme Chriſchona 
wandte ſich zur Höhe des Dinkelberges und baute 
dort die Kapelle, Ottilie pilgerte auf den Tüllinger 
Berg, Margarete nach Weſten, wo fie hinter Baſel 
ihr Gotteshaus erbauet, nach ihr genannt St. 
Margareten. Jeden Morgen und jeden Abend grüßten 
ſich die heiligen Schweſtern durch das Glöcklein, 
führten ein gar fromm Leben und taten Gutes, 
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wo fie konnten, alſo daß die Kunde von ihnen weit 
in die Lande umher drang. Dann verſtummte das 
erſte Glöcklein, hierauf das zweite, endlich das 
dritte, — die Schweſtern waren geſtorben. Man 
begrub eine jede in der Kapelle, die ſie gebaut 
hatte. Dies iſt die Geſchichte des Kirchleins. Pater 
Antonius erzählte mir aber noch eine andere Kunde, 
wie er ſie in Baſel einſtens vernommen hat. Dar⸗ 
nach wäre die heilige Chriſchona in Baſel geſtorben, — 
die Basler möchten nämlich gerne auch etwas mit 
ihr zu tun haben, — — und da man ſie begraben 
wollte, konnte man den Sarg nimmer von der 
Stelle bringen. Endlich kam jemand auf den Ge⸗ 
danken, zwei junge Kühe, jo noch nie ein Joch ge⸗ 
tragen, vor den Wagen zu ſpannen, darauf der 
Sarg ſtand. Dann ſollten ſie gehen, wohin ſie 
wollten, und an der Stelle, wo die Tiere ſtehen 
bleiben würden, ſollte die Heilige begraben werden. 
Man tat alſo, die Kühe ſetzten ſich ſofort in Be⸗ 
wegung, und alles wich vor ihnen aus dem Wege, 
Bäume, Steine, Felſen. So gingen ſie geraden 
Wegs den Berg hinauf, und wurde die liebe 
Heilige dort begraben. Über ihrem Grabe errichtete 
man das Kirchlein. Die Gebeine der frommen 
Chriſchona ruhen alſo dort oben auf jeden Fall.“ 

„Gar ſchön und innig iſt die Hiſtorie von der 
heiligen Jungfrau,“ entgegnete der Pater, „und 
leicht begreiflich, daß gar Viele hinpilgern, um 
dort zu beten. Wieviel Segen iſt ſchon herabge⸗ 
floſſen von der Kapelle, und fließet noch immer her⸗ 


—— 
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ab! So ich wieder hinkomme, werde ich das 
Kirchlein noch mit anderen Augen anſchauen.“ 

„Wer weiß,“ ſagte traurig die Gräfin, „wann 
wir wieder dort oben der Andacht pflegen können, 
— der unſelige Streit, ſo in unſern Tälern herrſchet, 
wird es uns wehren.“ 

„So glaubet Ihr auch nicht, daß dieſer Waffen⸗ 
ſtillſtand zum Frieden führet?“ fragte der Pater. 

Die Gräfin ſchüttelte den Kopf. 

„Der Neuenburger Sinn iſt hart und gibt 
nimmer nach, — — und Biſchof Heinrich von Baſel 
iſt ein Graf von Neuenburg!“ 

„Und des Habsburger's Kopf iſt nicht weniger 
von Eiſen,“ murmelte der Mönch; dann fragte er 
weiter: „Eure Brüder ſtehen feſt auf Seite des 
Biſchofs, und wenn ich recht, Graf Otto, verſtand, 
iſt er Euch nahe verſippt?“ 

„Wohl, und das ganz nahe! Meine Mutter iſt 
ſeine Schweſter, eine geborene Gräfin von Welſch⸗ 
Neuenburg am See. Unerſchütterlich halten meine 
Brüder mit ihren Mannen zu ihm. O Pater 
Rubertus, ich kann es nimmer verſtehen, daß geiſtliche 
Herren um weltliche Dinge mit den Herren und 
Fürſten hadern, aber völlig unbegreiflich will es 
mir ſcheinen, daß geiſtliche Herren untereinander 
im blutigen Streit liegen, wie mein Ohm Heinrich 
noch mit Berthold von Falkenſtein, dem Abt von 
St. Gallen.“ 

„Ich kenne die Urſache dieſes Streites nicht 
ganz genau,“ entgegnete Pater Rubertus, „wohl 
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hörten wir bei uns in Einſiedeln einige Male davon, 
doch nichts beſtimmtes. Wollet Ihr mir näheres 
mitteilen, Herrin? Ihr wißt, ich bin ziemlich fremd 
in allem, was weltlich Ding angeht, da ich erſt ſeit 
zwei Monden aus unſerem ſtillen Kloſter fort und 
auf Euer Schloß als Prieſter gekommen bin.“ 

„Und doch habt Ihr verſtanden, Euch in der 
kurzen Zeit die Herzen aller zu gewinnen,“ ſprach die 
Gräfin warm. „Doch höret, ich will Euch die 
Geſchichte kurz vermelden. 

Zu Pfingſten war's ums Jahr 1268, da der 
Abt von St. Gallen ſich etliche Weinfuhren zu 
einem Feſtmahl beſtellt hatte. Nun hatte mein 
Ohm eine Forderung betreffs einiger Kirchen⸗ 
angelegenheiten an das Kloſter zum heiligen Gall. 
Da der Abt trotz mehrfacher Mahnung nicht zahlte, 
ließ mein Ohm, der Kunde von jener Wein⸗ 
ſendung erhalten, die Fuhren, die aus dem Elſaß 
kamen, wegnehmen. Seit jener Zeit hat der 
Abt einen Haß auf meinen Ohm, und als bald 
nachher der Streit zwiſchem dieſem und dem Habs⸗ 
burger Grafen entbrannte, gab Abt Berthold drei⸗ 
hundert Ritter mit ihren Mannen unter der Leitung 
des Eberhardt, Herrn von Lupfen, ihm zur Hilfe. 
Bei Säckingen, allwo die Heere ſich im Herbſt 
gegenüberlagen, kam es zum Waffenſtillſtand, der 
im Kloſter zu Beuggen unterzeichnet wurde. Was 
noch werden wird, — Gott weiß es!“ 

„Und ihm vertraut, Herrin,“ ſagte der Pater, 
als ſie mit einem Seufzer ſchloß; „niemand trauet 
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ihm vergeblich. Vielleicht leuchtet nach all' dem 
Herzeleid, ſo der Krieg mit ſich führet, doch bald 
der liebliche Friede. Aber ſehet, die Sonne iſt fort, 
und ob dem Reden ſind wir unvermerkt bis zum 
Schloß gelanget.“ 

Langſam ritten ſie über die Zugbrücke durch 
das Tor, das ſich vor ihnen öffnete. Laut hallten 
die Tritte ihrer Roſſe in dem ſteinernen Torgang 
wieder. Drinnen im geräumigen Hofe ſtiegen ſie 
ab, und indes etliche Knechte die Pferde zu den 
Ställen führten, ſchritten ſie beide den Weg weiter 
hinauf zu den Wohnräumen in der Hochburg. Ein 
tiefer, breiter Graben trennte den Herrenſitz von den 
nieder gelegenen Wohnungen der Mannſchaften und 
Dienſtleute. 

Auf der ſchmalen Zugbrücke kam ihnen mit 
ſchnellem Schritt ein ſtattlicher Mann entgegen. 

„Du biſt's, Schweſterlein,“ rief er, als er das 
Fräulein ſah, „wo kommſt Du ſo ſpät her?“ 

„Vom Chriſchonaberg, Walter, es war ein köſt⸗ 
licher Ritt.“ 

„Machteſt du ihn allein?“ 

„O nein, Pater Rubertus begleitete mich.“ 

„Und hat probiert, ob er das Reiten noch kann,“ 
ſetzte dieſer hinzu, — „es ging wohl noch leidlich, 
doch ſo wie der Graf Walter kann er's nimmer!“ 

Der lachte laut auf. „Glaub's wohl! Seid 
gewiß auch jetzt ein wenig ermüdet vom Ritt, ſo 
daß es Euch gelegen kommen wird, daß der Abend⸗ 
imbiß noch nicht bereitet iſt. Könnet bis dahin der 
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Ruhe pflegen, denn nachher wird wohl mein gelehrter 
Herr Bruder Otto Eurer Geſellſchaft begehren, — 
ich ſah ihn vorhin mit einem Pergament in der 
Hand gedankenvoll im Wohngemach ſitzen. Weiß 
nimmer, was er auf dem Papier ſo Wiſſenswertes 
findet! Einen feurigen Renner unter ſich, dann in 
des Herrgottes Welt hinein, dahin über Berg und 
Tal, — friſch und derb zugegriffen, wo's ſein muß, 
und ſich niemanden zu nahe kommen laſſen, 
ſolches dünkt mich die beſte Wiſſenſchaft, die lob' 
ich mir!“ 

Damit ſchritt er weiter, pfiff einem großen, 
ſchwarzen Hund, der vor dem Wohnhaus des Burg⸗ 
verwalters lag und ihm nun mit mächtigen 
Sprüngen nachſetzte. 

Lächelnd hatte der Pater dem Grafen nad- 
geſehen. „Wiſſet Ihr, Herrin, wie mir nicht nur 
Graf Walter, ſondern auch Eure anderen beiden 
Brüder oftmalen erſcheinen? Wie ſtarke Bäume 
voll ungebrochener Kraft, die, je mehr der Sturm 
brauſet, nur um ſo kräftiger die Häupter erheben. 
Und im Schutz dieſer ſtarken Bäume ſeid Ihr er⸗ 
blühet, Herrin, ein hold Waldblümelein, wie Eure 
Brüder Euch benennen!“ 

„Gar poetiſch redet Ihr, Herr Pater, man 
fünnte vermeinen, einen Ritter zu hören! Doch 
wiſſet, der Waldblume iſt's gar wohl im Schatten 
und Schutz dieſer Bäume, und ſie ſehnet ſich nimmer 
ſort! — Gehabt euch wohl, Hochehrwürden.“ 

Sie ſtanden vor dem Herrenhauſe. Der Pater 

N, Papke, Rötteln. 2 
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machte das Zeichen des Kreuzes über der Gräfin 
und ſtieg langſam eine ſchmale Treppe empor, die 
in ſein Studierzimmer führte, das gerade über der 
kleinen Burgkapelle lag. 

f Eliſabet war inzwiſchen mit fröhlichem Gruß 
in das Wohngemach ihrer Mutter getreten. 

Dieſe, eine ſtolze Frauengeſtalt, ſaß in einer 
der beiden tiefen Fenſterniſchen, die das Zimmer 
hatte, in lebhaftem Geſpräch mit Otto, ihrem zweiten 
Sohne. 

Bei Eliſabet's Eintritt wandte ſie ihr das 
Geſicht mit den klugen, dunklen Augen zu und 
ſprach: „Warſt lange draußen, Kind, hab' ſchon 
Deiner gewartet. Wie gehet es Pater Antonio 
in ſeiner Klauſe?“ 

„Er entbietet Euch ſeinen Gruß, liebwerte Frau 
Mutter, es gehet ihm wohl.“ 

„Wie der ſcharfe Wind Deine Wangen gerötet 
hat, Schweſterlein,“ lächelte Otto, ihr die Hand 
bietend, die Gräfin aber ſprach ſchnell: „Keine 
gute Kunde iſt's, ſo mir Otto gebracht hat, da er 
vorhin von einem Ritt gen Brombach heimkehrte. 
Dort iſt ein tückiſch Fieber ausgebrochen, mehrere 
Leute liegen darnieder, und drei ſind allbereits 
heute geſtorben. Aber nicht dorten allein iſt es ſo, 
auch hier in Rötteln ſind etliche heut' erkrankt. Da 
will ich nach dem Nachtmahl noch hinunter zum 
Dorf und ſchauen, wo zu helfen iſt.“ 

„Und ich gehe mit Euch, nicht wahr, Frau 
Mutter?“ bat Eliſabet. 
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Einen Augenblick zögerte die Gräfin. 

„Das Fieber ſoll anſteckend fein, — — — — 
doch ſo Du willſt komm mit, mein und Dein Leben 
ſtehet in des Höchſten Hand! Geh und ſorge für 
Stärke- und Labemittel, die wir mit uns nehmen 
wollen.“ 

Eliſabet eilte hinaus, und die Gräfin wandte 
ſich an ihren Sohn. 

„Und nun Otto, gib mir Antwort auf die 
Frage, Die ich an Dich richtete, da Eliſabet vorhin 
kam, — — wann wirſt du mir deine Braut, und 
Rötteln eine junge Herrin zuführen?“ 

Das edle Geſicht des Grafen, der ganz ſeiner 
Mutter glich, hatte ſich verfinſtert. 

„O Mutter, muß es denn ſein? Laſſet doch 
ein Jahr oder zwei noch dahin gehen, alsdann, 
meine ich, ſei noch immer Zeit dazu.“ 

„Du zähleſt ſiebenundzwanzig Sommer, mein 
Sohn,“ entgegnete die Gräfin ernſt, „und Odalſinde 
einundzwanzig. Zudem, — ſie wartet Deiner — 
Du kennſt die alte Vereinbarung zwiſchen Deinem 
und ihrem Vater!“ 

Eine tiefe Falte grub ſich in Otto's Stirn, 
und er rief: „Warum, um der Heiligen willen, 
werden ſolche Vereinbarungen getroffen, da ſie oft das 
ganze Leben verbittern können!“ 

„Zürne nicht Deinem edlen Vater,“ erwiderte 
die Gräfin, „er hatte mit jenem Abkommen nur 
unſeres Hauſes Beſtes im Auge! Die Entſtehung 
kennſt Du. Sollte nun unſer Geſchlecht ausſterben, 
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ſo fällt es nicht an Fernſtehende, ſondern an unſere 
nächſten Verwandten, die Sauſenhardter.“ 

„Das Ausſterben iſt kaum zu befürchten,“ 
antwortete Graf Otto finſter. „Doch das iſt Neben- 
ſache, der Vertrag ſtehet eben da, und ich muß 
ihn erfüllen, will ich nicht meinen Vater im Grabe 
beſchimpfen.“ 

Nach einigen Minuten Schweigens fuhr er hoch⸗ 
aufatmend fort: „Ich werde zum Mai nach der 
Sauſenburg reiten und Odalſinde heimholen.“ 


„Gott ſegne Deinen Entſchluß,“ ſagte die 
Gräfin leiſe und küßte ſeine Stirn. Sie ging hinaus, 
um noch verſchiedenes für den Weg ins Dorf zu 
rüſten. 

Graf Otto wandte ſich dem Fenſter zu und 
blickte in den Abend hinein. Vor ſeinem Auge 
ſtand die Geſtalt des Mädchens, die ſeit ſeiner und 
ihrer Kindheit ſeine verlobte Braut war. Vor 
zwei Jahren hatte er ſie bei einem kaum zweiſtün⸗ 
digen Beſuch auf der Sauſenburg das letzte Mal 
geſehen, und ſo ſah er ſie jetzt vor ſich. 

Sie war eine ſchlanke, große Geſtalt, und trug 
den feinen Kopf mit den ſchönen Zügen ſtolz auf 
den Schultern. Aber die großen, braunen Augen 
blickten kühl und fremd an ihm vorüber, der Mund 
verzog ſich zu keinem Lächeln. Trotzdem wußte 
er genau, daß die dunklen Augen ſtrahlen konnten, 
und der Mund ſüß zu lächeln verſtand. Er felbft 
hatte es geſehen, da er im Sauſenburger Schloß 
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am Fenſter geſtanden und in den Burggarten hinab 
geſchaut hatte, wo Odalſinde ſich gerade aufhielt. 

Da ſaß ſie auf einem niederen Bänklein unter 
einem Apfelbaum, von den herabfallenden Blüten 
hatten ſich einige in ihren braunen Locken verfangen. 
Auf dem Schoß hielt ſie das zweijährige Töch⸗ 
terchen des Haushofmeiſters und ſcherzte und lachte 
mit der Kleinen. Als ſie aber einige Minuten 
ſpäter ins Zimmer getreten war und ihm gegenüber 
ſtand, lag tiefer Ernſt, ja Kälte auf ihrem Geſicht. 
Vergebens hatte er auf ein Lächeln gehofft. 

Da war er voller Unmut heimgeritten, aber 
das Bild Odalſinde's unter dem Apfelbaum hatte 
ihn begleitet. 

Vielerlei war im Laufe dieſer zwei Jahre 
geſchehen, in den wachſenden Streitigkeiten und 
Unruhen hatte er ſelten ihrer gedacht, auch empfand 
er alsdann immer nur den einen Wunſch, die 
Hochzeit ſo lange wie möglich hinauszuſchieben. 

Jetzt aber ſah er ſie wieder vor ſich wie damals 
unter dem Apfelbaum, und er ertappte ſich bei der 
leiſen Frage, ob ſie wohl einmal für ihn ſolch ein 
Lächeln haben würde! Wie wird ſie ihn wohl 
empfangen, wenn er jetzt kommt, die alte Ver⸗ 
einbarung zu erfüllen? 

„Torheiten,“ murmelte er halblaut vor ſich 
hin, und durchmaß mit ſchnellen Schritten das faſt 
dunkle Gemach. Er fing an nachzudenken, wie ſich 
eigentlich das Verhältnis zwiſchen ihnen ſpäter ge⸗ 
ſtalten ſollte. Aber der Ton der Glocke, die die 
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Hausbewohner zum Abendimbiß rief, ſtörte ihn, 
langſam ging er hinunter in die Halle. 

Sie lag neben der Küche; als er eintrat, fand 
er die ganze Familie ſchon verſammelt, nur Walter, 
der älteſte, fehlte noch. 

„Ein Bote kam von Ohm Heinrich aus Baſel,“ 
berichtete Lutold auf die Frage ſeiner Mutter nach 
ihrem Sohne; „Walter rief mir zu, da ich vorhin 
über den Hof kam, die Botſchaft ſei von Wichtig⸗ 
keit, er könne nicht allſogleich kommen, wir ſollen 
nicht warten.“ 

„Das können wir auch nicht,“ entgegnete die 
Gräfin, „ich will mit Eliſabet noch ins Dorf zu 
etlichen Kranken, da müſſen wir uns eilen.“ 

„Geſtattet, edle Frau, daß ich Euch begleite,“ 
ſprach Pater Rubertus, „ich vernahm auch allbereits, 
daß ein böſ' Fieber ausgebrochen ſei, die Kranken 
möchten des Zuſpruchs bedürftig ſein.“ 

„Und wer verſtünde den beſſer zu erteilen, 
denn Ihr,“ antwortete herzlich die Gräfin, „es wird 
mir nur lieb ſein, ſo Ihr uns geleitet.“ 

„Das Fieber ſoll anſteckend ſein,“ ſagte der 
Pater leiſer, einen beſorgten Blick auf Eliſabet 
richtend. f 

„Und da meinet Ihr, ich ſolle daheim bleiben,“ 
lächelte dieſe, die den Blick bemerkt und verſtanden 
hatte. „Sprecht nicht davon, Herr Pater, ich bitte 
Euch! Mich zieht's zu den Armen, vielleicht kann 
ich ihnen dienen.“ 

„Sie werden vermeinen, eine Himmelsgeſtalt 
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betrete die Hütte,“ dachte der Pater, und ſein 
Auge glitt raſch über die holde Geſtalt mit dem 
zarten Antlitz und dem ſchweren, blonden Haar, — 
aber er ſagte nichts. 

Draußen klang ein ſchneller, harter Schritt, 
die Tür ſprang auf, Walter trat ein und nahm an 
der Tafel Platz. Eine finſtere Falte ſaß zwiſchen 
den Augen, ſchweigend aß er von den Speiſen, die 
ihm Lutold zuſchob. 

„Nun?“ fragte Otto, und bot ihm einen ge⸗ 
füllten Pokal. 

Walter tat einen tiefen Zug, dann ſprach er, 
und ſeine blauen Augen blitzten: „Sie können in 
Baſel drunten keinen Frieden halten! Die vom 
Stern und die vom Sittich ſind wider einander 
jetzt mehr denn je. In der Trinkſtube zum Seuf⸗ 
zen am Brünn erhitzen ſich die Sternen bis zum 
überſprudeln, und auf der Mügge geht's bei den 
Sittichen auch begreiflicher Weiſe nicht eben ſtill 
zu! Der Biſchof entbietet alle die vom Sittich auf 
übermorgen zu einer Beratung zu ſich gen Baſel. 
Bis dahin ſoll ein Jeder überdenken, was das 
Beſte zu tun fi, — — — — meine Meinung 
freilich iſt allbereits fertig.“ 

„Und die wäre?“ fragte Lutold. 

Walter's Augen ſprühten. 

„Wenn die Sternen den Sittichen in allem 
Immer wieder entgegen find, auch nimmer wollen 
wie der Biſchof will, ſondern allewege dawider 
aufzubegehren haben und den Mund groß aufreißen, 
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ſoll er ihnen eins drauf geben, — die Macht hat 
er ja dazu.“ 

Lutold lachte laut auf, auch Otto und der 
Pater konnten ſich deſſen nicht erwehren, dann ent⸗ 
gegnete Otto: „Deine Meinung iſt ſo übel nicht, 
doch trage ich etliches Bedenken, ſie ſo ohne weiteres 
zu äußern, und ſie als Rat zu geben. Laßt uns 
vorerſt morgen noch überlegen.“ 

„Und vergeſſet nicht, daß der Habsburger zu 
denen vom Stern gehört,“ warf die Gräfin da⸗ 
zwiſchen, indem ſie ſich erhob. 

Auch die andern ſtanden auf, der Pater ſprach 
ein Abendgebet und verließ mit den Frauen die 
Halle, um ins Dorf zu gehen. Die Brüder blieben 
zurück. 

Lutold ergriff eine Laute, die an der Wand 
hing und ſchlug einige Akkorde, Walter aber rückte 
ein wenig näher zu Otto und ſprach: „Auf Deinem 
Antlitz ruhet ein ander Nachdenken, denn ich ſonſten 
gewohnet bin bei Dir zu ſehen, ſo Du von einem 
Pergament kommſt, — was iſt's, Otto?“ 

Finſtrer Ernſt breitete ſich über das Geſicht 
des Angeredeten, er fuhr ſich durch den dunkelblonden 
Bart und antwortete: „Auf dringenden Wunſch 
unſerer Frau Mutter habe ich heute meine Ver⸗ 
mählung mit Odalſinde auf den Mai feſtgeſetzt!“ 

Walter ſprang überraſcht auf. „Den Daus! 
Das nenne ich eine Neuigkeit! Doch will mich 
bedünken, die Zeit ſei ſchlecht zu dergleichen Dingen 
gewählt! Der Habsburger und Ohm Heinrich in 
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offener Fehde, wenngleich jetzt Waffenſtillſtand iſt, 
in Baſel Streitereien zwiſchen dem Adel, die auch 
nimmer gut enden, drunten im Dorf ein bösartig 
Fieber, und hier iſt von Freien die Rede! Iſt ſo⸗ 
lang' mit der Heirat gewartet worden, hätt's auch 
wohl noch währen können, bis Friede iſt.“ 

Er ſetzte ſich kopfſchüttelnd, und als Otto 
ſchwieg, fuhr er fort: „Ich ſollt' Dir Glück 
wünſchen, Bruder, aber wie kann ich's, da ich weiß, 
wie dieſe Sache auf Dir laſtet, und dein Geſicht 
jetzo dazu ſehe! Ich kann nur eines wünſchen, daß 
die Heiligen ein Einſehen haben und was Gutes 
draus machen für Dich und unſer Geſchlecht.“ 

Er hatte Ottos Hand mit kräftigem Druck er⸗ 
griffen, innige Teilnahme ſprach aus ſeinem Antlitz. 

„Hab' Dank, Walter,“ erwiderte der Graf; 
„ja, wenn ich wüßte, es wäre gut für unſer Geſchlecht, 
ich wollte das Opfer gerne bringen. Schlecht gewählt 
iſt die Zeit zum Freien, Du haſt recht, doch ich gab 
mein Wort heut' auf die Bitten der Mutter, und 
ich will's halten. Sobald die Beratung in Bafel 
vorüber, entſende ich einen Boten nach der Sauſen⸗ 
burg, der meine Ankunft in drei Wochen meldet. 
Dann mag die Vermählung ſein, und Rötteln er⸗ 
hält eine junge Herrin.“ 

Walter antwortete nichts, erhob ſich nach 
einigen Minuten und ſagte: „Ich will noch einen 
Ritt gen Tüllingen machen, kommſt Du mit?“ 

Otto ſchüttelte den Kopf. „Hab' heut' keine 
Luſt zum reiten, ich möcht' allein ſein.“ 
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„Aber ich komme mit,“ rief Lutold, der ſoeben 
ſein Spiel geendet und nur die letzten Worte Otto's 
gehört hatte, hing die Laute an und ſchritt mit 
Walter hinaus zum Zwinger hinab, während Otto 
ſein Gemach aufſuchte. 


Zweites Kapitel. 


Am Fuße des Schloßberges lag das Dorf Röt⸗ 
teln. Es war ziemlich groß, ſeine kleinen, hellen 
Häuſer ſchauten freundlich zwiſchen den jetzt noch 
unbelaubten Bäumen hervor. Mitten im Dorf, auf 
einem großen Platze, erhob ſich das Kirchlein, um⸗ 
geben von dem Gottesacker. 

Tiefe Stille ruhte über Dorf und Burg Röt⸗ 
teln, die Mitternacht war vorüber. Hin und her 
drang ein ſchwacher Lichtſchein aus einem der 
Häuschen, — dort hatte der unheimliche Gaſt Ein⸗ 
zug gehalten, und vergebens kämpften die Menſchen 
gegen ihn an. 

Gräfin Edelgundis und der Pater waren erſt 
nach Mitternacht heimgekehrt; jetzt ſaß Rubertus in 
ſeinem Gemach, hatte vor ſich auf dem Tiſch ſauber 
geſchnittene Bogen Papier liegen, das Schreibzeug 
ſtand daneben, und eifrig glitt der geſpitzte Kiel. 
über das Papier. 

* Mi a1. 
Aus dem Tagebuch des Paters. 


Burg Rötteln, am 14. April 

Anno Domini. 1271. 
„Es iſt gut, ſo der Menſch auf ſeiner Pilger⸗ 
ſchaft durch dies Erdenleben einen vertrauten 
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Freund hat, dem er fein Herz ausſchütten kann, 
und weiß, es iſt gleich alſo, als ob er kein 
Wort verloren hätte, dieweil alles in der Bruſt 
des anderen verſchwiegen ruhet wie im Grabe.“ 
Alſo ſprach Pater Hyronimus eines Abends 
zu mir, da wir beide im Kloſtergarten zu Einſiedeln 
nach der Abendandacht ſaßen. Ein duftiger Frühlings⸗ 
tag war es, gleich dem heutigen, geweſen, jetzt wehte 
von den Bergen her ein kühler Wind, und über 
den Spitzen ſchoben ſich die Abendwolken zuſammen. 
Hier und da funkelte ein Sternlein. Schweigend 
hörte ich der Rede meines ernſten Freundes zu. 
„Aber,“ fuhr er nach etlichen Minuten fort, 
„nicht allen iſt das Glück beſchieden, einen wahren 
Freund ihr eigen zu nennen. Des öfteren hat man 
es erfahren müſſen, daß ſelbſt die treueſten Freunde 
im Mißverſtändnis ſich abwandten, — und was 
dann? Da gibt's einen Ausweg, Rubertus, und 
ſolchen merke Dir: Tagebuchblätter ſind die ver⸗ 
ſchwiegenſten Freunde, und ſie verſtehen auch nim⸗ 
mer falſch. Hüten freilich muß man ſie gleich einem 
Kleinod, daß kein Unberufener ihrer habhaft wird, 
doch das kann man auch. So Dir eine ſchwere 
Zeit begegnet, Rubertus, und Dir ſtehet kein Freund 
zur Seite, ſo vertraue Dein Leid den verſchwiegenen 
Blättern an, — und Du wirft dich Leichter fühlen. 
Vergiß aber nimmer, daß der beſte und verſchwie⸗ 
genſte Freund unſer Erlöſer und Heiland ſelber 
iſt. Da kannſt Du Dich geben, wie Du biſt, und 
ſicher ſein, daß Du nie mißverſtanden wirſt. Nur 
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was Du mit ihm beſprechen kannſt, ſolches vertraue 
den Blättern an, und bedenke, alles, was Du Dich 
ſcheuſt ihm mitzuteilen, iſt ein Unrecht, und muß 
bekämpft werden.“ 


Oftmals gedachte ich ſolcher Worte und habe 
den Schreibſtift zur Hand genommen und — 
wieder fortgelegt, — — — heute über drängt 
es mich zu ſchreiben. Hab gar mancherlei erlebt 
in dieſen Stunden! Eine Seuche iſt im Dorf, fie 
nennen ſie die Valentinskrankheit. Allüberall 
wütet ſie, drüben in Brombach, in Riehen und 
anderswo. Gräfin Edelgundis und Eliſabet gingen 
nach dem Abendimbiß hinab zum Dorf, ich be= 
gleitete ſie. Im erſten Haus, da wir eintraten, 
rang der Vater mit dem Tode, eine Tochter von 
zwanzig Jahren lag auf dem Schragen. Ver⸗ 
zweifelt kniete an der Leiche ihr Verlobter. Er 
hatte mich noch rufen wollen, ihr die letzte Olung. 
zu geben — der Tod war ſchneller geweſen! Mein 
Herz tat mir weh bei all dem Jammer! Aber 
ich konnt' ihm zuſprechen, daß der Allmächtige auch 
ohne ſolch Sakrament einer Seele gnädig ſei, ſo 
ſie an ihn geglaubt hat, und wollt' noch mehr 
fagen, — als Gräfin Edelgundis mich bat, ihre 
Tochter heim zu geleiten. Ihr mocht' doch bang. 
geworden ſein beim Anblick der Leiche! 


Schweigend gingen wir durch die Nacht, da 
hob Eliſabet an: 


„Pater Rubertus, warum läßt Gott ſo viel 
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des Leides über ein Haus, ein Herz ergehen, ſo er 
doch ein Gott der Liebe genennet wird?“ 

„Eben weil er ein Gott der Liebe iſt, Herrin, 
tut er ſolches,“ entgegnete ich gedankenvoll; „er 
will das Menſchenherz löſen vom Irdiſchen, daß es 
ſich erſchließe dem Himmliſchen. Solange noch das 
Herz mit einem Faden an die Welt gekettet iſt, be⸗ 
ſtehet die Gefahr, das Irdiſche möge es ſchließlich 
wieder ganz umſtricken. Da ſind alsdann Leid und 
Schmerz die Meſſer in Gottes Hand, um ſolche 
Fäden zu zerſchneiden. Schauet die Epheuranken 
in unſeren Wäldern an. Sie ranken ſich am 
Boden hin, ihre feinen Wurzeln dringen in die 
Erde. Da kommt der Sturm, er reißt die zarte 
Ranke los, und nun lernt ſie ſich um den ſtarken 
Baum zu ſchlingen und ihn zu umziehen. So als⸗ 
dann wieder ein Sturm daher brauſet, iſt ſie ge⸗ 
borgen, der Baum trägt ſie. Sehet darin das 
Bild eines Menſchen, der es durch Leiden gelernt 
hat, daß das Kreuzesholz unſeres Erlöſers beſſer iſt, 
um ſich daran zu halten, denn alles auf Erden.“ 

Einige Augenblicke ſchwieg ſie und erwiderte 
dann lebhaft: „Es gibt aber auch gar viele Ranken, 
die laſſen ſich nimmer dazu bringen, die Erde zu 
verlaſſen und ſich am ſtarken Baum zu halten, und 
andere gibt's, die wurzeln kaum mit einer Wurzel 
am Boden, ſie ſtreben ſogar von ſelbſt darnach zur 
Höhe zu kommen.“ 

„Wehe den erſten,“ antwortete ich ernſt; „Ihr 
wiſſet wohl, Herrin, wie es ſolchen ergehet: ſie 
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werden ſchließlich zertreten und von den Tieren 
vernichtet. Wohl aber den anderen, ſie bleiben zur 
Zierde des Baumes und werden erhalten.“ 

Sie ſah mich erſtaunt an. 

„Ihr redet ſo ganz anders, denn ſonſten ein 
Pater,“ ſagte ſie, „woher kommt ſolches?“ 

„Ich ſage es Euch ein ander Mal, Herrin, 
nicht heute.“ 

Sie nickte und ſtreckte mir die Hand hin, wir 
waren am Burgtor angelangt. 

„Ich verſtand Euch doch gut,“ ſprach ſie leiſe, 
„und ich danke Euch! So mich ein Schmerz treffen 
wird, will ich der Epheuranken gedenken und lernen, 
mich nur um ſo feſter ums Kreuzesholz zu ſchlingen.“ 

Der Torwächter ließ ſie ein und ich eilte 
ſchnellen Schrittes ins Dorf zurück. 

Etliche Stunden ſpäter kehrte ich mit der edlen 
Frau heim, beruhigten Herzens und dankerfüllt. 
Bei dem Vater war die Gewalt des Fiebers ge⸗ 
brochen, Balthaſar aber, der Verlobte des toten 
Mädchens, ſagte mir, da wir gingen: „Hochehr⸗ 
würden, Ihr tatet mehr an mir in dieſer Nacht, 
denn ſonſten je ein Menſch getan hat oder tun 
wird. Ihr habt mich gelehret Gott zu erkennen 
und an ſeine Liebe zu glauben, wenngleich er uns 
zu Boden ſchlägt. Ihr habt mich dem Leben zu⸗ 
rückgegeben, — — ohne Euer Dazwiſchenkommen 
hätt' ich's mir genommen noch dieſe Nacht! Euch 
haben die Heiligen geſandt, mir zu helfen, — o 
habet Dank!“ 
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Wie danke ich meinem Gott ſolches! Ob unfer 
Abt ſonderlich erbaut geweſen wäre, ſo er mich 
dieſe Nacht hätt' reden hören? Glaub' kaum! Und 
doch, — hätt' ich von anderm reden können, denn 
von der großen Liebe, die da ruft: Kommt her zu 
mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will 
euch erquicken? Hätt' ich von anderem reden können, 
denn von dem gütigen Vater, der jedes ſeiner 
Kinder zu ſich ziehen will durch Leid und Weh? 
Und die innewohnende Kraft ſolcher Lehre zeigte 
ſich wieder herrlich an dem armen Mann, der zwar 
gebeugt, aber ſtill und ergeben neben der toten 
Braut ſtand. 


* * 
* 


Der Pater legte die Feder hin, ein leiſes 
Lächeln umſpielte ſeine Lippen. Er legte den 
Kopf an die Lehne des Seſſels und verſank in 
tiefes Nachdenken. 

Er gedachte jener Zeit, da ihm zum erſten 
Mal Zweifel aufgeſtiegen waren, ob die Lehre 
ſeiner Kirche in allem das Wahre enthielte, dieweil 
doch ſo manches, das er nicht im Worte des Hoch- 
gelobten fand, von ihr gelehret wurde. Er war 
darob in ſchwere Gewiſſensbedrängnis geraten, und 
hatte ſich in ſeiner Not an Pater Hyronimus, einen 
der älteſten Mönche im Kloſter, gewandt, um ihm 
ſein Herz auszuſchütten. 

Der hörte ihm mit feinem Lächeln zu und 
ſprach alsdann: „Ja, Du haſt recht! Gleichwie zu 
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den Zeiten unſeres Erlöſers die Phariſäer viel 
Menſchenwort zum Gotteswort getan, alſo iſt es 
auch zu dieſer Zeit und in unſerer Kirche. Du 
aber und ich, wir beide find nimmer berufen zu 
erforſchen, wo Gotteswort aufhört und Menſchen⸗ 
wort anfängt, noch aufzudecken, was an Über⸗ 
flüſſigem ſich eingeſchlichen hat. Das bedarf anderer 
Geiſter, denn wir ſind. Wir wollen uns aber am 
heiligen Gotteswort halten, wie ich es ſchon lange 
und Du jetzt droben in der Bibliotheka gefunden 
haſt, und weiter forſchen nach dem wahren Weg 
des Heils. Und ſo ſich Dir troſtbedürftige Seelen 
nahen, ſo ſprich ihnen von der bereitwilligen Hilf' 
und Fürſprach der Heiligen zum zweiten, zu aller⸗ 
erſt rede von der Liebe des barmherzigen Erlöſers, 
zu dem wir jederzeit perſönlich nahen dürfen ohne 
Vermittlung anderer! So Du aber von dieſer 
großen Liebe zu anderen reden willſt, mußt Du ſie 
allererſt in ihrer vergebenden Kraft an Deinem 
Herzen kennen gelernt haben.“ 

So hatte Pater Hyronimus geſprochen, und 
Rubertus bewegte es in ſeinem Herzen. Dann 
kam jene Zeit, wo er die vergebende Kraft der 
Liebe des Erlöſers, von der der Pater geredet, 
auch an ſich erfuhr und verſtehen lernte, — und 
nun ſaß er wohl täglich mit Hyronimus gebeugt 
über der Bibel, um durch fie den Willen des Hoch⸗ 
gelobten zu erkennen. 

Auf dieſe Weiſe vergingen etliche Monde. 
Eines Morgens kam Rubertus zu dem Pater in 

ft. Papke, Rötteln. 3 
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die Zelle und ſprach: „Nimmer hält's mich in den 
Kloſtermauern! Ich möcht' draußen in der Welt 
wirken unter denen, die dem Heil ferner ſind, denn 
ich, — ich will zum Abt und ihn bitten, mir eine 
Stelle als Kaplan oder Leuteprieſter zu geben.“ 


Hyronimus ſchaute ihn lange an, und langſam 
ſprach er: „Warte, — warte, bis Dir der Höchſte 
ſelbſten den Weg zum Leben draußen weiſen wird. 
Geſchiehet das, ſo wirſt Du im Segen wirken, ſonſt 
gerät es Dir und anderen zum Unheil. So wie 
Du heut vor mir, ſtund ich einſten vor meinem 
Abt mit demſelben Begehr. Hätt' er mich nimmer 


fortgelaſſen, es wär' beſſer geweſen — — — Hör 
auf mich und warte in Geduld.“ 
Und Rubertus blieb und wartete, — — ach 


welch' ein köſtlich Ding, und — ſchwierig Ding iſt 
das rechte Warten! 

Rubertus wartete, — zuerſt von einem Tag 
zum anderen, dann von Woche zu Woche, — von 
Mond zu Mond, — — wartete, zuerſt mit viel 
Ungeduld, dann mit mehr Ruhe, und endlich mit 
Ergebung in Gottes Willen. 

So verſtrich ein Jahr, und faſt hatte er jetzt 
vergeſſen, was einſt ein glühend Begehren in ihm 
geweſen war, — da ließ ihn der Abt rufen und 
erklärte ihm in kurzen Worten: „Wenn die Sonne 
zum dritten Mal die Erde grüßt, zieheſt Du aus 
als Burgprieſter nach Rötteln, dem Schloß im 
Wieſetal. Der älteſte derer von Rötteln, Graf 
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Walter, hat hergeſandt. Ich fand Dich paſſend für 
die Stelle, Du ſollſt hinaus.“ 

Mit blitzenden Augen ſtürzte Rubertus zu 
Hyronimus und konnte ihm nicht ſchnell genug die 
Neuigkeit verkünden. Der hörte ſtill zu, doch als 
Rubertus den Namen Rötteln nannte, ſprang er 
haſtig auf und ſchritt zum kleinen Fenſter. Er 
ſchwieg noch, als Rubertus längſt geendet, und 
wendete ſich erſt um, wie ihm der junge Mönch leiſe 
die Hand auf den Arm legte. 

„Rötteln? fragte er, und als Rubertus nickte, 
ſprach er weiter: „Ich kenne die Burg im Wiefetal 
nicht, aber doch weckt ihr Name Erinnerungen in 
mir, die beſſer ungeweckt blieben! Geh jetzt, mein 
Sohn, laß mich allein, — — möge auf Deinem 
neuen Lebenswege Segen erblühen!“ 

Rubertus ging, über ſeine große Freude war 
der erſte kleine Schatten gefallen. Aber es war 
nur ein kleiner Schatten geweſen, und frohe Zu⸗ 
verſicht und Heiterkeit ſtrahlten aus ſeinen Augen, 
die ſonſt ſo ernſt dreinſchauten, als er am letzten 
Abend Pater Hyronimus gegenüber ſaß. 

Sie redeten miteinander von dieſem und jenem, 
bis endlich der Pater zu dem ſcheidenden Bruder 
ſprach: „Mein Ausſpruch über Rötteln mag Dich 
gewundert haben, — und das mit Recht. Ehe Du 
nun heute ſcheideſt, will ich Dir ſagen, was mein 
Vermächtnis nach meinem Tode an Dich iſt. Dort 
in der Lade findeſt Du zu unterſt Tagebuchblätter, 
nimm fie und verbrenne fie, nachdem Du fie ge⸗ 
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leſen haſt. Du biſt mir lieb gleich einem Bruder, 
unſere Seelen fanden ſich, ſo ſollſt Du auch 
mein Leben kennen, — doch erſt, ſo ich nicht 
mehr bin. 


Du geheſt morgen in die Welt, aus der man 
Dich einſt zu uns brachte, und Du geheſt gerne. 
Heut laſſe ich Dich unbeſorgt ziehen, — vor einem 
Jahr wär's nicht der Fall geweſen! Heut biſt Du 
gereifter, und nun wirſt Du zum Heil der Mit- 
menſchen und mit Vorſicht aus dem Born ſchöpfen, 
der ſich Dir und mir hier in der Stille erſchloſſen 
hat. Möge die Gnade des Allmächtigen Dich ge⸗ 
leiten! 7 

Eins aber bitt' ich Dich: ſei vorſichtig! Gunſt 
und Ehrbezeugungen der Hohen dieſer Welt und 
ſchöne Frauenaugen ſind ſchon manchem edlen und 
reinen Herzen zum Fall gediehen! Hüte Dich, und 
ſo Du Gefahr merkeſt, ſo fliehe! Hat die Welt 
Dir aber weh getan und Dich getreten, lerneſt Du 
den Schmerz da draußen kennen, ſo komm heim, — 
in den ſtillen Kloſtermauern wird's auch alsdann 
wieder in Dir ſtille werden. Und nun geleit' Dich 
Gott.“ 


Am anderen Morgen, als die Mönche zur 
Frühmette im Chor der Kirche vereint waren, hatte 
Rubertus die Reiſe angetreten, durch Schnee und 
Eis, durch Sturm und Kälte, geleitet von mehreren 
Knechten, die der Rötteler Herr mit Roſſen zu ſeiner 
Begleitung geſandt hatte. 
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So langten ſie am dritten Tage gegen Abend 
in Rötteln an, zuerſt froh bewillkommt von Eliſa⸗ 
bet, der jungen Gräfin, die juſt über den Hof 
ſchritt, da er vom Roſſe ſtieg. 

Zwei Monde waren ſeitdem verſtrichen, der 
Frühling wollte ins Land ziehen. Ihm aber war 
unter den ſo verſchiedenen, doch gleich edlen Be⸗ 
wohnern der Burg die Zeit wie im Fluge dahin 
gegangen. Manch Wörtlein von dem, was er in 
der Stille des Kloſters eingeſammelt hatte, ſtreute 
er, edlen Samenkörnern gleich, da und dort aus, 
und mehr denn einmal ſchon hatte Gräfin Edel⸗ 
gunde geſagt: „Wie redet Ihr ſo anders denn 
Pater Euſebius, und wie anders dringet Eure Rede 
in die Herzen!“ 

Und daß der Allmächtige ſeine Worte mit 
Segen begleitete, das hatte er ja in dieſer Nacht 
an Balthaſar, dem verzweifelnden Manne, gar 
deutlich geſehen. Aber auch an einer anderen hatte 
er es gemerkt, das war an Eliſabet, der holden Wald⸗ 
blume, die hier ſo lieblich erblüht war. 

Ja Eliſabet! Sie gemahnte ihn mit den 
lichten Haaren und den blauen Augen, die einem 
klaren Bergſee glichen, immer an die liebe 
Heilige, deren Namen ſie trug, — — — deutlich 
ſah er auch deren Bild vor ſich, — — — und 
nun wußte er plötzlich nicht, um welcher Eliſabet 
Haupt der Heiligenſchein ſtrahlte, welche von 
beiden ihn ſo hold anlächelte, — — — ihm ſchienen 
es alle beide zu ſein, — — ſie nickten, reichten 
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ihm die Hände, — er wollte fie erfaſſen, er 
lächelte auch, — — und mit dieſem Lächeln um 
den ernſten Mund ſank das Haupt an die Lehne 
des Seſſels, — — Pater Rubertus ſchlief feſt 
und tief. 


Drittes Kapitel. 


Im Sitzungsſaale des Biſchöflichen Palaſtes 
hatte ſich eine glänzende Verſammlung zuſammen⸗ 
gefunden. Da ſtanden die von Eptingen, die Pfaffen, 
die Vitztume, die von Ramſtein, von Kraffen, von 
Neuſtein, von Reichen, von Krick, und andere edle 
Herren auf der einen Seite des Saales und warfen 
finſtere Blicke hinüber zu der anderen. Dort war 
an der Wand eine weißſeidene Fahne mit grünem 
Sittich darin befeſtigt, unter ihr ſtanden die Herren 
von Rhyn, die Kammerer, die Neuenburger am See, 
der Schenk von Uſenberg, der Herr von Haſenburg, 
von Bärenfels und Rich von Richenſtein, der Herzog 
von Teck, die Herren von Rötteln und andere Ver⸗ 
treter edler Geſchlechter. 

In der Mitte des Saales ſtand ein Tiſch mit 
golddurchwirkter Decke bedeckt, daran hatte Heinrich 
der Biſchof, Platz genommen und leitete die Ver⸗ 
handlungen. Er war ein Mann in mittleren Jahren, 
ſein Haar war ſtark ergraut, aber in ungebeugter 
Kraft trug er das Haupt auf den Schultern, Energie 
und eiſerne Entſchloſſenheit prägten ſich in den 
ſcharfgeſchnittenen Zügen aus. 

Heftige Reden waren gedämpft da und dort 
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erklungen, murmelndes Geräuſch vieler Stimmen 
drang durch den großen Raum, mehr denn ein 
Auge blickte finſter oder forſchend auf den Biſchof, 
der in ſtolzer Ruhe am Tiſch ſaß und ſich leiſe mit 
Karl von Neuenburg am See, ſeinem Schwager, 
unterhielt. 

Jetzt trat dieſer zurück, Heinrich erhob ſich, 
mit der Hand Schweigen gebietend. Tiefe Stille 
trat ein, und laut und vernehmlich drangen ſeine 
Worte an die Ohren eines jeden. 

„Ihr Herren vom Stern,“ wandte er ſich 
zu der Vereinigung von Adelsgeſchlechtern, die dieſen 
gemeinſamen Namen angenommen hatten im Gegen⸗ 
ſatz zu der Partei derer vom Sittich, — — „Ihr 
Herren vom Stern, Klage iſt erhoben worden wider 
Euch hier zu Baſel, daß Ihr nimmer Frieden zu 
halten verſtehet. Scheinet Euch nicht wohl zu ſein, 
ſo Ihr nicht Händel habt mit dieſem oder jenem, 
allerorten bändelt Ihr an. Heute in der Morgen⸗ 
ſtunde iſt mir ſogar zu Ohren gekommen, daß einer 
der Euren, ein Kraff, mit einem der Marſchalke, 
Streit angefangen und dieſen niedergeſtochen hat, 
alſo, daß er lange Zeit gebrauchen wird, ehe denn 
er die alte Kraft wieder erhält. Ich frage Euch 
nun, was iſt's, daß Ihr nimmer Frieden halten 
könnt?“ 

Da trat auf der Seite, wo die blutrote Seiden⸗ 
fahne mit dem weißen Stern im Feld an der Wand 
hing, ein Herr von Matzerell hervor. Finſter 
ſchaute er den Biſchof an, und drohend klang ſeine 


41 


— 


Stimme: „Ich geb' Euch die gleiche Frage zurück, 
Hochwürden! Was iſt's, daß die vom Sittich 
nimmer Frieden halten können? Was iſt's, daß 
ſie ſich immer ſo aufſpielen müſſen, als ob die 
Natur ſie über uns geſetzt hat, und als ob die 
lieben Heiligen ſie mit beſonderer Fürſprach im 
Himmel beehrten? Was iſt's, daß ſie immer ver⸗ 
langen, allüberall den Vortritt zu haben, grad als 
ob bei uns keiner wär', der ſo edel ſei denn ſie, 
wo doch bei uns gar mancher iſt, der ſich kühnlich 
über die alle dort drüben ſtellen könnt'?“ 

„Ihr umgehet geſchickt meine Fragen, Herr von 
Matzerell,“ entgegnete mit ruhiger Stimme der geiſt⸗ 
liche Herr; „Ihr wiſſet ſo gut als ich, daß zu 
denen vom Sittich ſich die älteſten Adelsgeſchlechter 
zählen, desgleichen die Schaler von Baſel, und vor 
allem die Mönche, deren geiſtlich Amt ſchon den 
Vortritt bei allen Gelegenheiten vor allen anderen 
erfordert, und — — — 

„Und denen ſoll der Vortritt werden, wir 
weigern ihn nicht,“ rief der Herr von Matzerell 
dazwiſchen, „den anderen aber nimmer, und wär' 
ihr Adel zehnmal älter denn der unſere!“ 

„Schweigt, Herr,“ fuhr der Biſchof auf und 
winkte abwehrend Walter von Rötteln, der in hef⸗ 
tigem Zorn bei des Ritters Worten nach dem 
Schwert gegriffen hatte, — „Ihr redet, wenn ich 
ſchweige, vergeſſet nimmer, daß ich der Biſchof bin! 
Gleichwie jetzt, habt Ihr vom Stern immer, immer 
dazwiſchen zu reden, wenn ich, der Biſchof, und 
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Herr von Baſel, etwas beſtimme. Das iſt die 
Klage, ſo ich perſönlich gegen Euch erhebe. 

Höret nun, was ich Euch zu ſagen habe. Es 
kann auf dieſe Weiſe nimmer weiter gehen in 
unſerer guten alten Stadt Baſel, und derhalben 
ſtelle ich Euch folgenden Antrag: 

Zum erſten, — in der heiligen Meſſe, desgleichen 
bei ſämtlichen kirchlichen und weltlichen Feſtlichkeiten, 
allüberall, haben die Mönche und Schaler, und nach 
ihnen alle anderen Mitglieder derer vom Sittich, 
die Grafen, Ritter und Herren den Vortritt vor 
Euch. 

Zum zweiten, — ſo ich etwas beſtimme, be⸗ 
fehle oder verordne, habt Ihr Euch zu fügen und 
zu gehorchen. So einer oder der andere meinet 
etwas beſſer zu wiſſen, ſo hat er's in aller Be⸗ 
ſcheidenheit, wie denn es ſich der Kirche und ihren 
Häuptern gegenüber ziemet, zur rechten Zeit zu ſagen, 
und nicht, wie bis anhero, mit viel Geſchrei allem 
entgegen zu ſein, bloß um ſich zu widerſetzen. 

Zum dritten, — Ihr ſollt und müßt den 
Ritter von Kraff ausliefern, der dem Herrn von 
Marſchalke ſolche Verwundung beigebracht hat, auf 
daß er nach Recht und Gerechtigkeit die Straf' er⸗ 
leide, die er verdienet hat. Wollt Ihr das?“ 

Kaum hatte der würdige Herr geendet, ſo brach 
ein ungeheurer Sturm los. Die vom Sittich ju⸗ 
belten ihm zu, aber die vom Stern ſchrieen durch⸗ 
einander: ſo etwas dürfe nimmer geſchehen — das 
könnten und dürften ſie ſich nicht bieten laſſen, — 
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das ſei Hochmut und Ungerechtigkeit, — eins größer 
denn das andere, — ſie hätten ſo gut ihre Ehr' 
denn die übrigen, — bis Herr von Matzerell als 
der Sprecher derer vom Stern wieder an den Tiſch 
des Biſchofs trat und wild rief: „Höret, Herr 
Biſchof, was Ihr begehret wird nimmer geſchehen, 
— nimmer, höret Ihr? Den Schalern und Mönchen 
laſſen wir den Vortritt, keinem anderen. Dem, 
was Ihr beſtimmet, werden wir uns fügen, ſo lange 
wir es für gut befinden, und den Kraff, den bekommt 
Ihr nicht heraus, ſo wahr ich Matzerell heiße. 
Wollen die Marſchalke Genugtuung, ſollen ſie ſie 
ſich holen, wir liefern ihn nicht aus! Das iſt 
unſere Antwort auf Eure Rede.“ 


Totenſtill war's bei ſeinen Worten im Saal 
geworden, jetzt ſcholl nur gedämpft ein Beifalls⸗ 
murmeln der Seinen zu ihm herüber, mit ver⸗ 
haltener Wut griffen die vom Sittich nach ihren 
Schwertern, aber aller Augen waren erwartungs⸗ 
voll auf den Biſchof gerichtet. 


Er erhob ſich langſam von ſeinem Platz, ſeine 
Geſtalt ſchien noch zu wachſen, mit eiſerner Ruhe 
ließ er den Blick über die aufrühreriſchen, Edlen 
gleiten und ſprach, jedes Wort ſchwer betonend: 


„Da Ihr Euch nicht fügen wollt, auch auf 
meinen Verſuch mit Euch Frieden zu halten, nicht 
eingehet, vielmehr erneuten Haß zeiget, ſo weiſe ich 
Euch, Kraft meines Amtes als der Stadt Baſel 
geiſtlich und weltlich Oberhaupt mit Euren Weibern 
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und Kindern aus den Grenzen der Stadt. In vier⸗ 
undzwanzig Stunden ſeid Ihr hinaus.“ 

Die Wirkung dieſer Worte war unbeſchreiblich; 
es war als wäre der Blitz zwiſchen die Verſammel⸗ 
ten gefahren. Auch die vom Sittich ſtanden über⸗ 
raſcht, das hatten ſie noch nicht erwartet, wenn⸗ 
gleich Graf Karl von Neuenburg am See und der 
Markgraf von Hochberg in der am Morgen in der 
Wohnung des Biſchofs ſtattgehabten Verſammlung 
eifrig dafür geſprochen hatten, auch von den anderen 
niemand dagegen geweſen war. 

Bei denen vom Stern aber malten ſich Über⸗ 
raſchung, Staunen, Schreck, Arger, Grimm auf den 
Geſichtern, bis der Zorn die Oberhand behielt, und 
ein wildes Geſchrei den Saal durchbrauſte. Auch 
in die Geſtalt des Herrn von Matzerell kam jetzt 
Leben. Totenbleich zwar war ſein Antlitz, aber mit 
faſt wuterſtickter Stimme ſchrie er, vor dem Biſchof 
mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagend: „Das ſoll 
Euch gereuen, bitter gereuen, Biſchof von Baſel, und 
Euch, Ihr vom Sittich, desgleichen! Habt wohl ver⸗ 
geſſen, daß der Graf von Habsburg mit Euch in Fehde 
liegt und einer der unſeren iſt! Der erhält anjetzo Hilfe, 
Ihr Herren. Wir werden der verdammten Gejell- 
ſchaft zeigen — —“ 

Aber er kam nicht weiter. Mit wahrer Donner⸗ 
ſtimme rief der Biſchof in den tobenden Lärm: 
„Schweigt, und hinaus mit allen.“ 

Er winkte den Dienern, die öffneten weit die 
Türen. 
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Aber die Ritter vom Stern zeigten nicht die 
Abſicht zu gehen, biſſige Schmähreden flogen zu den 
Sittichen und blieben von dort nicht unbeantwortet, 
— ſchon flogen zu den Worten auch hüben und 
drüben die Schwerter aus den Scheiden, — da 
trat der Biſchof zwiſchen die Parteien, erhob die 
Arme und rief beiden zu: „Wer von Euch, dort 
oder hier, das Schwert wider den andern zückt, 
wird mich zuerſt treffen! Und nun, Ihr Herren 
vom Stern, verlaſſet den Saal.“ 

Da ſanken die Schwerter, allmählich begann 
der Raum ſich zu leeren. Als letzter verließ Herr 
von Matzerell den Saal und murmelte im Hinaus⸗ 
gehen: „Ihr werdet unſerer und des heutigen Tages 
gedenken!“ 

Als ſich die Türen hinter ihm geſchloſſen hatten, 
wandte ſich Biſchof Heinrich zu den Zurückgebliebenen. 

„Das war eine ſchwere Stunde,“ ſprach er 
hochaufatmend, „und manche ſchwere Stunde wird 
ſie im Gefolge haben, ſolches dürfen wir uns nimmer 
verhehlen. Gehet nun heim, Ihr liebwerten Herren. 
und Freunde, und betreibet die erneuten Rüſtungen 
aufs beſte. Ihr wiſſet, wie es ſtehet, wiſſet auch, 
daß der Waffenſtillſtand zwiſchen dem Habsburger und 
mir nur vorübergehend fein kann. Noch folgt kein. 
Friede, aber dafür haben wir noch mehr Feinde! 
Doch, was auch komme, wir 'ſtehen zuſammen, feſt 
wie ein Mann!“ 

„Wie ein Mann,“ hallte es durch den Saal, 
alle umdrängten den geiſtlichen Herrn, jeder wollte: 
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ihm die Hand reichen, und aufs neue durch Mannes⸗ 
wort feſt verbunden, verließen auch fie den Ver⸗ 
ſammlungsſaal. 


* * 
* 


Aus dem Tagebuch des Paters. 
Am 18. April, nachmittags. 

Schier wolkenlos wölbt ſich heute der Himmel 
über der Erde, in friſchem Grün prangt die Natur. 
Ein leichter Wind ſtreicht durch die Bäume am 
Waldberg und Föhrenbühl. Auch im Burggarten 
entfaltet der Frühling ſeine Schönheit, die Schlüſſel⸗ 
blümchen und Anemonen blühen, die Veilchen duften, 
und iſt ſchier die Erde wonnig ſchön geſchmückt. 
Ich war nach dem Mittagsmahl in den Garten 
gegangen, hatte mich in eine verſteckte, dem Sinnieren 
geeignete Laube geſetzt, und wollte über die Epiſtel 
an die Korinther nachdenken. Als ich den 
ſchmalen Weg entlang ſchaute, gewahrte ich Eliſabet, 
die langſam daherkam. In ihrem weißen Gewand 
paßte die ſchlanke Geſtalt mit den mattblonden 
Flechten auf dem Haupt recht in die Frühlingswelt 
hinein, aber ich ſah allſogleich, daß ſie traurig war, 
und daß Tränenſpuren auf ihren Wangen waren. 

Erſchreckt trat ſie zurück, da ſie meiner anſichtig 
wurde, aber ich bat ſie: „Bleibet, Herrin, und ſo 
Ihr allein ſein wollt, will ich gehen, — aber viel⸗ 
leicht laſſet Ihr mich teilnehmen an Euren Kümmer⸗ 
niſſen.“ 

Dankbar ſchaute ſie mich an, ſchlang die Hände 
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ineinander und ſagte ſeufzend: „So vieles drückt 
mich, Herr Pater!“ Und ſie ſprach zu mir von 
ihrer Sorge um die Zukunft, die ja freilich durch 
die Geſcheheniſſe heute drunten in Baſel um vieles 
dunkler geworden iſt, ſprach von ihrer Sorge um 
die Burg, um die Mutter, um die Brüder, beſonders 
um Otto. Erſtaunt fragte ich, warum gerade um 
dieſen? Mit Tränen erklärte ſie mir ſeinen jetzt 
oft ſo finſteren Ausdruck, — Barmherziger, alſo nicht 
das Herz treibt ihn zu ſeiner Braut, ſondern die 
Pflicht! Nimmer ahnte ich ſolches! Armer Mann 
— — und armes Weib! Aber doch müſſen alle 
Dinge uns zum beſten dienen, — ſolches ſagte ich 
ihr, und fügte hinzu: „Wiſſet, vieledle Jungfrau, 
daß Ihr ſelbſt, Eure Mutter, Eure Brüder, die 
Burg Eurer Väter, und auch die bevorſtehende 
Heirat des Grafen Otto unter der Obhut des 
Höchſten ſtehen! Wiſſet, daß ſeine ſtarke Hand 
alles Ungemach abwenden kann. Nichts kann uns 
geſchehen, denn was er für gut befindet, wollt Ihr 
das glauben, Herrin?“ 


Sie neigte das Haupt: ss will's glauben, 
Hochehrwürden.“ 


„Sehet Herrin,“ fuhr ich fort, „in den ſtarken 
Händen des Allmächtigen ſind wir geborgen, er 
führet uns, und bewahret uns!“ 

„O Herr Pater,“ rief ſie, „daran will ich ge⸗ 
denken, ſo mich wieder die Angſt anwandeln wird, 
wenn meine Mutter zu den von der Seuche Be⸗ 
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fallenen im Dorfe geht, — — und Ihr, Pater 
Rubertus, mit ihr!“ 

Ihre Stimme war ganz leiſe geworden, beſorgt 
ſchaute ſie mich mit den blauen, klaren Augen an, 
— — — es hat mich ſeltſam durchzittert, — fo 
ſchaute mich ſeit meiner Kindheit niemand mehr an, 
— fragte niemand beſorgt nach mir — — ich 
blickte zu Boden, und ſagte leiſe: „Wir ſind alle 
in Gottes Hand, ſorget Euch nicht, Herrin! Nehmet 
das eine Wort des Hochgelobten mit Euch, das 
tröſtet beſſer denn mein ſchwach Wort: „Alle 
Eure Sorge werfet auf ihn, er ſorget für euch.“ 
Und mit dem „er“ iſt nicht einer unſerer lieben 
Heiligen gemeinet, ſondern unſer Erlöſer ſelbſt. 
Denket darüber nach und befolget es in fleißigem 
Gebet, ſolches bringt Euch den beſten Troſt.“ 

Sie erhob ſich und reichte mir die Hand: „Ich 
danke Euch, Pater Rubertus, danke Euch von Herzen! 
Was Ihr mir ratet, will ich tun, ich fühl', es iſt 
das beſte.“ 

Ich hielt einen Augenblick ihre Hand, dann 
wandte ſie ſich zum gehen. — 

An einen unſerer klaren, blauen Bergſeen ge- 
mahnen mich ihre Augen, .. .. mir iſt zu Sinn, 
als läge ein gar köſtlicher Schatz in ſeiner Tiefe, 
den zu heben nur einem Auserwählten und Glück⸗ 
lichen gelingen könne und beſchieden fe, — — o 
Rubertus, wohin irren Deine Gedanken. 

Ich will hinab zum Dorf, das Licht des reinen 
Gotteswortes in die Herzen tragen, die im Dunkel des 
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Schmerzes ſind, und Auferſtehungsfreude und Hoff⸗ 
nung dorthin, wo der bittere Tod eingekehret iſt. 


Am Abend des gleichen Tages. 

Nach dem Nachteſſen bat mich die Gräfin 
Edelgundis ihr ins Wohngemach zu folgen. Wir 
ſetzten uns an den Kamin, in dem ein helles Feuer 
flackerte. Sie ſah bleich aus, wie ſie den Kopf 
mit dem vollen, weißen Haar anlehnte, und tiefe 
Trauer lag auf ihrem feinen Geſicht. Und nun 
ſprach ſie zu mir über die Entſtehung jenes Heirats⸗ 
planes zwiſchen Graf Otto und Gräfin Odalſinde. 
Ein Mönch kam einſt in die Burg und bat um 
Nachtherberge. Sie ward ihm gewähret. Da er 
fortziehen wollte, — gen Einſiedeln, wie er ſagte, — 
ſah er die drei Knaben im Zwinger ſpielen. Er 
ſchaute ſie lange an, wandte ſich zum Grafen Kunrad, 
der mit Gräfin Edelgundis dabei ſtand, und ſagte: 
„Nur auf dem zweiten ſteht die Hoffnung, Euer 
Geſchlecht zu erhalten. Sorget aber bei Zeiten für 
ein Gemahl, ſintemalen zu befürchten ſtehet, daß 
er der Pergamenten beſſerer Freund wird denn 
der Weiber.“ Da der Mönch fort war, brachte 
ein Bote von der Sauſenburg Kunde, daß ein 
Töchterlein geboren ſei. Die Sauſenhardter Gräfin 
war eine Schweſter des Rötteler Grafen, mithin 
die nächſten Verwandten die Sauſenhardter. Graf 
Kunrad nahm ſolches als einen Wink der Heiligen, 
ritt gen Sauſenburg und ſchloß den Vertrag. Alſo 
verhält ſich die Angelegenheit. 


K. Papke, Rötteln. 4 
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Schier wandelte mich das Lachen an, da ich 
an ein Ausſterben des edlen Geſchlechtes dachte, 
— aber unmöglich iſt es wohl auch nicht. So war 
es gut, daß der gräfliche Vater der Warnung Acht 
hatte, — — — man ſoll auf warnende Stimmen 
hören! Doch hätte man dem Vertrag hinzufügen 
müſſen: ſo-ſich die Herzen finden! Solches iſt nun 
nicht geſchehen, — — doch der Allmächtige kann 
auch aus dem unguten Tun der Menſchen Gutes 
machen!“ 

Das ſagte ich der edlen Frau, ſie aber hatte noch 
eine andere Sorge: „Wahr iſt es, was Ihr ſaget, 
und es mag ja auch inſofern zum Guten gereichen, 
als ſie im Bewußtſein, recht zu handeln, friedlich 
dahin leben. Wie nun aber, ſo in ihren Kreis 
einer oder der andere tritt, und dann vielleicht beide 
die zwingende Macht der Liebe kennen lernen, die ſie 
nicht zu einander, nein, zu Fremden hinzieht?“ 

„Das möge Gott verhüten,“ rief ich betroffen, 
„daran dachte ich nimmer! Da laßt uns das ein⸗ 
zige tun, edle Herrin, was getan werden kann: in 


treuer Fürbitte eine Mauer um die beiden auf⸗ 


führen, daß ein ſolcher Feind nimmer in den Garten 
des Ehefriedens eindringen kann.“ 
Sie reichte mir bewegt die Hand. 

Es war lange ſtill in dem Gemach. Ich ließ 
den Blick ſinnend auf den edlen Zügen der Gräfin 
ruhen, und es wollte mir, je länger, deſto ſicherer 
ſcheinen, als ob der Friede, der auf dieſen Zügen 
ruhte, das Ergebnis langer und ſchwerer Kämpfe ſei. 
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Im Kamin fielen einige Holzſtücke zuſammen, 
die Gräfin hob den Kopf. Ich wollte mich entfernen, 
ſie aber bat: „So Euch nicht ein Pergament rufet 
oder ein ander Ding, dem Ihr Eure Zeit widmen 
möchtet, Hochehrwürden, ſo bitte ich Euch, bleibet 
und erzählet mir von Eurem Leben im Kloſter zu 
Einſiedeln. Ich habe gern von Perſonen in meiner 
Nähe, die ich achte und wert halte, ein Bild ihres 
Lebens, das ſie führten, ehe denn ich ſie kennen 
lernte.“ 


„Gern,“ entgegnete ich, und hob an von der 
frommen Brüder Leben und Treiben zu erzählen, 
von dem Gang der Gottesdienſte, von den Künſten 
und Wiſſenſchaften, die ſie im Kloſter üben, und 
von dem, was ſie der Menſchheit durch dieſes, und 
vor allem durch ihre mediziniſche Gelehrſamkeit 
Gutes und Nützliches erweiſen. 


„Des beſonderen zeichnet ſich in der Kunſt des 
Malens einer unſerer älteren, der Pater Hyronimus, 
aus,“ ſchloß ich endlich; „er iſt wohlbewandert in 
dieſer edlen Kunſt, und gar manch lieblich Bild iſt 
unter ſeinen Händen entſtanden, gar manch Werk 
in der Bibliotheka iſt mit farbigen Buchſtaben und 
Verzierungen von ſeiner kundigen Hand prächtig 
geſchmückt. Er iſt einer der tüchtigſten im Kloſter, 
und mit hoher Freude darf ich's ſagen, daß er mein 
Freund im beſonderen geworden iſt.“ 


Die Gräfin hatte ſich aufgerichtet und lauſchte, 
ein Zug tiefer Wehmut ruhte auf ihrem Antlitz. 
4 * 
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„Da habt Ihr einen gar guten Freund, Herr 
Pater,“ ſagte ſie jetzt leiſe. 

Überraſcht ſah ich auf. „Kennt Ihr Pater 
Hyronimus?“ 

Eine feine Röte ſtieg in ihre Wangen. „Ich 
kannte ihn, ja. Ein ander Mal müßt Ihr mir 
mehr. von ihm erzählen. Heute verzeihet, jo ich 
mich zurückziehe, ich bin ſehr müde.“ 

Sie reichte mir die Hand und ſchritt hinaus. 

War's Wirklichkeit, oder hatte es mir nur bei 
dem flackernden Feuer ſo geſchienen, daß ihr Antlitz 
nicht ſo ruhig denn ſonſt geweſen, auch in ihrem 
Auge es feucht geſchimmert hatte? Wunderſame 
Gedanken kamen mir, ich gedachte des ernſten 
Freundes und ſeiner ſeltſamen Bewegung, da er 
von Rötteln hörte, — — faſt will es mir ſcheinen, 
als zöge ſich ein unſichtbar Band zwiſchen dem ſtillen 
Kloſter und der ſtolzen Burg. 


Viertes Kapitel. 


Der Mai war da. 

Die ganze Fülle des Schönen, das man von 
ihm erwartete, ſtreute er über die Erde aus. Wie 
ein duftiger Schleier lag es über den Höhen und 
Tälern, zartes, junges Grün ſchmückte Baum und 
Strauch, auf den Feldern keimte die junge Saat, 
und die Wieſen waren bedeckt mit tauſenden der 
buntfarbigen, zarten Feldblumen. Friſcher Erd⸗ 
geruch ſtieg vom Boden auf, die Lerche trillerte 
ein jubelndes Lied in den lachenden Himmel 
hinein. 

Es war morgens um die ſiebente Stunde. 

Geſchäftiges Treiben herrſchte im unteren Hof 
der Burg, Mägde ſchritten zum Brunnen, Knechte 
reinigten die Ställe, vor dem Hauſe des Burgver⸗ 
walters ſaßen einige Knappen und putzten Bruſt⸗ 
harniſche, Helme und Schilde. 

Aus den Schornſteinen der Dienſtmannen⸗ 
wohnungen ſtiegen leicht gekräuſelte, bläuliche Rauch⸗ 
wolken in die Luft, und an den Herden bei offenem, 
luſtig flackerndem Feuer hantierten fleißige Frauen. 

Über den Hof ſchritt bedächtig mit unhörbaren 
Tritten die ſchwarz⸗ und graugefleckte Burgkatze, 
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flüchtete aber plötzlich pruſtend auf einen Baum, 
denn Ello, Walter's prächtiger, ſchwarzer Hund, 
kam in langen Sätzen ihr nach. Jetzt ſtand er 
laut bellend unter dem Baum und blickte empor, 
oben aber ſaß die Katze im Gefühl der Sicherheit 
und fauchte ihn an. 

Die Knappen hatten die Arbeit ſinken laſſen 
und ſchauten lachend zu. 

Im oberen Burghof war es nicht ganz fo ge- 
räuſchvoll wie hier unten. Zwar ſtanden auch hier 
etliche Mägde am Ziehbrunnen, Waſſer zu ſchöpfen 
und einen Schwatz dabei zu halten, zwei Bedienſtete 
gingen ſchnell an ihnen vorbei und verſchwanden 
in der Burg, — ſonſt war alles ſtill. 

Von unten her kam Graf Lutold heraufge- 
ſchritten. Die Mägde verſtummten, nahmen ihre 
Eimer und gingen, da ſie ihn ſahen. Er achtete 
ihrer nicht, und ſetzte ſich auf die niedere Mauer, 
die den kleinen Hof begrenzte. 

Er nahm die Mütze von dem blonden, lockigen 
Haar, legte ſie neben ſich und blickte träumend 
ins Weite. 

Ein ſchlanker, junger Mann war er von vier⸗ 
undzwanzig Jahren, in der Größe Walter's, wenn 
auch nicht ſo kräftig gebaut wie dieſer, hatte die 
allen Röttlern eigene hohe, freie Stirn, ſowie den 
charakteriſtiſchen Zug von Mut und Entſchloſſenheit 
um den Mund, den ein kleiner, blonder Bart 
zierte, und Frohſinn und Heiterkeit lagen in ſeinem 
ganzen Weſen. 
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Wie er ſo daſaß in dem dunkelblauen, mit roter 
Seide gefütterten, kurzen Sammetrock, bot er ein 
Bild der Jugendkraft und Schönheit. 

Liebevoll ruhten Eliſabet's Augen auf ihm. 
Sie war aus der Tür des Herrenhauſes getreten, 
ein faltiges, weißes Morgengewand umhüllte ihre 
Geſtalt. 

„Grüß Dich Gott am frühen Morgen, Lutold,“ 
rief ſie näher tretend, und legte die Hand auf die 
Schulter des Träumenden. 

„Grüß Gott, holde Waldblume,“ erwiderte 
er, und küßte zärtlich ihre Hand; „biſt Du her⸗ 
geflogen, daß ich Deiner nicht eher gewahr ward, 
als bis Du plötzlich wie die Burgfee vor mir 
ſtandeſt?“ 

Sie ſchaute ihm lächelnd in das jugendſchöne 
Geſicht. 

„Ich flog nicht, ſondern ſchritt über den Hof 
wie ein jedes Menſchenkind, und ſo Du nicht in 
tiefe Gedanken verſunken geweſen, hätteſt Du mich 
wohl gehört! Doch ſage, wo warſt Du am frühen 
Morgen, Dein Haar ſcheinet feucht,“ und ſie ſtrich 
ihm über die blonden Locken. 

„Das ſcheinet Dir recht,“ lachte er, „hab' ſchon 
einen Frühritt gemacht Brombach zu. Da iſt mir 
im Wald mehr denn ein taunaß Zweiglein ins 
Geſicht gefahren, und hat mir den Morgengruß 
geſpendet.“ 

Sie ſetzte ſich neben ihn. 

„Nun beichte, wo waren Deine Gedanken, daß 
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Du nicht einmal meine Schritte hörteſt, träumen 
iſt doch ſonſt nicht Deine Art“, ſprach ſie ſchelmiſch, 


„wohl etwa gar bei — bei — Gerlind von der 
Haſenburg, oder gar — — Mechthild von 
Schauenburg?“ 


Er hob in komiſcher Abwehr beide Hände. 

„O Eliſabet! Und das ſagt mir diejenige, 
die da weiß, daß in meinem Herzen nur ihr holdes 
Bild lebet!“ 

„Nur?“ neckte ſie. 

Da faßte er ihre beiden Hände und ſagte ernſter 
werdend: „Nein, mein hold Schweſterlein, ich will 
Dir ſagen, an was ich gedachte. Meine Gedanken 
weilten auf der Sauſenburg, und ich fragte mich, 
ob Urſula, Odalſinde's Schweſter, die ich als ſech⸗ 
zehnjährig Mägdelein vor drei Jahren zum erſten 
Mal ſah, ſo lieblich geworden iſt, wie ſie zu werden 
verſprach. Und ich fragte mich weiter, ob es 


Wahrheit iſt, was Otto mir vor etlichen Tagen 


ſagte, daß er hoffe, fie werde ihre Schweſter hier- 
her begleiten, um hier zu wohnen, da die Mutter 
tot iſt.“ 

„Faſt ahnte mir's,“ nickte Eliſabet, „oft und 
viel haſt Du von ihr geſprochen, und ich dachte, 
daß Baſe Urſula ein beſonder Plätzlein in Deinem 
Herzen haben müßte.“ 

Lutold warf die blonden Locken in den Nacken 
zurück und entgegnete: „Freilich hat ſie bis jetzt 
ein Plätzlein in meinem Herzen, — ob ſie's be⸗ 
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halten wird, muß die Zukunft lehren. Wann reitet 
Otto heute?“ 

„Am Nachmittag in der dritten Stunde.“ 

„Ach ja, — ich vergaß! Und ehe ich auch das 
vergeſſe: Walter läßt einen Gruß ſagen, wir ſollen 
nicht mit dem Frühmahl warten, er iſt gen Baſel 
zum Ohm Heinrich geritten, ſie hätten was zu 
reden, rief er mir noch vom Pferde zu.“ 

Eliſabet antwortete nicht, ſie ſchaute nach der 
Treppe, wo des Paters Geſtalt auftauchte, und 
trat ihm raſch entgegen. 

„Machtet auch Ihr einen Frühſpaziergang?“ 
fragte ſie lächelnd. 

Er ſchüttelte verneinend den Kopf. „Kommt 
mir nicht zu nahe, Herrin, ich komme von einem 
Totenbett. Es war ein hart Ringen, dem ich zu⸗ 
ſchauen mußte, ein langer Kampf war es, ehe ſich 
Leib und Seele ſchied, — — o, wann wird der 
Allmächtige aufhören ſeine Hand zur Strafe aus⸗ 
zuſtrecken, wann wird er ſich wenden und wieder 
Segen geben?“ 

Er ging an ihr vorbei ins Haus, Eliſabet 
wandte ſich ſchweigend und ging in den Zwinger 
hinab. 

Walter von Rötteln war indeſſen nach Baſel 
gekommen, und im Biſchöflichen Palaſt, der neben 
dem Münſter am Rhein lag, abgeſtiegen. Er war 
ſcharf geritten, ſein ſchweißbedecktes Roß führten 
die Knechte in den Stall. Im Palaſt ſchien er 
erwartet zu ſein, denn der Diener des Biſchofs 
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führte ihn nach dem Vorzimmer des hohen Herrn, 
klopfte leiſe an die Tür des Arbeitsgemaches, und 
ließ Walter ohne vorherige Meldung ſofort ein. 

„Da biſt Du ja, Gottes Segen über Dir,“ 
begrüßte ihn Heinrich, von ſeinem Tiſch aufſchauend, 
an dem er geſchrieben zu haben ſchien. „Ich 
wartete ſchon geſtern Deiner und gab Befehl, Dich 
zur Tag⸗ oder Nachtzeit vorzulaſſen, ſo bald Du da 
ſeieſt.“ 

Er ſchob ihm einen Seſſel hin, Walter ſetzte 
ſich und warf das kleine Sammetbarett auf einen 
Tiſch, der in der Nähe ſtand. 

Das Gemach, in dem die beiden edlen Herren 
ſich befanden, war reich ausgeſtattet. Der Biſchof 
trug ein ſchweres, faltiges, dunkelblaues Sammet⸗ 
gewand, um den Hals ſchlang ſich eine goldene 
Kette mit einem großen Kreuz daran. Mitten im 
Kreuz funkelte und blitzte ein faſt wallnußgroßer 
Ametyſt. 

„Nun, Ohm Heinrich, wie weit ſeid Ihr in 
Euren Plänen gediehen?“ fragte Walter, „mir 
ſcheinet, wir dürfen nimmer allzulange ſäumen, 
ſondern Eile tut not, dieweil der Habsburger auch 
nimmer ſäumig iſt.“ 

„Nein, das iſt er nicht,“ entgegnete der Biſchof 
bedächtig, „aber wir ſind's auch nicht, und ſoweit 
wir die Sache überſehen können, iſt alles wohl 
geordnet. Hugh von Marſchalke, unſerer guten 
Stadt Bürgermeiſter, wird ſich aus den Bürgern 
der Stadt ein Häuflein auserſehen, das da wohl 
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imſtande iſt, die Mauern zu bewachen. Ich ſelbſt 
habe Boten ausgeſandt, um zu den Söldnern, ſo 
ich ſchon im Dienſt habe, neue zu werben. Auch 
der Kammerer und der von Rhyn ſendet mir Fuß⸗ 
volk zu Hilfe. Mein Schwager Karl von Neuen⸗ 
burg am See gab mir geſtern Abend Kunde, daß 
ſeine Burg feſter ſei denn je, und der Markgraf 
von Hochberg zieht ſeine Mannen zuſammen, um 
ein Heer im Breisgau zu haben, ſo es den Habs⸗ 
burger gelüſten ſollte, ihn dort zu beſuchen. Mit 
dem Biſchof von Straßburg bin ich gleichfalls an⸗ 
jetzo in gutem Einvernehmen, und ſoweit wäre alles 
geordnet, bleibt nur noch Rötteln und meine Burg 
Werra im Werratal übrig. Du weißt, der Habs⸗ 
burger hat ſie mir vor nunmehr zwei Jahren zer⸗ 
ſtört, ich ließ ſie neu bauen, jetzt iſt ſie fertig. 

Zu ihrer Befeſtigung und Verteidigung habe 
ich mir von Euch dreien Lutold erſehen, er iſt kühn 
und tapfer, auch hat er in den Herren von Bären⸗ 
fels, deren Burg ja nur um weniges entfernt liegt, 
gar gute Nachbarn. Sie halten treu zu unſerer 
Sache, und der Name „Habsburg“ iſt ihnen, gleich 
uns, wie Pfeffer auf der Zunge. 

Für Euer Schloß, Walter, werdet Ihr beide 
gebraucht, Du ſowohl als auch Otto. Rötteln iſt 
bei Baſel die ſtärkſte Feſte, und mir von beſonderem 
Werte, daß ſie in den beſten Händen bleibt.“ 

Walter hatte den Biſchof mit keiner Silbe 
unterbrochen; jetzt ſprang er auf, ſeine blauen 
Augen ſprühten und er rief: „Wahrlich, Herr 
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Ohm, und in den Händen ſollt Ihr Euch nicht ge⸗ 
täuſcht finden! Daus und Teufel, laß ſie kommen 
mit ihrem Habsburger an der Spitze, an den 
Mauern unſerer Burg ſollen ſie ſich die Köpfe 
einrennen! Sie ſollen ſehen, daß Rötteln keine 
Mauern von Stroh hat, und daß die Mannen 
drinnen zu zielen verſtehen! Hei, das ſoll einen 
luſtigen Tanz geben, wir wollen's ihnen eintränken, 
daß ſie uns immer was am Zeuge zu flicken 
haben.“ 

Der Biſchof lächelte ein wenig. 

„Heißſporn“, ſprach er, „ich wollt', ich hätt' 
noch etliche mehr von der Art, wie Du einer biſt! 
Doch nun höre weiter.“ 

Walter ſetzte ſich wieder und ſchaute den geiſt⸗ 
lichen Herrn an. „Noch neues, Ohm?“ 

„Ja“, nickte dieſer. „Wie's vorauszuſehen 
war, auch wir ſchon bedachten, ehe ich den Rittern 
vom Stern der Stadt Tore wies, ſo iſt's ge⸗ 
ſchehen; ſie ſind zum Habsburger Grafen mit allen 
Mannen gezogen, haben ihm ihre Hilfe gegen uns 
angeboten, und ſind natürlich mit Freuden ange⸗ 
nommen worden.“ 

„Nicht übel,“ ſagte Walter gelaſſen; „ſie wären 
dümmer geweſen, denn erlaubt iſt, ſo ſie es nicht 
getan hätten, — — der Habsburger iſt ja auch 
einer der ihren! Wir haben nur darnach zu ſchauen 
und dafür zu ſorgen, daß die Macht, die ſie ihm 
zubringen, uns nicht ſchadet.“ 

„Das iſt's,“ beſtätigte Heinrich, und ſtrich ſich 
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nachdenklich mit der weißen, wohlgepflegten Hand, 
über das Geſicht. Dann fuhr er nach einigen 
Augenblicken wie zögernd fort: „Einen Bundes⸗ 
genoſſen hätt' ich gar gerne gehabt —“ 

„Wen?“ horchte Walter auf. 

„Wolf von Wartenberg drüben am Rhein! Er 
könnt' uns viel nützen, und ſo wir ihn gewönnen, 
wär' viel erreicht.“ 

„Den! Habt Ihr ihn ſchon gefragt, Herr Ohm, 
ob er mit Euch ziehen will?“ fragte der Graf ge⸗ 
ſpannt. 

„Wohl, ich ſandte vor zehn Tagen einen 
Boten an ihn, Karl von Homburg, den jungen 
Ritter. Er nahm ihn gebührend auf, bewirtete ihn 
gut, und — verhielt ſich weder zuſagend noch ab⸗ 
lehnend. Karl kehrte unverrichteter Sache wieder 
heim.“ 

Um Walter's Lippen zuckte es. „Das Wölf⸗ 
lein liegt auf der Lauer,“ lachte er dann, „wo es 
die meiſte Beute wittert, dahin ſchlägt es ſich! 
Laßt den Wartenberger laufen, Ohm Heinrich, wir 
werden auch ohne den fertig.“ 

Als der Biſchof ſchwieg, fuhr Walter ernſt 
fort: „Ihr wißt doch, daß ſein Vater zu denen ge⸗ 
hörte, die unſer hochedler, verſtorbener Herzog, Herr 
Heinrich von Zähringen, — Gott hab' ihn ſelig, — 
mit ſo blutigem Kopf heimſchickte, weil er von 
den Raubrittern einer der ſchlimmſten war. Ihr 
werdet mir vielleicht ſagen, der Wolf ſei anders; 
ganz recht, aber vielleicht nur deshalb, weil er in. 
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den Rittern vom Sittich zu ſtarke Nachbarn hat, 
die ihm wohl arg auf die Finger klopfen würden, 
fo er ſich mauſig machte! Warum aber die Kauf⸗ 
herren, wenn fie mit Waren von Lieſtal gen Bafel 
wollen, einen ſo weiten Umweg über Wylen und 
den Rührberg machen, ſo doch das Wölflein ſich 
als Schützer der Unbeſchützten aufſpielt, vermag ich 
nicht zu ſagen, — — — ſie werden aber wohl 
ihre Gründe haben.“ 

„Walter, Walter, mach' Dir das Wölflein 
nicht zum Feinde,“ lächelte der Biſchof, und drohte 
ihm mit dem Finger. „'s wär' uns von großem 
Schaden, ſo er ſich zu unſeren Feinden ſchlüge; er 
iſt gar mächtig und wär' eine rechte Hilfe für uns, 
könnten wir ihn haben. Ich will's noch einmal 
verſuchen, ihn zu gewinnen.“ 

„Meinetwegen“, brummte Walter, „obgleich 
mir der Kerl mit ſeinen ſchwarzen, funkelnden 
Augen zuwider iſt! Verlangt er aber einen Preis 
für ſeine Hilfe, Ohm Heinrich, ſo ſeid auf der 
Hut, der Wolf iſt ſchlau, ſteht ihm nicht zu 
viel zu.“ 

„Sei ohne Sorge,“ entgegnete Heinrich; „im 
übrigen glaube ich doch, Du tuſt ihm Unrecht, wenn 


Du ihm ſo viel Widerwillen und fo wenig Freund- 


ſchaft entgegen bringſt! Was haſt Du eigentlich 
gegen ihn?“ 

„Nichts im beſonderen,“ ſprach Walter mit 
gerunzelter Stirn, „mir iſt der Kerl, wie ich Euch 
eben ſagte, zuwider. Wenn er mich anſchaut, fo 
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iſt mir's, als ſähe mich der Leibhaftige an, und 
wär's nicht zum lachen, wenn ich von Ahnungen 
wie ein alt Weib reden wollte, ſo möchte ich ſagen, 
mir ahnt von ihm Böſes, ja Unheil für uns. Doch,“ 
er ſprang auf, „entlaßt mich, Ohm, es iſt Zeit für 
mich. Otto reitet heute zur Sauſenburg, um ſein 
Gemahl zu holen, da will ich ihn noch vorher 
ſehen.“ 

„So?“ fragte der Biſchof, „alſo heute.“ 

„Ja, dieſe Heirat kommt wirklich zuſtande,“ 
rief Walter und gab ſeinem Stuhl einen Stoß, 
daß er krachend zur Erde flog; „eine ſchöne Brühe 
wird es ſein, die er dabei zu löffeln bekommt, — 
mir hätte man damit kommen ſollen! Das Herz 
dreht ſich mir faſt im Leibe um, ſo ich meines 
Bruders ernſtes, oft ſo finſteres Geſicht ſehe, und 
mir dann ſagen muß, daß ich nichts an der Ge⸗ 
ſchichte ändern kann.“ 

„Die Heiligen können doch etwas Gutes aus 
dem machen, was Dir ſo böſe erſcheint, Walter,“ 
entgegnete ernſt der Biſchof. 

Der Graf lächelte ironiſch. „Na Herr Ohm, 
Euren Glauben in Ehren! Aber dann müfjen fie 
einen von ihnen beſonders nach Rötteln ſchicken, 
oder beſſer noch gleich deren zwei, dieweil einer 
allein kaum mit Odalſinde fertig werden dürfte! 
Ihr Ausſehen und ihre Redeweiſe laſſen darauf 
ſchließen, daß ſie dort einen Eisklumpen ſitzen hat, 
allwo bei anderen das Herz iſt! Doch, gehabt Euch 
wohl, Ohm Heinrich, das alles ſind perſönliche 
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Dinge, die nicht zu ändern find, und es führt zu 
nichts, ſo man ſich darüber ärgert! 

Wegen Rötteln könnt Ihr ſicher ſein, und 
Lutold kommt wohl in den nächſten Tagen ſelbſt, 
Eure Aufträge für Schloß Werra zu hören. Laßt 
es mich doch auch wiſſen, was der Wartenberger 
Euch auf Eure neue Anfrage ſagen läßt.“ 

„Gewiß, Walter, und die Heiligen ſeien mit 
Dir,“ ſprach der Biſchof. 

Die Tür fiel zu, er war allein. 

In tiefem Sinnen ſchritt er in dem hohen 
Gemach auf und nieder. „Ich darf es mir nimmer 
verhehlen, daß es ein harter Strauß werden wird, 
den wir mit dem Habsburger bekommen,“ ſprach 
er vor ſich hin; „mancher der Edlen wird ſein 
Leben laſſen müſſen, — — je mehr Hilfe ich daher 
erhalte, deſto beſſer für mich! Das allein bewegt 
mich nochmals zu dem Wartenberger zu ſenden. 
Ich tät's ſonſt nimmer, ihm iſt nicht zu trauen, 
Walter hat recht.“ 


* * 
* 


Aus dem Tagebuch des Paters. 
Am 5. des Wonnemondes. 

Längſt iſt die Mitternacht dahin, aber gar 
ſeltſames iſt mir begegnet, alſo daß ich davon tief 
beweget bin. 

Heute nach dem Mittagsmahl iſt Graf Otto 
gen Sauſenhardt gezogen ſein Gemahl zu holen. 
In die Hände des Hochgelobten lege ich immer 
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wieder dieſe ganze, traurige Angelegenheit. Eliſa⸗ 
bet ſchaute dem Davonziehenden nach, ſcharf hob 
ſich ihre ſchlanke Geſtalt vom Söller des Bergfried 
ab, — ich ſah es, denn ich ſtand unten im Tal. 
Feſter zog ich die Kutte um mich und ſchritt rüſtig 
aus. Mein Weg führte mich zu Antonio, dem 
Einſiedler auf dem Berge der heiligen Chriſchona. 


Der fromme Alte empfing mich in der Tür 
ſeines feſten Borkenhäuschens, ſo er ſich neben der 
kleinen Kapelle errichtet hat. Eisgrau iſt ſein Haar 
und Bart, aber ſein Auge klar und ſeine Rede 
friſch gleich dem ſprudelnden Bergquell. Er er⸗ 
kannte mich alſogleich, hatte mich noch in Er⸗ 
innerung von jenem Beſuch mit Eliſabet. Wir 
ſetzten uns vor die Tür ſeiner Hütte, und genoſſen 
den wunderherrlichen Blick über den Jura und die 
Alpen. 


Wir ſprachen von dem, was wohl am meiſten 
uns alle beweget, von dem böſen Fieber, ſo in 
großer Macht noch immer herrſchet. Antonius 
blickte mich etliche Male von der Seite an, alsdann 
fragte er raſch und plötzlich: „Sage mir, mit was 
tröſteteſt Du am meiſten die Sterbenden, was ſag⸗ 
teſt Du den Lebenden?“ 


Hätte ſeine Reden nicht anders geklungen denn 
manche Reden von frommen Männern, ſo ich ſonſten 
ſchon gehört habe, ich hätte ihm wahrlich nicht ge⸗ 
antwortet! So aber ſagte ich: „Du ſollſt es 
wiſſen, ich ſprach am meiſten von der freien Gnade 
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Gottes in Chriſto, und fand dann faſt immer, daß 
für anderes keine Zeit mehr war!“ 

„So täuſchte ich mich nicht,“ ſprach frohbewegt 
Antonius, „dieſe Antwort hoffte ich von Dir zu 
hören. Aber, mein Bruder, ſolches iſt keine Kloſter⸗ 
weisheit, das iſt — —“ 

„Bibelweisheit,“ ergänzte ich, „mein Vater! 
Ich habe viel im Kloſter in Gottes heiligem Wort 
geforſchet, und fand da gar manches, was ſonſten 
in unſerer heiligen Kirche fehlt, — — als erſtes 
darunter die Lehre von der Verſöhnung durch das 
Blut Chriſti ohne Werke.“ 

„Du fandeſt es im Kloſter, ich hier draußen 
in der freien Natur,“ erwiderte eifrig Antonius, 
und jugendlich Feuer blitzte aus ſeinen Augen. 
„Ach, daß doch bald das Licht in unſerer heiligen 
Kirche aufginge und all' die Finſterniſſe wichen, 
die darinnen ſind! Aber wir müſſen warten und 
zuſchauen lernen, ſo lange als der Höchſte warten 
und zuſchauen kann, bis ſeine Zeit kommt, alles 
zu ändern!“ 

Plötzlich ſtand er auf, ſeine Geſtalt reckte ſich, 
der Blick ging in die Weite. Feierlich ſprach er, 
die Hand erhebend: „Ich ſehe eine Geſtalt in der 
Kutte dort im fernen Süden, die predigt gegen die 
Finſternis und hält das Licht hoch, — ſie ſtrömen 
herzu, — Hoch und Niedrig — — wehe, wehe — 
— Feuerflammen umglühen fie — — — Aber 
dort, im Norden, — da ſtehet noch einer, auch ihn 
umſchlingt die Kutte, — — er hält das Licht hoch, 
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— er ſchlägt mit dem Hammer an die Kirchentür 
— — hei, wie das Licht ſtrahlt und funkelt! Er 
wird ſiegen, — ſiegen — ſiegen!“ 

Er ſank auf ſeinen Sitz zurück, und bedeckte 
das Geſicht mit der Hand. Ich wagte mit keiner 
Silbe die lautloſe Stille zu unterbrechen, ſaß wie 
gebannt unter dem Eindruck dieſer Worte. 

Endlich ſah Antonius auf. 

„Mein Bruder, das war ein Geſicht vom 
Herrn,“ ſagte er langſam. „Der Allmächtige ſah, 
wie meine Seele verlangte nach dem Licht für 
meine Brüder, er würdigte mich dieſes Blickes in 
die Zukunft. Ich werde es nicht mehr erleben, und 
Du wohl auch nicht, aber kommen wird das Licht 
und durch unſere heilige Kirche mit hellem Schein 
leuchten, und ſie wird werden wie zu der Zeit der 
heiligen Apoſtel.“ 

Nun konnte auch ich wieder reden, und wir 
haben uns in leuchtende Zukunftsbilder vertieft, — 
o Herr, gib bald dieſes Licht! 

Es dunkelte bereits im Walde, da ich mich auf 
den Heimweg machte. Schier hätte ich des Weges 
gefehlet, alſo ſtand ich noch unter dem Eindruck 
dieſer Nachmittagsſtunden! 

Da der Abendimbiß ſchon vorüber war, als 
ich heimkehrete, ging ich um etliches ſpäter in die 
Halle hinunter, vermeinend, dort jemand der Burg⸗ 
herren zu treffen. 

Iſt ein gar behaglicher Raum, dieſe Halle. 
Der Boden iſt mit prächtigen Fellen bedeckt von 
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Tieren, ſo die Herren ſelbſten erlegten. In der 
Mitte ſteht der ſchwere Eichentiſch, um ihn eine 
Anzahl Stühle, dazu an den Wänden zwei mäch⸗ 
tige Schränke, der Kredenztiſch, und auf dem Ge⸗ 
ſimſe Humpen, Pokale und funkelndes Zinngeſchirr. 
Hell brannte im Kamin heute Abend ein Feuer 
und warf ſeinen flackernden Schein auf Eliſabet, 
die davor ſaß, und ſinnend in die Flammen ſchaute. 
Sie hatte den Kopf leicht geſtützt, auf ihrem Schoß 
lag ein ſchneeweiß Kätzlein, ihr Liebling, und ſchlief, 
— ſie bot ein lieblich Bild! 

Plötzlich wandte ſie den Kopf und ſah mich an. 
Ich war an der Türe ſtehen geblieben. 

„Kommt, Herr Pater,“ bat ſie, „erzählet mir 
von Antonio.“ 

Ich ſetzte mich zu ihr und willfahrte ihrem 
Wunſch, dann fragte ich ſie nach ihrer Mutter, die 
ich heute noch nicht geſehen hatte. Mit Bangigkeit 
teilte ſie mir mit, daß die edle Frau ſich garnicht 
wohl fühle, — ſie hat die Sorge für die Inſtand⸗ 
ſetzung der Wohnräume des jungen Paares und 
auch die Vorbereitung für die Hochzeitsfeier hier 
in der Burg Eliſabet übertragen. 

Mich wollte auch Bangigkeit erfaſſen, da ich 
ſolches hörte, — aber warum, hält doch der All- 
mächtige ſeine Augen offen über ſeine Kinder Nacht 
und Tag! So lenkte ich das Geſpräch wieder 
auf Antonius. 

„Ja, er iſt ein wunderbarer Mann, und köſt⸗ 
lich iſt es, ſeiner Rede zu lauſchen,“ ſagte Eliſabet. 
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„Seine Rede gleichet der Euren, auch Ihr weiſet 
viel mehr auf den Erlöſer ſelber hin, denn auf 
die Heiligen, und mir hat es des öfteren in der 
letzten Zeit geſchienen, daß es mir leichter iſt zu 
ihm ſelber zu reden, wenn mein Herz ſchwer war, 
denn zu Urſula, meiner lieben Schutzheiligen.“ 

„Es iſt immer beſſer, ſich an den König direkt 
zu wenden, ſo man es darf, als erſt ſeine Höflinge 
um Fürſprach anzugehen,“ ſagte ich ernſt; „doch 
Herrin,“ fragte ich dann, „wann erwartet Ihr 
Graf Otto und ſein jung Gemahl hier oben?“ 

„In drei Tagen,“ erwiderte Eliſabet; „o Pater 
Rubertus, wie wird es alsdann hier oben werden? 
Welch tiefes Mitleid fühle ich mit beiden, — könnt' 
ich doch helfen!“ 

„Leget nur die Sache getroſt in die ſtarken 
Hände unſeres Vaters im Himmel,“ tröſtete ich, 
„und ſeid gewiß, was er in ſeinen Händen hat, 
wird gut auf jeden Fall.“ 

Ein Diener kam um die Kerzen zu löſchen, — 
es war bereits die zehnte Stunde. Behutſam legte 
Eliſabet ihr Kätzchen auf ein Bärenfell, wo es be⸗ 
haglich weiter ſchlief, wir gingen zuſammen hinaus 
und die Treppe hinauf. An meiner Zimmertür bot 
ich ihr die Hand. 

„Gute Nacht, edle Herrin.“ 

„Gute Nacht, Pater Rubertus, — ich wollt' 
Euch noch bitten, —“ ſie ſtockte, und ich hätt' wohl 
nimmer erfahren, um was ſie mich bitten wollte, 
hätt' ich nicht ihre Hand gehalten! 
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„Was, Herrin?“ fragte ich. 

„Ich bitte Euch, ſetzt Euch nicht ſo der An⸗ 
ſteckungsgefahr aus wie in der letzten Nacht bei der 
Sterbenden, — ſeid vorſichtiger —“ 

Schier unhörbar waren ihre Worte geworden, 
— und hatten mich doch ſo ſeltſam erregt, daß 
mein Herz laut pochte. 

„Ich tue nur meine Pflicht, mein Leben ſteht 
in Gottes Hand,“ entgegnete ich ihr, „möge Euch 
ſeine Gnade ſchützen, Eliſabet.“ 

Schnell ging ich in mein Gemach und brauchte 
lange, um ruhig zu werden 

Seit ich im Kloſter bin, fragte niemand mehr 


nach mir, als in den letzten Monden Hyronimus 


und jetzt Eliſabet, — iſt's das, was mich wach hält, 
daß ich nimmer ſchlafen kann? 


ä — 


Fünftes Kapitel. 


Es war vier Tage ſpäter. 

Hell ſtrahlte die Sonne vom wolkenloſen 
Himmel hernieder, und beleuchtete mit ihrem Schein 
die frühlingsduftige Welt. Ihre goldenen Strahlen 
kamen gleicherweiſe zu den Armen und zu den 
Reichen, zu Frohen und Traurigen, — — — 
ſtimmte die Frohen noch fröhlicher, und die Traurigen 
noch trauriger, — — und ſah unbewegt hernieder 
auf der Menſchen geſchäftiges, und oft ſo törichtes 
Tun und Treiben. 

Im Dorfe Rötteln blickten die Bewohner mit 
hoffnungsfroheren Herzen den kommenden Tagen ent⸗ 
gegen, — — hatte doch der Würgengel, der ſo viele 
blühende Leben dahingerafft hatte, ſeit dieſen 
letzten vier Tagen kein neues Opfer gefordert. Es 
ſtand zu erwarten, daß er endlich ihr friedliches 
Dorf verlaſſen hatte. 

Deshalb waren auch die Blicke, mit denen ſie 
zur Burg hinauf ſchauten, etwas freudiger, — wurde 
doch heute Graf Otto und ſeine Gemahlin erwartet, 
und prangte das ſtolze Schloß im ſchönſten Schmuck. 

Die altersgrauen Mauern zwar bedurften 
keines Ausputzes, Epheu und Waldrebe hatten ſie 
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längſt liebevoll umſchlungen und die mächtigen 
Steine mit ihren Blättern bedeckt. Aber vor dem 
Eingangstor erhob ſich eine große Ehrenpforte aus 
Tannengrün und Eichenblättern, mit Blumen durch⸗ 
flochten, und luſtig flatterte über ihr im Winde die 
Fahne des Röttler Grafengeſchlechtes. Auch um 
das ſteinerne Wappen über dem Tor ſchlang ſich 
ein Tannenkranz, und mit Tannengrün dicht belegt 
war der ganze Weg bis zur Oberburg. 

Hier war nur eine Ranke über der Eingangs⸗ 
tür zum Ritterſaal. Ein feſtlich Mahl ſollte am 
Nachmittag ſtattfinden, viele edle Herren aus der 
Umgegend mit ihren Frauen waren geladen, auch 
der Biſchof von Baſel hatte ſein Erſcheinen zugeſagt, 
und dabei bemerken laſſen, er brächte noch einen 
Gaſt mit, — den Grafen von Wartenberg. 


„Was will der hier?“ war Walter, als er das 


hörte, aufgefahren, „ich kann keine Wölfe in meinem 
Schafſtall brauchen, er ſoll bleiben wo er iſt! 
Will mir der Ohm dieſe Tage der Gaſterei ganz 
und gar verderben?“ 

Eliſabet's begütigendem Zureden gelang es endlich, 
ihn etwas zu befänftigen, — — „aber,“ ſagte er 
noch immer erregt, „beim Buhurt, ſo am zweiten 
Tage ſtattfindet, werfe ich ihn aus dem Sattel, daß 
er's merken ſoll, ſo wahr ich Walter von Rötteln 
bin!“ Damit war er hinausgegangen. 

Es war in der zehnten Stunde am Vormittag. 
Im großen Saal ſtand die Tafel feſtlich ge⸗ 
ſchmückt, Eliſabet hatte mit Gerlindis, ihrer Gürtel⸗ 
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magd, ſoeben alles vollendet, und ſchaute prüfend 
noch einmal über das Ganze hin. Nichts fehlte 
mehr. Von dem blendenden Leinenzeug an bis zu 
den Schalen, die zur Aufnahme friſcher Blumen 
beſtimmt waren, erſchien alles in ſchönſter Ordnung. 
Es blitzte und funkelte von Zinn⸗ und Silberge⸗ 
ſchirr, manch koſtbar Schauſtück aus Silber und 
Erz ſtand da, und die Pokale aus feinſtem Glaſe 
harrten des edlen Trankes, der drunten im Keller, 
in große Krüge gefüllt, kühl ſtand. 

Eliſabet ſandte Gerlindis in den Garten, um 
Blumen zu holen, ſetzte ſich dann in eine der tiefen 
Jenſterniſchen und blickte über die liebliche Land⸗ 
ſchaft hin. Die letzten Tage hatten viel Arbeit und 
Unruhe mitgebracht, zumal ihre Mutter faſt den 
ganzen Tag auf dem Ruhebett lag. Jetzt aber war 
alles vorbereitet, die Gemächer des jungen Paares 
ſtanden gerüſtet, die Feſttafel war bereitet. Unten 
am Fuß des Schloßberges war unter Lutold's 
Leitung der Turnierplatz hergeſtellt, geſtern hatten 
ſie die letzten Seile geſpannt und Zelte hergerichtet, 
heute befeſtigten die Knappen und Knechte den 
letzten Ausputz, große Ranken und Kränze von 
Tannengrün und Buchsbaum. Droben in Eliſabet's 
Gemach lag das reiche Feſtgewand bereit, mit dem 
ſie ſich heute ſchmücken ſollte, Gerlindis hatte es 
ſchon in der Morgenfrühe hingebreitet, um alles bei 
der Hand zu haben. 

Eliſabet dachte an den bevorſtehenden Empfang, 
wie ſie auf der gepolſterten Fenſterbank ſaß, ihre 
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Gedanken wanderten hin und her, bis Gerlindis 
mit dem Korb voll Blumen kam, und ſie mit ihr 
zuſammen nach den Wohnräumen des jungen Paares 
ging. 

Graf Otto ſollte mit ſeiner Gemahlin nicht 
im Herrenhauſe ſelbſt, ſondern in einem gegenüber⸗ 
liegenden, kleinen Gebäude wohnen. Es enthielt 
nur vier ziemlich geräumige Zimmer, die urſprüng⸗ 
lich für Gäſte beſtimmt, nun aber in Wohnräume 
umgewandelt und behaglich eingerichtet waren. Eines 
der Zimmer war für Urſula bereitet, Odalſinde's 
Schweſter, die auf unbeſtimmte Zeit mitkommen 
würde, wie Otto durch einen Boten hatte ſagen 
laſſen. 


Während man alſo geſchäftig noch dies und 
das im Schloß ordnete, kam auf der Landſtraße 
bei Schopfheim ein kleiner Zug daher. An ſeiner 
Spitze ritt ein ſtolzes Paar, Otto war's, und neben 
ihm Odalſinde, ſein Gemahl, eine königliche Er⸗ 
ſcheinung. Ihr zur Seite ritt Urſula, ihre Schweſter. 
Sie war kleiner als Odalſinde, über ihrem ganzen 
Weſen lag ein Hauch von Unſchuld und kindlicher 
Anmut, der ſie ungemein anziehend machte. 


Ihnen folgten, außer Otto's Knechten noch 
etliche Berittene der Sauſenburg, und den Schluß 
machten hochbeladene Wagen, die Odalſinde's Heirats⸗ 
gut trugen. Auf dem erſten derſelben thronten 
vorn auf dem Sitz Walpurg und Radegund, die 
beiden Gürtelmägde, und des Lachens und Schwatzens 
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zwiſchen ihnen und den ſchlanken Knappen, die neben 
den Wagen ritten, war kein Ende. 

Deſto ſtiller ging es an der Spitze des Zuges 
zu, — dort fiel nur hin und wieder ein Wort und 
fand eine einſilbige Erwiderung. Sie wußten ſich 
nichts zu ſagen, die Beiden, die das Pflichtgefühl 
zuſammengeführt, die Prieſterhand unauflöslich ver⸗ 
bunden hatte, und ſo leuchtend der Sonnenſchein 
über dem Wege lag, ſo farblos und trübe lag der 
gemeinſame Lebensweg vor ihnen. 

Otto blickte verſtohlen zu ſeiner jungen Gattin 
hin, — — aber ſo gleichmütig, kühl und ſicher, 
wie ſie jetzt neben ihm ritt, war ſie ihm entgegen⸗ 
getreten, da er vor vier Tagen zur Sauſenburg 
kam. 

Fragend zwar hatte ſie ihn einmal angeſchaut, 
— er konnte ſich den rätſelhaften Blick nicht recht 
erklären, aber vergebens hatte er gehofft, einen 
wärmeren Strahl aus den dunklen, ſchönen Augen 
leuchten zu ſehen, — ſie ſahen gleichgültig an ihm 
vorüber, ſelbſt geſtern, am Hochzeitsmorgen! Zwar 
war ihr Antlitz weiß geweſen wie das bräutliche 
Gewand, das ſie umwallte, aber keine Bewegung 
hatte er darin geſehen. 

Wie ſoll es nun zwiſchen uns werden? Dieſe 
Frage, die er manchmal erwogen, die mußte nun zur 
Sprache kommen. Er fühlte, ſo wie bisher konnten 
ſie nicht weiter verkehren. 

Er holte tief Atem, und während ſein Herz 
heftig pochte, begann er mit ruhiger Stimme: 
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„Odalſinde, ehe wir in Rötteln einziehen, laſſet 
uns darüber klar werden, wie ſich fortan das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Euch und mir geſtalten ſoll.“ 

Er machte eine kleine Pauſe, und als er keine 
Antwort erhielt, fuhr er fort: „Es iſt unmöglich, 
daß wir, die wir Mann und Weib ſind, fernerhin 
gleich Fremden nebeneinander leben. Wir würden 
unſere Ehe damit nur zum Geſpräch aller derer 
machen, die mit uns zuſammen kämen.“ 


Jetzt wandte ſie den Kopf ihm zu und fragte: 
„Wiſſen denn nicht auch alle dieſe, daß es nur die 
Pflicht gegen Verſtorbene war, die Euch und mich 
verbunden hat?“ 


Wie herb ihre Worte klangen, — kam ſie ihm 
denn keinen Schritt entgegen? 

„Ob ſie es wiſſen oder nicht, iſt gleichgültig,“ 
entgegnete er faſt ebenſo herb wie ſie, „zudem bitte 
ich Euch, das Wort „Pflicht“ nicht zu gebrauchen, 
da es hier nimmer richtig wäre. Es war nicht 
unſere Pflicht, ſondern Euer und mein freier Wille, 
der uns zuſammenführte; Ihr wiſſet ſehr wohl, daß 
es ſich zwar um ein Überkommen, aber nimmer 
um einen eidlichen Vertrag oder ein Gelübde handelte. 
Nun bitt' ich Euch, Odalſinde, laſſet uns verſuchen, 
ſolcher Weiſe einander zu begegnen, daß der Lebens⸗ 
weg uns nicht zur ſchweren Laſt werde.“ 

Er hielt inne und ſah ſie an, ſie nickte nur, 
aber doch lag ein weicherer Zug über ihrem Antlitz, 
ſo daß er ihr ſchnell die Hand hinſtreckte, und herz⸗ 
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licher, denn ſonſt, ſprach: „Auf gute Freundſchaft, 
Odalſinde, wollt Ihr?“ 

Sie legte ihre Hand in die ſeine, und ent⸗ 
gegnete leiſe: „Wir wollen es verſuchen, Otto.“ 

Es zuckte verräteriſch um ihren Mund, die 
Augen ſchimmerten ſeltſam feucht — — — oder 
ſchien es dem Grafen nur ſo? Er konnte nichts 
mehr entdecken, ſie hatte den Kopf raſch zur Seite 
gewandt. 

Die Unterredung war leiſe geführt worden, 
Urſula hatte nichts davon verſtehen können. Jetzt 
wandte fi) der Graf mit einer ſcherzhaften Be⸗ 
merkung an ſeine Schwägerin, auf die ſie lächelnd 
einging, und eine leidliche Unterhaltung, an der ſich 
auch Odalſinde hin und wieder beteiligte, kam zu⸗ 
ſtande. 

Um die Mittagszeit wurden die Zinnen eines 
Schloſſes ſichtbar, und einige Ritter in glänzenden 
Rüſtungen kamen ihnen auf der Landſtraße entgegen⸗ 
geſprengt. 

„Dort liegt Rötteln, Eure neue Heimat, Odal⸗ 
ſinde,“ ſprach Otto, „und in den Rittern erkenne 
ich meine Brüder Walter und Lutold mit etlichen 
Mannen.“ 

Die Reiter waren herangekommen, und gemein⸗ 
ſam ſetzten fie den Weg zu dem immer größer hervor- 
tretenden Schloſſe fort. Zu beiden Seiten des Weges, 
der zur Burg hinauf führte, ſtanden die Dorfbe⸗ 
wohner, mit lebhaftem Zuruf ſie grüßend, und als 
ſie durch das breite Tor einritten, kamen ihnen 
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Eliſabet, auf die ſich Edelgundis ſtützte, und der 
Pater entgegen. Y 

Otto hob Odalſinde vom Pferd, als aber 
Lutold, der neben Urſula geritten war, dieſer den 
gleichen Dienſt erweiſen wollte, ſtand Walter plötz⸗ 
lich an der anderen Seite, und hob ſie, ohne ein 
Wort zu ſagen, herunter. Dann bot er ihr die 
Hand, lachte und ſagte: „Verarget mir es nicht, 
vieledle Baſe, ſo ich nicht Lutold dieſen Dienſt 
überließ! Er hätt' wahrſcheinlich nicht fo derb zu⸗ 
gegriffen, als ich es getan haben mag. Aber als 
dem Herrn der Burg kam es mir zu, Euch zuerſt 
zu dienen.“ 

Das holde Geſichtchen erglühte bis unter die 
Haarwurzeln, ſie antwortete nicht, überſah auch die 
noch immer dargebotene Hand und wandte ſich 
verlegen zu Lutold. Ehrerbietig nahm er ihre Hand 
und führte ſie zu ſeiner Mutter, die in herzge⸗ 
winnender Weiſe ſoeben Odalſinde begrüßt hatte. 

Während die Gräfin ſich Urſula zuwandte, 
fühlte ſich die junge Frau warm umſchlungen, und 
eine ſüße Stimme flüſterte ihr zu: „Oda, ſegne 
Gott Deinen Einzug und Dich hier in der neuen 
Heimat! Laß uns als treue Schweſtern zuſammen 
leben.“ 40 

Aufſchauend ſah ſie in Eliſabet's blaue Augen, 
ſie fühlte, hier wurde ihr Liebe entgegengebracht. 
Mit einem trockenen Aufſchluchzen lehnte ſie den 
Kopf an Eliſabet's Schulter. In der nächſten Se⸗ 
kunde aber wandte ſie ſich mit ruhigem Antlitz zu 
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ihrem Gemahl, der neben fie getreten war, und fie 
zur Oberburg führen wollte. 

Walter folgte ihnen, indes ſich Lutold bereit 
machte, mit einem erleſenen Häuflein Knappen und 
Mannen Herrn Heinrich, dem Biſchof von Baſel, 
entgegen zu ziehen und ihn zur Burg zu geleiten. 


* * 
* 


Aus dem Tagebuch des Paters. 
Am 9. des Wonnemondes. 

Wieder iſt es faſt Mitternacht, — ich bin ſchier 
bald geflüchtet aus all der Feſtfreude, die heute die 
Burg erfüllet. Feſtfreude — ſage ich, — Barm⸗ 
herziger, ſo doch davon nur etwas zu ſehen geweſen 
wäre auf dem Antlitz der beiden Hauptperſonen! 
Aber Gräfin Odalſinde war ſo weiß, als ihr ſilber⸗ 
glänzendes Feſtgewand, und Graf Otto ſprach viel 
lebhafter, denn es ſonſten ſeine Art iſt. 

Lebhaft und luſtig ging es an der Tafel zu 
im ſchöngeſchmückten Saal, alles lachte, ſcherzte, 
ſchien heiter — — — o der Schein! Wie fo 
anders hat's wohl in gar manchem Herzen aus⸗ 
geſehen. 

Ich ſchaute einmal ſo in Gedanken darüber 
über die Tafel hin. Koſtbare Gewänder von Sammet 
und Seide zierten die edlen Frauen, leuchtende Ge⸗ 
ſchmeide funkelten an Armen und Nacken; die Ritter 
in ihren prächtigen Gewandungen waren nicht 
minder ſchön anzuſchauen, — fürwahr, ein farben⸗ 
glühend Bild! Und die Herzen? Von dem jungen 
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Paare ſchrieb ich allbereits, Gräfin Edelgundis hat 
ein ſeltſam Flimmern in den Augen und dunkle 
Röte auf den Wangen, — — bange Beſorgnis hat 
mich ihrethalb gefaßt. Graf Walters Adlerblick 
flog immer wieder zum Biſchof, der mit dem 
Wartenburger Herrn in eifriger Rede in einer 
Fenſterniſche ſaß, — nur Graf Lutold und Gräfin 
Urſula zeigten wahre Heiterkeit. 

Und Eliſabet? O ſie war die lieblichſte von 
allen, ihr glich keine, — keine! Iſt's ein Wunder, 
daß der Wartenburger Herr immer wieder zu ihr 
hinſchaute, — ſo oft, daß ich ihm hätt' mögen den 
Kopf fortwenden? Mir iſt ſchwer zu Mute, gleich 
als drohe Unheil dem edlen Geſchlecht und Hauſe 
hier oben, — — und das würd' mich gleichermaßen 
treffen, denn ich lieb' ſie alle, als ſeien ſie mir an⸗ 
verwandt. 

Und ſind ſie's nicht auch dem Stamme nach 
wenigſtens? Trüg ich heut nicht die Kutte, ſo wär' 
ich ein Ritter gleich dem edelſten hier, — und 
könnt' mir mein Glück erringen, aber anders als 
Graf Otto! 

Drüben im Öftreichifchen ſtand meine Wiege, 
Werner von Adelung war mein Vater. An meine 
Mutter in ihrer Herzensgüte und lichten Schön⸗ 
heit gemahnet mich immer wieder Eliſabet! Ich 
war der einzige Sohn, aber meine Eltern zogen 
mich auf für die Kirche. Mein Vater war einſt in 
großer Lebensgefahr, da gelobte ſein Weib in ihrer 
Angſt um ihn das Kind, das Gott ihnen ſchenken 
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wollte, der Kirche. Der Graf genas, — zehn Tage 
ſpäter erblickte ich das Licht der Welt. Noch vier 
Schweſtern wuchſen mit mir auf bis ich zehn Jahre 
alt war, da brachte mich mein Vater gen Einſiedeln. 
Unvergeßlich ſind mir der Mutter Schmerz und 
des Vaters Tränen, — — aber auch unvergeßlich 
mein eigen Leid, abgeſchloſſen von allem, was ich bis 
dahin geliebt hatte, im Kloſter für immer bleiben 
zu müſſen! Ich lernte allgemach mich fügen, — 
— daß ich aber das Leben ſo ſchwer nehme, 
daß ein ſo großer Ernſt auf mir allerwege lieget, 
ſolches ſind wohl die Folgen jenes tiefen Schmerzes. 
Dieſem großen Ernſt über meine Jahre hinaus 
und meiner Liebe zu den Pergamenten habe ich 
es wohl auch zu danken, daß Hyronimus mein 
Freund wurde. 

Aber wie weit bin ich abgeſchweift von dem, 
was ich eigentlich berichten wollte! Jedoch es ſchadet 
nichts. 

Wenig iſt auch noch zu ſagen vom n heutigen Tage. 
Da wir einander gute Nacht wünſchten, und Gräfin 
Urſula Graf Lutold neben mir die Hand bot, ſtand 
Graf Walter wie aus dem Boden gewachſen neben 
ihr. Hab' mich nur gewundert, wie er hinkam, da 
er juſt eben noch am anderen Ende geſprochen hatte! 
Er ſtreckte die Hand aus und rief lachend: „Halt 
Baſe, ſo dürft Ihr nicht fort! Ihr habt mir noch 
immer nicht geſagt, ob Ihr mir wegen heut Nach⸗ 
mittag zürnet. Und dieweil ich nicht hoffe, 
daß Ihr mich meiner wohlverdienten Nachtruhe ber 
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rauben wollt, ſo müßt Ihr mir wohl oder übel 
Verzeihung gewähren.“ 0 

In Gräfin Urſulas Wangen ſtieg heißes Rot, 
ſie wandte den Kopf und entgegnete: „Ich heiße 


Urſula, daß Ihr es wißt, Herr Graf! Wegen des 


Nachmittags zürne ich Euch nicht länger, doch jetzt 
bitt' ich, gebt den Weg frei!“ 

In dem Augenblick näherte ſich Herr Heinrich 
dem Grafen, Urſula benutzte die Gelegenheit und 
ſchlüpfte eilig durch die Tür. 

Auch Herr von Rhyn und der Homburger Herr 
traten zu uns. Der würdige Biſchof und der 
Rhyner beſprachen die Befeſtigung von des letzteren 
Burg. Eine kleine Pauſe im Geſpräch benutzend, 
fragte der Homburger den Biſchof: „Wie ſtellt ſich 
der Wartenberger, Hochwürden? Ich ſah ihn in Eurer 
Geſellſchaft hierorts erſcheinen und verwunderte 
mich deſſen baß, ſintemalen er meines Wiſſens 
keiner der Unſeren iſt?“ 

„Doch hoff' ich, er wird es werden,“ ſprach der 
Biſchof langſam; „er hat mir vorhin beim Gute⸗ 
nachtgruß feine Hilfe ſchon zugeſagt, — nur will 
er mir die Bedingung hierfür erſt in den nächſten 
zehn Tagen etwa mitteilen, allwo er gedenkt gen 
Baſel und zu mir zu kommen. 

„Viel Vergnügen dazu,“ brummte Walter 
halblaut. a 

„War's denn aber nicht in etwas gewagt, ihn 
hierher zu laden, Hochwürden?“ meinte der Hom⸗ 
burger bedenklich; „ei, ſo er ſich jetzt zu unſeren 
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Feinden ſchlägt, und denen den Zugang zu dieſer 
Feſte, und was er ſonſten darin geſehen, genau 
berichtet?“ 

„Wo's hineingeht in meine Burg weiß der 
Habsburger wahrſcheinlich, auch ohne daß es der 
Wolf ihm vermeldet,“ ſagte Walter ironiſch, „und da 
ich ſonſten die gleiche Bedenken hegte als Ihr, Herr 
Vetter, ſo zog ich es vor, ihn nichts von ſehens⸗ 
werten Dingen finden zu laſſen, — — — außer 
die Stärke unſerer Mauern, die konnt' ich nicht un⸗ 
ſichtbar machen. So Ihr aber meinet, es gelüſte 
ihn allerlei zu ſehen, will ich ihm gerne Einblick in 
etliche Burgverließe geben, — ſolches dürfte gut 
und zweckmäßig ſein!“ 

Wir mußten lachen und Herr von Rhyn ſprach: 
„Walter, Walter, ſeid nicht zu hitzig!“ „Doch,“ 
wandte er ſich an den Biſchof, „bitt' ich Euch, viel⸗ 
edler Herr, ſeid auf der Hut vor dem Wartenberger, 
ſtehet ihm nicht zuviel zu!“ 

Ich hatte ſchweigend zugehört, da ich aber jetzt 
noch einmal alles bedenke, kommt mir ein Wort in 
den Sinn, ſo der weiſe Salomo geſagt hat: Des 
Menſchen Herz erdenkt ſich ſeinen Weg, aber der 
Herr allein gibt, daß er fortgehe. 

Auch hier ſind viele Wege erdacht, — — wie 
wird ihr Ausgang ſein? 
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Sechſtes Kapitel. 


Während die Herren zuſammen ſaßen, hatte 
Eliſabet ihre Schwägerin in ihr neues Heim ge⸗ 
leitet; nach einem herzlichen Gutenachtgruß war ſie 
gegangen, ſehnte ſie ſich doch auch nach einer ſtillen 
Stunde am Schluß dieſes Tages. 

Odalſinde war allein. 

Sie ſetzte ſich auf eine niedrige, gepolſterte 
Fenſterbank und überließ ſich ganz ihren Gedanken. 

Die ſorgloſe Mädchenzeit war vorüber, ein 
neuer Lebensabſchnitt hatte begonnen. Sie war in 
ihn eingetreten an der Seite eines Mannes, deſſen 
Sinn ein hochherziger, edler war, deſſen Name 
einen guten, hochgeachteten Klang allerorten hatte. 
Man war ihr hier mit Herzlichkeit und Freundlich⸗ 
keit entgegen gekommen, hatte ſie heute gefeiert und 
geprieſen, — aber glücklich war ſie nicht geworden! 
Nein, o nein, ſie verlangte nach etwas anderem, 
höherem! Reichtum, Schönheit, Glanz, Ehre, — 
alles hatte fie, — — — — aber ihr Herz war 
kalt und leer geblieben! 

Ihre Gedanken ſchweiften rückwärts in die 
Vergangenheit. 

Sie gedachte eines Tages, da Vater und Mutter 
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ihr, der damals zehnjährigen, eine ernſte Er⸗ 
öffnung machten. Die Mutter zog ſie auf den 
Schoß, der Vater legte die Hand auf ihr Haupt, 
und ſo erzählten ſie ihr von der Vereinbarung, die 
der Vater mit ſeinem Schwager, dem Grafen Kun⸗ 
rad von Rötteln, getroffen hatte. 

„Es iſt ein großes Glück für Dich,“ hatte ihre 
Mutter mit ſanftem Lächeln geſagt, „Du wirſt es 
ſpäter gewißlich einſehen. Auch iſt es wohl ſo der 
lieben Heiligen Wille, da alle Umſtände ſich ſo 
ſonderlich vereinten. Zudem gereicht es mir zu 
beſonderer Freude, daß meine Tochter einſt den 
Namen tragen ſoll, den ich trug, und dort leben 
wird, wo ich geboren ward und lebte, bis Dein 
Vater mich holen kam.“ 

Es war zu Frühlingsanfang, da ſie dies erfuhr. 
Sie wußte noch genau, wie ſie am Abend auf 
ihrem Lager gelegen und den Worten ihrer Mutter 
nachgedacht hatte. Dazwiſchen lauſchte ſie auf den 
Sturm, der das feſte Schloß umbrauſte, und die 
Wetterfahne auf dem Turm kreiſchend drehte. 


„Großes Glück,“ — — hatte die Mutter ge⸗ 
ſagt, — das Kind ſann über den Begriff „Glück“ 
nach, konnte aber nicht zur Klarheit kommen, und 
ſchlief darüber ein. 

Am anderen Morgen lachte die Sonne in ihr 
Gemach, ſie öffnete das Fenſter und ſchaute erſtaunt 
hinaus. Die geſtern noch braun umhüllten Knoſpen 
an Baum und Strauch hatten ihre Hülle ab⸗ 
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geworfen, — die erſten jungen Blättchen ſtreckten 
ſich der Sonne entgegen. 

Da zog es wie eine Ahnung durch ihr Kinder- 
gemüt, daß das Glück wohl dem Frühlingsſturme 
zu vergleichen ſei, der alle Knoſpen des Herzens 
und der Seele zur Entfaltung brächte. 


Darüber waren Jahre vergangen, aus dem 
Kinde war eine Jungfrau geworden. d 

Plötzlich hieß es: Graf Otto von Rötteln zöge 
zu dem Markgrafen von Hochberg im Auftrage 
ſeines Vaters, er wolle auf dem Heimwege ſeine 
Verwandten einen Tag beſuchen. O wie gut ent⸗ 
ſann ſie ſich jenes Tages, da ſie ihren Verlobten 
zum erſten Mal geſehen hatte! 

Sie ſtand am Fenſter ihres Gemaches, — 
ſchaute mit klopfendem Herzen hinab auf den Weg, 
der zur Sauſenburg herauf führte, auf dem eine 
kleine Reiterſchar daher kam. Jetzt konnte fie 
dieſelbe deutlich erkennen, — — ſie beugte ſich vor 
— — ja, das mußte er fein, der da an der Spitze 
ritt! So hatte ſie ihn ſich vorgeſtellt, groß, ſchlank, 
mit dem klugen, ernſten Geſicht. Sie hatte kein 
Auge von ihm gewandt, forſchend und prüfend ihn 
beobachtet. Als die Schar in das Tor einritt und 
ihrem Blicken entſchwand, trat ſie hochaufatmend 
vom Fenſter zurück, legte die Hände einen Augen⸗ 
blick vor's Geſicht und ſagte ſich, daß das „große 
Glück,“ von dem ihre Mutter einſt geſprochen, für 
ſie erblühen würde, ſobald bei dieſem Manne nicht 
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nur die Pflicht, ſondern das Herz die Werbung um 
ſie verlangte. 

Mit dieſem Gefühl trat ſie ihm entgegen, aber 
ſie hoffte vergebens auf einige Wärme bei ihm, — 
ſtatt deſſen ruhten ſeine Augen kühl und ernſt auf 
ihr, und als er am anderen Tage davonritt, ſah 
er nicht einmal zurück, — — ſie aber wandte ſich 
vom Fenſter ihres Gemaches fort, und wiſchte 
haſtig eine Träne aus dem Auge. 

Nach zwei Jahren kam er wieder, — uner⸗ 
wartet. Sie hatte grade im Garten geſeſſen unter 
einem Apfelbaum, und mit dem Kinde des Burg⸗ 
verwalters geſcherzt, als man ihr die Kunde brachte. 
Da hatte ſie ſich hoch aufgerichtet, kühl und fremd 
war ihr Weſen zu ihm, — — keine Miene verriet 
ihm, wie ſie jetzt mit klopfendem Herzen ein warmes 
Wort erwartete. 

Vergebens! Wieder vergebens! 

Diesmal ſchaute ſie ihm nicht nach, ſie lag vor 
ihrer Schutzpatronin, der heiligen Katharina, auf 
den Knieen und flehte mit Tränen um Kraft, das 
liebeleere Leben, das ſie wohl an der Seite dieſes 
Mannes zu erwarten hatte, ertragen zu können! 

So war ſie ſein Weib geworden! 

Das Kältegefühl, das am Hochzeitsmorgen ſie 
durchſchauert hatte, war bis heute geblieben, und 
ſollte auch fernerhin bleiben. Es ſollte ſie bewahren, 
ihrem Gemahl etwas zu geben, was er nicht ver⸗ 
langte und ſelbſt garnicht für ſie hatte. 

Sie richtete ſich ſtolz empor, — ſie wollte mit 
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ſtarkem Geiſt das tragen, — was über fie be⸗ 
ſchloſſen war, und nun nicht mehr zu ändern ging. 
Sie wollte ſtark ſein, — — und wußte nicht, daß 
auch das ſtärkſte, menſchliche Herz einmal unter⸗ 
liegen muß, wenn es nicht beſtändigen Zufluß von 
Kraft und Stärke zum Kampf mit dem Leben und 
Leiden aus dem ewigen Quell der Kraft erhält. 

Odalſinde legte den Kopf auf den Arm, 
eine Träne nach der anderen glitt über ihre Wangen, 
ſie merkte es nicht. Sie hörte auch nicht, wie die 
Tür geöffnet wurde, und Graf Otto eintrat. 

Er blieb einen Augenblick ſtehen, — ſein Blick 
ruhte warm und bewundernd auf ihr. Er wollte 
ihr gern ein herzliches Wort ſagen, und rief leiſe 
ihren Namen. Da ſah er auf dem Antlitz, das ſich 
ihm erſchreckt zuwandte, Tränenſpuren, — das er⸗ 
regte ihn. 

„Tränen, Odalſinde?“ fragte er etwas gereizt, 
„fehlt's Euch an etwas, ſo Ihr erwartet habt zu 
finden?“ 

„Ihr irret, wenn Ihr meinet, ich vergöſſe 
Tränen um kleinlicher Dinge willen,“ entgegnete 
ſie abweiſend. f 

„Gebrach's Euch denn heute an irgend etwas, 
erwies man Euch nicht die Ehre und Achtung, ſo 
Euch zukam?“ forſchte er weiter. 

g „Sie wurde mir von allen Seiten zu teil,“ 
ſprach ſie kühl, „mehr als notwendig war, — und 
ſelbſt fo es daran gefehlt hätte .... Ihr kennt 
mich nicht, ſonſt wüßtet Ihr, daß mich ſolches 
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feine Träne koſten würde, es könnte mich nur 
lächeln machen.“ 

„Nun denn, warum Tränen?“ brach er unge⸗ 
duldig los, „ich vermeine, als Euer Gemahl hätte 
ich ein Recht darnach zu fragen, 2 ich ſie bei 
meinem Weibe ſehe.“ 

Odalſinde wandte ſich ab und erwiderte ge⸗ 
laſſen: „Es iſt mir leid, daß Ihr die Tränenſpuren 
ſahet, Graf Otto, — ſie waren nicht für Euch be⸗ 
ſtimmt.“ 

„Odalſinde,“ fuhr er auf, „das antwortet Ihr, 
ſo ich Euch nach Eurem Kummer frage?“ 

Ihre Stimme klang eiſig kalt. „Hättet Ihr 
aus Teilnahme gefragt, wär' die Antwort vielleicht 
anders geweſen, ſo aber ſprach der Arger aus Euch! 
Jedoch will ich Euch den Grund meiner Wehmut 
angeben, auch daneben bemerken, daß Ihr ſolcher Ge⸗ 
fühle bei mir nicht wieder anſichtig werden ſollt,“ 
— ſie ſtockte einen Augenblick, fuhr dann aber 
ebenſo fort: „So man eine Blume aus dem Licht 
in den Schatten ſtellt, braucht ſie Zeit, ſich daran 
zu gewöhnen. Begreift Ihr ſolches? So laßt auch 
mir Zeit.“ 

Sie wandte ſich dem Fenſter zu. Da ging er 
ins Nebengemach, heftig die Tür zuſchlagend. 

Ihre letzten Worte tönten in ihm nach, — 
hatten ſie nicht wie der Aufſchrei eines gepreßten 
Herzens geklungen? Er ſchritt erregt auf und 
nieder, — er begriff ſich ſelbſt nicht. Für einen 
jeden hatte er warme Worte, übte Nachſicht und 
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Milde überall — — warum denn für Odalſinde 
nicht? 

Er wußte ganz gut, warum nicht, eine leiſe 
Stimme flüſterte es ihm gar deutlich zu . ... er 
hatte ein herzlicheres Entgegenkommen bei ihr er⸗ 
wartet, da er kam ſie heimzuholen. O, wie ihn 
dieſe Kälte reizte und empörte! Daß er das gleiche 
Weſen ihr gegenüber hervorkehrte, und mithin ge⸗ 
nau ſo viel Schuld an dem unſeligen Verhältnis 
zwiſchen ihnen trug wie ſie, — das hätte er nim⸗ 
mer zugeſtanden! 

Alles hätte anders werden können, ſo ſie einen 
warmen Blick für ihn am Hochzeitsmorgen gehabt 
hätte! Er ſah ſie plötzlich wieder vor ſich, wie er 
ſie unter dem Apfelbaum geſehen hatte, und ein 
ungeſtüm Verlangen ergriff ihn, nur einmal ihre 
Augen in ſolcher Weiſe auf ſich gerichtet zu ſehen, 
wie ſie damals das Kind angeblickt hatte! 

Lange noch hörte Odalſinde ihn auf- und ab⸗ 
wandern, bis ein unruhiger Schlaf ihr die Augen 
ſchloß. 


* * 
* 


Der Frühnebel braute im Wieſetal. Einzelne 
abgeriſſene Nebelſtreifen hingen wie duftige Schleier 
in den Tannen der Schwarzwaldberge, am Morgen⸗ 
himmel zogen kleine, goldgeränderte Wölkchen dahin, 
und die Spitzen der Alpen, die aus der Ferne 
herüberſchauten, leuchteten in zartem Roſa. Die 
aufgehende Sonne grüßte mit ihren Strahlen die 
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ſchlummernde Welt und ſpiegelte ſich in den Milli» 
onen von Tautröpfchen, die an jeder Blume, jedem 
Blatt und Grashalm hingen, daß ſie wie ſchim⸗ 
mernde Perlen ſtrahlten. 

Im Walde begannen die Vöglein ihre Morgen⸗ 
lieder, — — erſt vereinzelt, — dann immer mehr, 
— bis es von frohem Doppelkonzert widerhallte. 
Aſend zogen langſam ſtattliche Hirſche, ſchlanke 
Rehe über den feuchten Moosboden, — — ſie ahn⸗ 
ten nicht, daß der Augenblick nicht mehr fern war, 
wo manche von ihnen der tötliche Pfeil des Jägers 
ereilen würde. 

In der ſtattlichen Burg am Waldberge war 
es noch ziemlich ſtill. 

Der Turmwärter im hohen Gemach rieb ſich 
gähnend die Augen, — unten im Hof krähten ein 
paar Hähne um die Wette, — der Burgvogt ging 
durch den Zwinger um die Knappen und Knechte 
zu wecken. Es galt beizeiten zuzurüſten, denn gleich 
nach dem Frühmahl, das heute eine Stunde früher 
denn ſonſt ſtattfand, wollten die Herren aufbrechen, 
um einige Stunden dem edlen Weidwerk obzu⸗ 
liegen. 

Bald entwickelte ſich ein reges Treiben auf 
dem eben noch ſo ſtillen Burghof; Knappen brachten 
die Jagdgerätſchaften ihrer Herren, die Jagdſpieße, 
die Armbrüſte und mit Pfeilen gut gefüllte Köcher, 
putzten da und dort, wo es noch nicht blank genug 
erſchien, ſchwatzten und lachten dazwiſchen und 
trieben allerlei Kurzweil. Die Knechte putzten die 
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Roſſe und zäumten fie auf, und die Meute ftand, 
ungeduldig kläffend, daneben, — — alles harrte 
der Herren, die oben in der Halle beim Frühtrunk 
beiſammen ſaßen. 

Jetzt war er beendet, ſie traten in Gruppen 
hinaus auf den Hof. Als einer der letzten kam 
Otto, ſtolz ſchritt er über den Hof, prächtig kleidete 
ihn das braune, lederne Jagdwams, das die Schärpe 
umſchloß. Er ſchaute nicht rechts noch links, und 
ſprach eifrig mit Herrn von Pfeffingen. 

Als er aber zur Treppe kam, die hinabführte, 
wandte er raſch das Haupt, und blickte nach dem 
Fenſter ſeiner Gemahlin. Unmerklich zuckte er zu⸗ 


ſammen, — — dort ſtand Odalſinde und ſchaute 
ihm nach. Halb hatte er es gehofft und doch wieder 
nach dem geſtrigen Abend nicht erwartet, — aber 


es freute ihn! Er rief ihr einen fröhlichen Gruß 
zu, und ſie dankte mit mattem Lächeln. 

Sein Vorſatz in dieſer Nacht war geworden, 
ſich und ihr das Leben nicht unnütz ſchwer zu 
machen. Gute Kameradſchaft hatten fie ſich ver⸗ 
ſprochen, — — nun, er wenigſtens wollte ſie hal⸗ 
ten! Kam er mit ihr zuſammen, ſo ſollte es in 
freundſchaftlicher Weiſe geſchehen, — viel Zeit blieb 
ihm ja nicht für ein ſtilles Hausleben. Es galt 
ſo viel zu bedenken, zu rüſten, zu befeſtigen in dieſer 
Zeit des Waffenſtillſtandes, und was ihm dann 
noch übrig blieb an Zeit, das wollte er ſeinen 
Pergamentrollen, ſeinen Studien und der fröhlichen 
Jagd widmen. Gab's ſpäter einmal Frieden, dann 
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hatten fie fich hoffentlich aneinander gewöhnt, und 
— — — aber es war beſſer, der Zeit jetzt noch 
nicht zu gedenken. 

Dieſe in ſchlafloſer Nacht gefaßten Entſchlüſſe 
zogen blitzſchnell noch einmal durch Otto's Stirn, 
während er mit den anderen Herren die bereitge⸗ 
haltenen Pferde beſtieg. 

Unter fröhlichem Halali ging's durch das 
breite Tor im Nordweſten der Burg hinein in den 
duftigen Wald, die freigelaſſene Meute heulend 
voraus, oder die Pferde umſpringend. 

Bald begann ein fröhlich Treiben über Berg 
und Tal, und das Echo gab die lauten Rufe der 
Jäger zehnfach wieder. 

Vom Eifer der Jagd hingeriſſen, mit blitzenden 
Augen allen voran, ſetzte Walter über Stock und 
Stein einem ſtattlichen Zwölfender nach, bemerkte 
aber dabei, wie ein Reh, tötlich getroffen, vor 
einem Gebüſch zuſammenbrach, und noch im Tode 
eine kleine Offnung in demſelben zu verdecken ſuchte. 
Er ſprengte näher, bog die Zweige auseinander 
und ſah ein kleines Rehkälbchen. Behutſam hob er 
das Tierchen auf, übergab es der Fürſorge ſeines 
Knappen, und ſprengte weiter. 

Es war hoch am Mittag, als die Herren 
wiederkehrten, mit reicher Beute beladen. Nach 
einem fröhlichen Mahle zogen ſie ſich zurück um 
gerüſtet zu ſein, wenn das Feſtſpiel am Spätnach⸗ 
mittag alle Gäſte der Burg vereinen ſollte. 

Einen duftigen Roſenzweig in den Händen be⸗ 
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trat Otto das Gemach feiner Gemahlin. Es drängte 
ihn, ihr ein paar freundliche Worte zu ſagen, — 
— — das Beiſpiel von der Blume, die aus dem 
Sonnenſchein in den Schatten verſetzt war, hatte er 
nicht vergeſſen können! 

„Grüß Gott, Odalſinde,“ ſprach er heiter, „das 
war ein fröhlich Jagen heut! Ich Hoff’, daß Ihr 
ein andermal dabei ſeid. Mein Anteil an der 
reichen Beute bratet luſtig drunten in der Küche, 
um die Abendtafel zu zieren. Doch ſehet dieſen 
ſchönen Zweig, es iſt der erſte aus dem Burggarten, 
ich pflückte ihn für Euch.“ 

Ein flüchtiges Rot zog über Odalſindes Ant⸗ 
litz. „Ich danke Euch,“ entgegnete ſie, und legte 
den Zweig behutſam in eine Schale. 

Sekundenlang war es totenſtill in dem Ge⸗ 
mach, dann wandte ſie ihm voll das Geſicht zu und 
ſprach mit ruhiger Stimme, der man das Schlagen 
des Herzens nicht anhörte: „Wir gelobeten uns 
geſtern gute Kameradſchaft, Otto, Ihr und ich, und 
wir haben ſie beide nicht gehalten. Solches war 
nicht richtig, wir wollen in der Zukunft mehr auf 
der Hut fein. Es dürften ſonſt die Feſſeln 
leichtlich zu hart und drückend für uns beide 
werden.“ 

Bei ihren letzten Worten zog ein finſterer 
Schatten über ſein Geſicht, verſchwunden war alle 
Heiterkeit. 

„Ihr habt recht, Odalſinde, — auf gute 
Kameradſchaft denn noch einmal! Doch ſtehet zu 
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erwarten, daß wir ſolch Vornehmen in der nächſten 
Zeit wenig werden betätigen können, — dieweil 
ich viel abweſend zu ſein habe, auch, ſo ich daheim 
bin, eifrig für Rüſtungen und Befeſtigungen ſorgen 
muß. Alſo iſt zu hoffen, daß Ihr nicht viel der 
Feſſeln Euch erinnern müßt, die Euer und mein 
Pflichtgefühl geſchmiedet hat.“ 
Er lachte kurz auf und ging hinaus. 

In Odalfindes blaſſes Geſicht trat der Aus⸗ 
druck tiefen Schmerzes. Es ſchien, als wolle ſie in 
bange Klagen ausbrechen, — — aber ſie preßte 
die Lippen feſt aufeinander, richtete trotzig den Kopf 
empor und rief Radegundis, ihre Gürtelmagd, mit 
der ſie ſich in ein langes Geſpräch über ihre Klei⸗ 
dung vertiefte. 

Unten im Garten ſchritt Walter in einem 
Weingange in der gleichen Zeit auf und ab. Seine 
Augen funkelten, wie immer, wenn er erregt war. 
Juſt eben war er vom Biſchof gekommen, wo er 
hatte erfahren müſſen, daß es mit dem Werben der 
Söldner nicht ſo gut voran ginge, wie der hohe 
Herr gehofft hatte. Ein Bote des Ritters von 
Lauenſtein, der mit dieſer Aufgabe betraut war, 
hatte ihm heute Mittag dieſe Kunde überbracht. 

Herr Heinrich teilte es Walter mit, und fügte 
hinzu: „Um ſo notwendiger wird des Warten⸗ 
bergers Hilfe, und ich bitte Dich, Walter, zeig' ihm 
Deine Abneigung nicht ſo gar deutlich, maßen er 
ſonſt nimmer einwilligen dürfte, der Unſere zu 
werden.“ f 
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„Ihr tut, Ohm, als hinge von dem Wolf der 
ganze Sieg ab,“ hatte Walter grimmig ausgerufen, 
„der Teufel hol' den Wartenberger mit ſamt ſeiner 
Hilfe, und das am liebſten gleich, dieweil ich ihn 
alsdann los wäre!“ Damit war er in den Garten 
gegangen, um ſeinen Unmut zu beſänftigen. 

Nicht weit von dem Weingang, in dem er auf 
und ab ſchritt, war Eliſabet mit Blumenſchneiden 
beſchäftigt; da ſah er, wie Urſula auf einem Seiten⸗ 
wege leichtfüßig daherkam, um ihrer Baſe zu 
helfen. 

Als ſie an dem Weingang vorüber wollte, 
ſtand er plötzlich vor ihr, und hatte ihre beiden 
Hände gefaßt. 

„So fängt man Sonnenſtrahlen, Urſula,“ 
lachte er heiter und zog ſie in den Gang hinein; 
ſein Zorn war verſchwunden, als er ſie geſehen, 
und jetzt ruhte ſein Blick in unverhohlener Bewun⸗ 
derung auf der holden Geſtalt. 

Vergeblich ſuchte ſie ſich frei zu machen. „Was 
der Walter hat, das hält er,“ ſagte er über⸗ 
mütig, und nahm ihre kleinen Hände noch feſter in 
die ſeinen. 

„Gebt mich frei, Graf Walter,“ ſprach ſie da, 
und ſah mit tränenden Augen zu ihm auf. 

Betroffen ließ er ſie los. 

„Ich wollt' Euch nicht kränken, holde Baſe,“ 
ſagte er ſchnell, „vergebt mein Ungeſtüm, ich bin 
aber nicht anders! Und nun geſtattet, daß ich Euch 
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zu jener Bank geleite, ich möcht' Euch etwas ſagen, 
— darf ich?“ 

Sie nickte und ließ es geſchehen, daß er ſie zu 
der Bank führte. 

Er blieb vor ihr ſtehen und begann: „Heute 
wurde beim Jagen einem Rehkälbchen die Mutter 
getötet. Ich entdeckte das Tierchen und dachte, es 
würde Euch vielleicht eine Freude ſein, es aufzu⸗ 
ziehen. Darum übergab ich es meinem Knappen, 
der es mit heim nahm. Unten in einem Stall iſt's 
vorläufig untergebracht. So es Euch nun Freude 
bereitet, ſo bitt' ich Euch, nehmet's freundlich an 
als Euer Eigentum.“ 

Freudig überraſcht blickte ſie zu dem ſchlanken 
Mann vor ihr auf, lichtes Rot färbte ihr Antlitz. 

„Habt Dank, Graf Walter, wie freundlich von 
Euch, meiner zu gedenken! Sobald ich nachher kann, 
will ich hin und mir das niedliche Tierlein beſehen, 
und gerne will ich es aufziehen.“ 

„Es freut mich, Urſula, daß Ihr mich nicht 
zurückgewieſen habt,“ ſprach Walter ſchnell; „nun 
aber gebt mir freiwillig Eure Hand und ſagt mir, 
daß Ihr mir nicht mehr ob meines Ungeſtümes 
zürnet, auch in Zukunft nimmer erſchrecken wollt, 
ſo ich wieder einmal plötzlich Euren Weg kreuze.“ 

Er ſtreckte ihr ſeine große, wohlgebildete Hand 
hin, und wenn Urſula auch verlegen das Köpfchen 
ſenkte, ſo legte ſie doch ohne Zaudern ihre Hand in 
die ſeine, die ſich mit feſtem Druck um ſie ie 


K. Papke, Rötteln. 
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Jetzt trat Walter mit ehrerbietiger Verneigung zur 
Seite und ſie eilte zu Eliſabet. 

In der fünften Nachmittagſtunde entwickelte 
ſich auf der Wieſe am Fuße des Waldberges ein 
farbenprächtig Bild. 

Unter den ſchützenden Zelten ſaßen zierlich ge⸗ 
kleidete Frauengeſtalten, es rauſchte von Seide 
und koſtbaren Stoffen, und edle Steine blitzten und 
funkelten. 

Einen nicht minder prächtigen Anblick gewährten 
die an dem Turnier teilnehmenden Ritter. Koſtbar 
waren die Rüſtungen, aus Platten oder Ringen 
gefügt; die Helmzier, meiſt aus Gold und Silber, 
oft auch aus Federn, war bei einem jeden weithin 
ſichtbar, die Schilder und Lanzenſpitzen leuchteten in 
der Sonne, und die großen Decken, die die Pferde 
trugen, waren aus Seide mit reicher Gold- und 
Silberſtickerei. 

Jetzt gab der Herold das Zeichen zum Beginn. 
Vor dem Buhurt, an dem alle Ritter in zwei 
großen Abteilungen teilnahmen, ſollten eine Reihe 
von Einzelkämpfen ſtattfinden. 

Als erſtes Paar ritten Herr von Pfeffingen 
und der junge Ritter Karl von der Homburg in 
die Schranken. Es dauerte eine geraume Zeit, 
wohl fünfmal rannten fie gegeneinander, bis end⸗ 
lich doch der Pfeffinger Herr den Sieg errungen 
hatte, und ſich den Dank aus Odalſindes Händen 
holte. 

Dieſen beiden erſten folgte Walter, der ſich 


99 


den Grafen von Wartenberg als Gegner erkoren 
hatte. Beim erſten Gang ſaßen ſie beide feſt, aber 
ſchon beim zweiten flog der Wartenberger vom 
Pferde hinab in den Sand, und lauter Zuruf grüßte 
Walter als Sieger. 

Auch er holte ſich von ſeiner jungen Schwägerin 
den Lohn, aber ſein Blick ſuchte dabei Urſula, und 
ſo merkte er nicht, daß Odalſindes Hände ein wenig 
bebten, da ſie ihm den Kranz gab. Vor den 
Schranken machte ſich Otto bereit einzureiten, und 
luſtig flatterte an der Lanze ein breites Band in 
der lichtroten Farbe ihres ſeidenen Gewandes. 

„Schau, Dein Gemahl trägt Deine Farben,“ 
flüſterte Urſula ihr zu, da er in die Schranken ein⸗ 
ritt. Odalſinde nickte nur und verfolgte geſpannt 
jede Bewegung. 

Ottos Gegner war Herr von Rhyn, ein kampf⸗ 
geübter Mann; lange ſchwankte der Sieg, bis Otto 
ſchnell und gewandt ſich einmal eine kleine Unvor⸗ 
ſichtigkeit des Ritters zu nutze machte, und der 
Rhyner Herr beſiegt war. 

Zwar ſchritt auch er jetzt hinauf, um ſich den 
Dank aus den Händen ſeiner Gemahlin zu holen, 
aber finſterer Ernſt lag auf ſeinem edlen Geſicht, 
als er das Knie beugte, und ohne ein Wort des 
Dankes, ohne einen Blick wandte er ſich kurz und 
ſchritt hinab, da er den Kranz empfangen hatte. 

Noch manches Paar ritt in die Schranken, und 
den Schluß in der achten Stunde machte ein glän⸗ 
zender Buhurt zwiſchen allen Rittern. 

7* 
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Dann aber ging es hinauf zur Burg, wo im 
großen Saal die Tafel bereit ſtand, und eine fröh⸗ 
liche Schmauſerei beſchloß den Feſttag. 

Ein Teil der Gäſte nahm am Abend noch Ab⸗ 
ſchied von den Schloßbewohnern, um heimwärts zu 
ziehen, die anderen brachen am Morgen des nächſten 
Tages auf, und am Nachmittag lag die ſtolze Burg 
in beſchaulicher Ruhe nach dem Lärm der letzten 
Tage. 


Siebtes Kapitel. 


Aus dem Tagebuch des Paters. 
Am 12. Mai. 


Barmherziger Gott, iſt es denn zu faſſen, daß 
über Nacht der Todesengel ſeine Fittiche ſo raſch 
ausbreiten konnte da, wo eben noch laute Feſtfreude 
war? Und doch, — es iſt ſo! 

Die erſten Morgenſtrahlen treffen mich juſt 
eben, — ſie beleuchten auch das ſtille Antlitz unſerer 
von allen geliebten Burgfrau Edelgundis, die unten 
in der Kapelle aufgebahrt lieget! 

Geſtern, da Ruhe in die Burg eingekehret war, 
machte ich mich auf den Weg zu Antonius. Noch 
hatte ich nicht die Hälfte des Weges hinter mir, als 
ein reitender Bote mich einholte, der mich zurück⸗ 
rief. Ich nahm ſein Roß und jagte zur Burg. 
Gräfin Edelgundis lag im Fieber, das wir ſchon 
erloſchen wähnten, — es hat noch einmal ſeine 
Hand ausgeſtreckt! 

Bleich vor Angſt kam mir Eliſabet entgegen, 
da ich zum Lager der Gräfin trat, — ach, auch 
ohne den Ausſpruch des Arztes, der um weniges 
ſpäter kam, wußte ich, wie es ſtand! Hab' zuviel 
davon unten im Dorf ſehen müſſen! 
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Eliſabet wankte, da fie des Arztes Achſelzucken 
ſah, — da faßte ich ſchnell ihre Hand und 
flüſterte ihr zu: Gott leget uns eine Laſt auf, 
aber er hilft uns auch! Dankbar ſah ſie mich an, 
ſtill ſetzte ſie ſich ans Lager, und ich blieb neben 
ihr ſtehen. 

Niemand ſprach, auch draußen im Zwinger 
waren alle Geräuſche verſtummt. In der neunten 
Abendſtunde ging eine Veränderung im Antlitz der 
Gräfin vor. Ich beugte mich über ſie, ſie ſchlug 
die Augen auf und begehrete mit ſchwacher Stimme 
die letzte Olung. Kaum vernehmbar fügte fie hinzu: 
„Ich weiß, ich ſterbe. Durch die Gnade des All- 
mächtigen und Erlöſung des Hochgelobten will ich 
ſelig werden. Ich hoffe auf nichts anderes. Es 
war kein leichter Weg, ſo ich zu gehen hatte, doch 
ich lernte mich beugen unter Gottes Hand. Kommt 
Ihr einſtmals gen Einſiedeln zurück, ſo grüßt Pater 
Hyronimus von mir und ſagt ihm ſolches.“ 

Nur ich hatte ihre Worte verſtehen können, jetzt 
ſchwieg ſie erſchöpft. 

Raſch bereitete ich die heilige Handlung vor, 
— ich ſah, es eilte damit. 

Noch war die Mitternacht nicht vorüber, als 
Edelgundis den letzten Atemzug tat, ohne noch ein⸗ 
mal geſprochen zu haben. Nur auf Eliſabet hatte 
ihr Blick noch zuletzt mit unendlicher Liebe geruht. 

Gräfin Odalſinde und ich führten ſie hinaus. 
„Heilige Jungfrau, nimm ſie mir nicht,“ flüſterte 
die junge Frau bebend, „laß mich nicht noch ver⸗ 
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laſſener werden, denn ich es anjetzo ſchon bin!“ 
Mir gaben die Worte einen tiefen Blick in dieſe 
Frauenſeele, — armes Weib, hier kann nur der 
Höchſte helfen! 

Sie hat Eliſabet in ihr Gemach geführt, — 
Herr ſtärke du ſie beide und die anderen, die ſchier 
faſſungslos auf die Leiche blickten. 

Und was wird Hyronimus ſagen? 


Am 13. 


Heute fand die Beiſetzung unten auf dem kleinen 
Friedhof ſtatt. Alle, die vor kaum drei Tagen hier 
waren um die Hochzeit feiern zu helfen, gaben ihr 
heute das letzte Geleit. Eliſabet war nicht zu be⸗ 
wegen geweſen in der Burg zu bleiben, ſo ſehr wir 
ſie darum baten. Auf Graf Walter und Lutold 
geſtützt, ſtand ſie mit an der Gruft. 

Mein Herz war tief beweget, in kurzen innigen 
Worten ſegnete ich die teure Leiche ein, der Hügel 
ſchloß ſich, und wir verließen ſtill den Ort, — den 
Endpunkt aller Erdenpilger! 

Wohl dem, der da ruhet im Glauben an den 
Auferſtandenen! 


Am Abend des gleichen Tages. 
Über der Burg herrſcht Ruhe, ſtill iſt's draußen 
und drinnen. Mich aber beweget ein Erlebnis mehr 
denn die Beiſetzung heute am Nachmittag. 
Beim Nachtmahl fehlete Eliſabet. Man glaubte 
ſie in ihrem Gemach, mich aber trieb eine innere 
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Unruhe hinunter in den Garten. In jener ver⸗ 
ſteckten Laube fand ich ſie, den Kopf auf den Arm 
gelegt, zitternd in tränenloſem Schluchzen. Ich 
ſetzte mich zu ihr, ſie war garnicht erſtaunt mich 
zu ſehen, — es war als müſſe es fo fein! Mild 
und tröſtend ſprach ich ihr zu, nach und nach wurde 
ſie ruhiger. Dann ſprach ſie ſich in tiefem Weh 
über den Tod der edlen Mutter aus, und fügte hinzu: 
„O Pater Rubertus, gleich einem ſchwarzen Schleier 
liegt es mir über der ganzen Welt, eine lähmende 
Angſt vor der Zukunft hat mich gefaßt, mir iſt, 
als ſei der Tod der Mutter nur der Anfang einer 
entſetzlich ſchweren Zeit.“ 

Wie hilflos umklammerte ſie meinen Arm, das 
ſüße Geſicht ſah in unbeſchreiblicher Angſt zu mir 
auf, alſo, daß auch mich ſchier die Angſt mitbefiel. 

Was tun! Ich tat das einzige, ſo hier mög⸗ 
lich und gut war: ich nahm ihre beiden Hände in 
meine Linke, legte die Rechte auf ihr Haupt, und 
betete! Wie lang, — was, — ich weiß es kaum, 
ich brachte alle ihre Not, alles was ſie bewegte, dem 
Allmächtigen dar, und ganz allmählich ward ſie 
ruhiger. 

Sie hob den Kopf und ſah mich dankbar an. 
„Was Gott in ſeinen Händen hat, wird immer 
gut, ſagtet Ihr mir einſt, Pater Rubertus, ſolches 
will ich immer mehr faſſen und glauben, ich will 
mich ſeinen Händen ganz überlaſſen!“ 

„Tut es, Herrin,“ ſagte ich leiſe. Sie ſtand 
auf, fürſichtig nahm ich ihre Hand und leitete ſie 
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hinauf. Ich blieb noch im Zwinger, ſetzte mich auf 
die Mauer und ſchaute in den Wald, — ich bin 
aber auch jetzt noch erreget, daß ich bebe, — — 


* * 
* 


Mit einem wehmütigem Lächeln ſchob Elifabet 
Odalſinde bei dem Frühmahl am anderen Morgen 
auf den leeren Platz ihrer Mutter. Später bat ſie: 
„Komm mit in den Garten, Oda, ſo Du nichts be⸗ 
ſonderes zu tun haſt.“ 

Odalſinde nickte und wandte ſich an ihren 
jüngſten Schwager: „Würdet Ihr, Lutold, wohl 
mein Schweſterlein auf einem Ritt begleiten? Ich 
möchte gerne, daß ſie ſich im Tal ein wenig um⸗ 
ſchaut.“ 

Ein froher Ausdruck flog über Lutolds Antlitz, 
bereitwillig erhob er ſich, und als Eliſabet mit 
Odalſinde zum Burggarten hinabſtieg, ritten die 
beiden jugendſchönen Menſchenkinder ins Wieſetal 
hinunter. 

Otto und Walter waren allein geblieben. 

Mit finſter zuſammengezogenen Brauen ſchaute 
der erſtere vor ſich hin, indeſſen Walter, Ellos 
ſchwarzen Kopf mechaniſch ſtreichelnd, nachdenklich 
zum Fenſter hinausblickte. 

„Otto,“ brach er plötzlich das Schweigen, „'s iſt 
allerlei Kunde von dem Habsburger zu mir ge⸗ 
drungen, ſo mir nicht paßt. Balthaſar hinterbrachte 
mir's.“ 
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„Wer iſt dieſer Balthaſar?“ fragte Otto 
zerſtreut. 

„Heiliger Nepomuck,“ ſagte Walter erſtaunt, 
„ich glaub' wahrhaftig, Du kennſt den Mann nicht, 
den ich unſerem Vogt als Gehilfen beigegeben hab'! 
Ihm nahm das Fieber als erſtes Opfer vor etlichen 
Wochen die Braut — — uns jetzt die Mutter —“ 

Er ſprang auf und durchmaß mit ſchnellen 
Schritten das Gemach. Vor Otto ſtehenbleibend 
legte er beide Hände auf ſeine Schultern: „Es nutzt 
nichts, Bruder, — unſer Grübeln hat keinen Wert! 
Das Leben beut in der Gegenwart gar große 
Schwierigkeiten, und es ſtellt Anforderungen an uns, 
denen wir nur begegnen können, wenn wir alle 
Kraft zuſammennehmen.“ 5 

Otto nickte. „Du haſt recht, — ob's auch ſchwer 
iſt! Was ſagte Balthaſar?“ 

„Der Habsburger ſoll in geheimer Verbindung 
mit dem Wartenberger ſtehen.“ 

„Was?“ fuhr Otto auf. 

„Balthaſar begegnete geſtern Abend auf dem 
Wege von Schopfheim hierwärts einigen Reiſigen,“ 
berichtete Walter; „ſie hielten ihn an und fragten 
ihn aus, ob er von der Gegend ſei und ihnen an⸗ 
geben könne, ob die Freudentage in Rötteln all⸗ 
bereits ein Ende hätten. Auf ſeine Frage, warum 
ſie ſolches zu wiſſen begehrten, haben ſie gelacht, und 
der eine ſagte: „Dieweil wir dann den Warten⸗ 
berger Herrn zu Hauſe treffen, zu dem uns unſer 
Herr, der Habsburger Graf, geſandt hat.“ 
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„Fürſichtige und gewitzigte Boten,“ lächelte Otto. 

Auch um Walters Lippen zuckte es. „Seine 
Rede trug ihm von ſeinem Gefährten etliche Püffe 
ein, raſch zogen ſie weiter. Der Balthaſar aber 
brachte mir ſolche Kunde heute in der Frühe.“ 

„Dem Wartenberger trau der Teufel, er iſt ein 
Fuchs,“ ſprach Otto unmutig. 

„Ich will gen Baſel und verſuchen, dem Biſchof 
die Augen zu öffnen,“ entgegnete Walter. „Er hält 
ſie beide mit Bedacht geſchloſſen, bloß um die Mannen 
des Wolf zu haben. Wird ihm noch Kopfweh genug 
machen. Reiteſt Du mit?“ 

„Ja,“ erwiderte Otto gepreßt, „ich bin lieber 
draußen, denn daheim!“ 


. 
* * 


Aus dem Tagebuch des Paters. 
Am 27. Mai. 

So ich noch kein Tagebuch begonnen hätte zu 
ſchreiben, täte ich es heute, — — iſt mir doch, als 
ob mein Herz nimmermehr allein tragen könne, was 
es beweget! Und ſo es auch nur ſtill weiß Papier 
iſt, — ich kann mich doch ausſprechen. 

's war im Winter, da ſie mich herriefen als 
Burgprieſter, — anjetzo gehet der Wonnemond zur 
Neige, und doch, wieviel lieget für mich in dieſer 
kurzen Spanne Zeit — — — — 

Eliſabet! Du wareſt die erſte, ſo mir begegnete, 
da ich in den Burghof einritt, und noch heute weiß 
ich, wie mein Herz erbebete beim Anblick Deiner 
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lichten Schönheit! Waldblume, — — alſo benennen 
ſie Dich hier, — gäbe es einen paſſenderen Namen 
für Dich? Wie eine Waldblume, von wonnigem 
Zauber umwoben, ſüß und rein, alſo biſt Du hier 
auf einfamer Höhe erblühet wert, einen 
Königspalaſt zu zieren, — und verſchmäheſt nicht 
ins Haus der Armen Licht und Freude zu bringen! 
Iſt's da ein Wunder, daß ich mich wohl fühlte in 
Deiner Nähe, — — daß ich ſie ſuchte, wo ich 
konnte? 

Pater Hyronimus, Deiner Warnung vor ſchönen 
Frauenaugen dachte ich nimmer, und nun ich ihrer 
heut gedenke, iſt es — zu ſpät! 

Wie es begann, ich weiß es nicht, könnt' auch 
nimmer ſagen, wann, — — aber ſolches iſt ja auch 
gleichgiltig, genug, daß die Liebe zur Waldblume 
mein ganzes Herz erfüllet! 

Und ſolches ſchreibe ich, — ich, dem die Kutte 
den Leib umſchließt, — der die Tonſur auf dem 
Haupt träget, — — der nur erfüllet fein ſoll von 
heiliger Gottesminne! 


Oft rang ich in mancher bangen, dunklen Nacht 
um Klarheit und Licht, ob ſolch irdiſche Liebe mir 
Sünde ſei, — — alsdann hätt ich ſie mit Gewalt 
von mir getrieben, ſelbſt ſo es mein Leben gekoſtet 
hätte! Aber, — o Dank dem Höchſten, — ſie iſt 
mir keine Sünde, mir iſt Licht darüber geworden! 
Kann ich doch ruhig ihrer in meinen Gebeten denken, 
ja, iſt doch grade dann meiner Seele am wohlſten, ſo 
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ich alles Leid, allen Schmerz meinem Gott geſaget 
habe. 

Wie bitter war der Kampf, da ich plötzlich ſah, 
was Eliſabet mir ſei. Wie ſchwer war's mir, den 
Verſucher zurückzuweiſen, da er mich locken wollte 
zurück ins weltliche Leben, um ihrer begehren zu 
können! Aber ſo ich auch wirklich Dispens bekäme 
und wieder weltlich würde, — könnte alsdann Gottes 
Segen den Eidbrüchigen begleiten? 

Nein, o nein, ich will treu und feſt meinem 
Gelübde bleiben, — — ich will, ...... ahneſt 
Du, Eliſabet, was mich ſolch „ich will“ koſtet?. 

Wie oft treibet es mich, ihr meine große Liebe 
zu zeigen, ſei es auch nur durch einen Blick! Ich 
bin bis anjetzo ſtandhaft geblieben, blieb für ſie der 
Prieſter, der freundlich und milde ſprach, ohne ſich 
zu verraten, — — — — werde ich es immer 
können? 

Barmherziger, gib mir Kraft, ich bin doch auch 
nur ein ſchwacher Menſch! 


Am 28. 


Es war heut' ein Regentag. Grau hingen die 
Wolken hernieder, grauer Nebel ruhte gleich einem 
dichten Flor auf den Bergen, und ein kalter Wind 
wehte. 

Mir iſt, als läge es auch gleich einem Nebel⸗ 
flor über Rötteln. Sonſt, ſo ſolch ein Tag kam, 
ſaßen wir wohl beiſammen unten in der Halle am 
Kamin, oder auch im Wohngemach der Schloßfrau. 
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Traut und heimiſch war's an ſolchen Abenden, — 
und wenn der Wind heulte, ſo rückte man alsdann 
dichter zuſammen. Da ſprach man wohl von allerlei, 


von Vergangenheit und Zukunft, — manch heiter 


Wort flog hin und her, aber auch manch ernſt Ding 
wurde beraten, — — — ſind doch die Zeiten ernſt 
und ſchwer! 

Wie iſt das heut ſo ganz anders! Graf Otto 
iſt mit Walter zuſammen zum Homburger jenſeits 
des Rheines geritten, ſie kehren wohl erſt morgen 
heim. Lutold blieb in der Halle nach dem Nacht⸗ 
mahl, — er ſchlägt die Laute und ſingt mit halb⸗ 
lauter Stimme ein Minnelied der Gräfin Urſula. 
Die junge Herrin Odalſinde wollte mit Eliſabet ins 
Wohngemach gehen, — da fühlte ich mich über- 
flüſſig und ging hinauf — — — es bat mich auch 
niemand zu bleiben. Sie, die ſonſt am Abend ſo 
gern uns alle um ſich ſah, — ſie ruhet ſeit zwei 
Wochen in der Erde, hingerafft vom tückiſchen Fieber, 
der Valentinkrankheit, wie ſie die Leute benennen. 

Ihr iſt wohl! Sie ging gerne! Aber ihr 
Hingang hat eine ſchmerzliche Lücke gelaſſen, — — 
wie wäre ſolches auch anders möglich, gehörte ſie 
doch zu den wenigen Menſchen, ſo beim erſten Blick 
die Herzen gewinnen! 

Pater Hyronimus, was wirſt Du ſagen, ſo 
Du dieſe Todeskunde erfährſt? Ich hab' es längſt 
gemerkt, daß ſich ein unſichtbar Band von unſerem 
ſtillen Kloſter zu dieſer ſtolzen Burg ziehen mußte. 
Damals ſchon wollt' es mir verwunderlich erſcheinen, 
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da ich meinem ernſten Freund mitteilte, ſie wollten 
mich nach Rötteln haben, und die Wirkung ſah, ſo 
ſolche Kunde auf ihn machte. Noch mehr ahnte 
ich's, als ich mit der Verblichenen im Wohngemach 
vor dem Kamin ſaß, und ſie mir von der nahen 
Hochzeit ihres Sohnes ſprach. Gewißheit wurde 
mir an ihrem Sterbelager, da ſie mir den letzten 
Gruß auftrug. — Was mag's geweſen ſein zwiſchen 
beiden? — — Er iſt auch einmal draußen in der 
Welt geweſen als Prieſter, — ſolches war aber 
lang, lang bevor ich ins Kloſter kam. Er ſprach 
nie von jener Zeit, — da muß es geweſen ſein. 
Alſo kennt er die Macht von Frauenaugen, er wird 
mich verſtehen, wenn ich heimkehre und ihm alles 
ſage. 

Gleich nach der Hochzeit des Grafen Otto wollt' 
ich zum Grafen Walter gehen und ihm ſagen, daß 
ich zurück möcht'. Da kam der ſchnelle Tod der 
Herrin, und ich ſchwieg bisher. Ob mich hier nur 
einer vermiſſen wird, ſo ich gehe? — — Glaub's 
nimmer! Die Ritter haben alle Hände voll mit 
Rüſtungen zu tun, — ſcheinet, als ob der Kampf 
ärger werden wolle denn je, — — und Eliſabet 
hat ihre Baſe und Schwägerin hier, ſie braucht 
mich nicht! Hab' gehofft, ihr in dieſer Zeit des 
öfteren etwas ſagen zu dürfen aus dem wahren, 
echten Gotteswort, ſo mein Troſt und Heil geworden, 
— es blieb beim Hoffen! Früher hab' ich es je 
und dann tun können, — — ob es wohl in ihrem 
Herzen Wurzel geſchlagen hat? Ob ſie bei dem 
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und Troſt ſuchet? Allmächtiger, Du weißt es! — 
Es iſt ſpät geworden, draußen brauſt der 
Frühlingsſturm um die Mauern, aus zerriſſenen 
Wolken lugt hin und wieder der Mond hervor und 
blinkt ein Sternlein hernieder. Ich will verſuchen 
zu ruhen, vielleicht kommt der Schlaf. Wie manch⸗ 
mal flieht er mein Lager, daß ich nimmer Ruhe 
finde, — Herr, ſchenke Du ſie mir für Leib und 
Seele! 


Am 30. Mai. 


Ich bleibe, ich kehre nicht nach Einſiedeln zurück, 
zum wenigſten jetzt noch nicht, ſo bald nach der 
Herrin Tod. 

Ich war heut' den Tag über nicht daheim, 
war ſchon am Vormittag gen Sankt Chriſchona 
zum Pater Antonius gegangen. Dem ſagt' ich von 
meinem Vorhaben, — doch verſchwieg ich ihm den 
Grund. Ob er ihn dennoch gemerkt hat oder ahnt? 
Er ſah mich lange ſchweigend und fragend an, 
dann ſagte er langſam: „Geh, ſobald Du meineſt, 
Du ſeieſt nicht notwendig, oder es ſei beſſer für 
Dich. So Du aber merkeſt, man braucht Deiner, 
ſo vertraue dem Höchſten und bleibe.“ Alſo An⸗ 
tonius. Am Nachmittag, die Sonne ging ſchon 
zur Rüſte, kehrte ich heim. Das Nachtmahl ließ 
ich mir heraufbringen, wie des öfteren ſchon, dann 
ging ich ſpäter zur Halle hinunter, vermeinend, ich 
würde dort die Ritter finden und könnt' mein An⸗ 
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liegen vorbringen. Es war aber niemand da, ſo 
ſetzte ich mich in einen Stuhl und hing meinen 
Gedanken nach. 

Nach kurzer Zeit ging leiſe die Tür — — ich ſchrak 
zuſammen, — Eliſabet war eingetreten. Sie blieb 
ſtehen und ſchaute mich an. „Störte ich Euch, 
Herr Pater,“ fragte ſie; ich ſchüttelte den Kopf, da 
lam fie näher und ſetzte ſich. Wieder traf mich ihr 
Blick, — es mochte ſie wunderlich bedünken, daß 
ich ſo garnichts ſagte. Ich konnte aber nicht, hatte 
nur krampfhaft ein Stück der Kutte in meine Hand 
geſchloſſen. 

Eliſabet war blaß, die lichten, klaren Augen 
ſchienen müde zu blicken, ein Hauch ſtiller Trauer 
lag über ihr. Endlich brach ich das Schweigen. 
„Ich hatte gehofft, Euren Bruder, Graf Walter, hier 
zu finden, Herrin, hätte gern über eine mir wichtige 
Sache mit ihm geredet.“ 

„Er iſt gen Baſel und kommt ſpät heim, Herr 
Pater,“ antwortete ſie mir; „doch ſo Ihr mir ver⸗ 
trauen wollt, ſo könnt' ich es ihm heute noch ver⸗ 
melden, ich gedenke ſeiner zu warten.“ 

Da ſagt' ich ohne Umſchweif: „Ich möcht' heim 
gen Einſiedeln, und wollt' ſolches mit ihm bereden.“ 
Tat ich recht, es fo ohne weiteres zu ſagen? Saft 
wollt' es mich gereuen, da ich ihren entſetzten 
Blick ſah. 

Sie preßte die Hände zuſammen und rief: 
„Pater Rubertus, fort wollt Ihr, fort von uns? 
O ſaget, was tat man Euch, daß Ihr ſolches begehret, 
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fühlt Ihr Euch hier nicht mehr wohl, — was iſt's, 
daß Ihr fort wollt?“ 

Angſtvull hingen ihre Augen an mir, — — 
und ich durft' ihr nicht die Wahrheit ſagen! O der 
Bitterkeit, o man: anders reden und ſich benehmen 
muß, denn inan fühlt und möchte! 

Ich ſchwieg zuerſt, dann ſagt' ich leiſe: „Hab' 
gemeint, man brauche mich anjetzo nicht mehr fo 
notwendig denn ehedem! Da Eure Frau Mutter 
entſchlafen iſt, und die edlen Grafen gar ſo viel 
mit ihren Verwahrungen und Rüſtungen zu tun 
haben, bleibet ihnen wenig Zeit ihres Seelenheiles 
zu denken“ Auch, Herrin, ſehnete ich mich nach 
unſeres Kloſters ⸗ſtillem Frieden.“ 

Da legte ſie die Hände ineinander und ant⸗ 
wortete tieftraurig: „O Pater Rubertus, Euch nicht 
mehr fı notwendig brauchen denn ehedem! Viel, 
10 ndiger. noch denn ſonſten! Wie lange 
{on ſehnete ich mich darnach mit Euch zu reden, 
— es iſt ja gar ſo traurig anjetzo hier oben, — 
wie eine Wolke. ruhet's ob Rötteln, ſo viel Herze⸗ 
leid wohnet hier! Nun wollt auch Ihr noch fort, 
— kann 8 Euch ja kaum verargen — — — und 
doch —— 

Sie barg. ihr Antlitz in den Händen und weinte. 
Ich ſchwieg zuerſt, maßen ich fühlte, ſo ich jetzt 
reden würde, wär' es anders, denn ich durfte und 
ſollte! Endlich aber hab' ich ihr geſaget, ſo auch 
nur einem mein Bleiben ein Segen wär' und ich 
Ban de > bliebe gewiß! Da ließ fie die 
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Hände ſinken, ſchaute mich mit den feuchten Augen an 
und bat: „O ſo bleibet und redet fürs erſte 
nimmer vom Weggehen, ich BR Euch, Pater 
Rubertus!“ 

Und ich verſprach zu bleiben. — — — 

Als ich mich endlich erhob um zu gehen, dankte 
ſie mir in innigen Worten und ſagte: „Und Ihr 
redet nimmer vom Gehen, Pater Rubertus, — 
nimmer? Ich darf Walter nichts beſtellen?“ 

Da hab' ich ihre Hand ergriffen, ihr noch ein⸗ 
mal geſagt, ich bleibe, — — hab's aber nicht ändern 
können, und ihr einen Kuß ae die Hand gedrückt, 
ehe ich ging. 

Und ich weiß doch ſo genau, daß ich nimmer 
zum rechten Frieden kommen werde, ſo lang' ich in 
ihrer Nähe bin! 

Mein Gott, lehr' mich recht entſagen, — lehr' 
mich, wie ich in Dir volles Genüge finden kann!“ 


EIN 
60 
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Achtes Kapitel. 


Am Vormittag des letzten Maitages ſaß Biſchof 
Heinrich im Empfangsgemach des Biſchöflichen Pa⸗ 
laſtes zu Baſel an einem Tiſch, auf dem eine Kanne 
mit Wein und zwei Pokale ſtanden. Vor ihm in 
einem großen Holzſeſſel hatte der Wolf von Warten⸗ 
berg Platz genommen, angetan mit prächtiger, reich⸗ 
geſtickter Kleidung. ’ 

Soeben tat er einen mächtigen Zug von dem 
goldgelben Wein, ſetzte den Pokal faſt geleert auf 
den Tiſch, lehnte ſich bequem in den Seſſel zurück 
und ſagte: „So es Euch denn genehm, hochwürdig⸗ 
ſter Herr, ſo laſſet uns mit unſeren Verhandlungen 
beginnen. Mich will bedünken, daß wir nimmer 
allzu lange Zeit zu unſeren Vorbereitungen haben, 
maßen die Zeit des Waffenſtillſtandes auch nicht 
immer währet, und noch viel zu tun iſt. Will Euch 
nicht verhehlen, daß der Habsburger neuerdings 
wieder Boten zu mir geſandt hat, — hab' ſie aber 
auch nicht angenommen. Da ich Euch zugeſagt hatte, 
mit Euch zu gehen, ſo laſſet uns allererſt ver⸗ 
handeln.“ 

Der Biſchof hatte den Grafen ausreden laſſen 
ohne eine Miene zu verziehen, nur ſeine Hand ſpielte 
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aufgeregt mit dem Fuße feines Pokales. Er wußte 
genau, gewährte er des Wartenbergers Forderungen 
nicht, ſo zog dieſer dem Habsburger zur Hilfe, und 
ſie hatten alsdann einen ſchlimmen Feind drüben. 

Was aber würde er fordern? Ein Geringes 
wohl nicht! 

Jetzt ſah er auf und begegnete dem ſtechenden, 
ſchwarzen Auge ſeines Gaſtes, das forſchend auf 
ihm ruhte. 

„Ihr wiſſet, Graf Wolf,“ entgegnete er, „daß 
mir viel an Eurer Hilfe gelegen iſt, nimmer hätte 
ich ſonſten zu Euch geſandt. Saget mir denn nun 
Eure Bedingungen, unter denen Ihr der Unſere 
werden wollet.“ 


„Weiß wohl, daß Euch nimmer um mich ſelbſten 
zu tun iſt, hochwürdigſter Herr,“ ſprach Wolf von 
Wartenberg ſpöttiſch, „Ihr braucht meine Mannen, 
nicht mich! Maßen dieſe aber nimmer ohne mich 
gehen, müßt Ihr mich mit in den Kauf nehmen. 
So iſt's, nicht wahr?“ Er lachte auf. „Sagt ja, 
Herr Biſchof, laſſet uns ein ehrlich Spiel treiben! 
Ich wär' desgleichen nimmer zu Euch gekommen, 
ſo ich nicht hoffen würde hier mehr zu gewinnen, 
denn bei dem Habsburger; ſehet, ich bin offen, — 
vielleicht zu offen, doch — es ſchadet nichts.“ 

Ein feines Lächeln ſpielte um Herrn Heinrichs 
Lippen. „Ihr habt recht, Graf Wolf, nur daß ich 
ſolches alles Euch nicht mit ſo derben Worten ſage, 
als Ihr mir! Doch, wie dem auch ſei, wir ver⸗ 
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ſtehen uns alſo! Von innerer Verbindung zwiſchen 
unſerer Sache und Euch iſt keine Rede, — ebenſo 
wenig als ſolches der Fall wäre zwiſchen Euch und 
dem Habsburger, ſo Ihr mit dem gemeine Sache 
machtet. Und nun ſtellet Eure Bedingungen.“ 

„Zuerſt, Herr Biſchof,“ begann der Graf, 
„war's mir um Euer Stück Land zu tun, ſo am 
Rhein, dem Wartenberg gegenüber, gelegen iſt. 
Das wollt' ich zu eigen haben, — — doch meine 
Geſinnung hat ſich geändert. Ihr wiſſet, ich bin 
noch unbeweibet, hab' auch bis dahin keine Luſt 
verſpürt, Weibervolk auf meinem Horſt zu ſehen. 
Glaub', daß ſeit dem Tode meiner Mutter kein 
weiblich Weſen den Wartenberg durchſchritten, außer 
der Schaffnerin mit ihren beiden Mägden und der 
Burgkatz! Anjetzo aber gelüſtet es mich ein Eh⸗ 
gemahl zu beſitzen. Vermeine, der Wartenberg 
würd' wohnlicher werden, ſo wieder ein hold, jung 
Weſen dort als Burgfrau waltete, — — und Ihr, 
hochwürdigſter Herr, ſollt mir dazu verhelfen. Ich 
werb' bei Euch um Eliſabet von Rötteln, Eure 
Schweſtertochter.“ 

Schon als der Graf ſeine Auseinanderſetzung 
begann, flog blitzſchnell dem Biſchof die Erinnerung 
an das Hochzeitsmahl durch den Kopf, auch er hatte 
des Grafen Blicke damals geſehen, und es wurde 
ihm heiß und kalt dabei. Als er nun wirklich 
Eliſabets Namen hörte, wallte es hoch in ihm auf, 
— er verſpürte die allergrößeſte Luſt, den Unver⸗ 
ſchämten höchſteigenhändig hinauszuwerfen, — — 


119 


— 


aber er verſtand ſich zu beherrſchen, ſeine Züge 
wurden vielleicht nur noch eherner. 

„Und die Hand der Gräfin Eliſabet ſoll mit⸗ 
hin der Preis ſein für Eure Hilfe?“ fragte er. 

„Sie ſoll es ſein,“ entgegnete der Warten⸗ 
berger kurz. 

Da erhob ſich der geiſtliche Herr, richtete ſich 
in feiner ganzen, imponierenden Größe auf, ver⸗ 
ſchränkte die Arme, und ſagte mit ſchneidender 
Stimme, die Augen durchbohrend auf fein Gegen 
über gerichte: „Seit wann handelt man hier zu 
Lande mit Menſchen gleich einer Ware, die dem 
Meiſtbietenden zugeſchlagen wird? Mir iſt nichts 
darüber bekannt! So Ihr ſolches aber vermeinet 
habt, ſeid Ihr in einem ſchweren Irrtum begriffen, 
Herr Graf, den ich Eurer Unkenntnis mit den Ver⸗ 
hältniſſen zugute halten will, — obgleich mich 
ſolches Wunder nähme, da Ihr hierorts geboren 
und großgezogen ſeid! Vernehmet, Gräfin Eliſabet 
von Rötteln iſt mir nimmer feil, auch nicht für 
Eure Hilfe. Das Land hätt' ich Euch gegeben, das 
Weib nimmer!“ 

Da hielt ſich der Wartenberger nicht mehr. 
Er ſprang auf und ſchrie mit wutbebender Stimme: 
„Nun denn, Herr Biſchof, fo vernehmt Ihr hin⸗ 
gegen, daß meine Mannen mir nimmer feil ſind 
für Euch! Dienſt gegen Dienſt! Noch heute geht 
mein Bote gen Habsburg, dem Grafen meine Zu⸗ 
ſage zu bringen. Doch wiſſen ſollt Ihr eines, der 
Wartenberger weiß ſich zu rächen! Rötteln wird 
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fallen, Herr Biſchof, muß fallen, all' meine Kraft 
ſoll dieſem Ziel gelten! Und dann trage ich Eliſabet 
auf dieſen Armen in meine Burg, — ſie muß mein 
werden, Herr Biſchof, ſie muß und ſie wird! Sie 
hat mir's angetan mit ihren blauen Augen! Als⸗ 
dann ſollt Ihr unſeren Herzensbund ſegnen, — hei, 
das wird eine luſtige Hochzeit werden.“ 

Er war mit wenigen Schritten am Fenſter 
und lehnte ſich weit hinaus, um ſeine furchtbare 
Aufregung ein wenig zu bemeiſtern. 

Der Biſchof ſtützte die Hand auf den Tiſch, er 
war bleich vor innerer Erregung, aber keine Muskel 
zuckte in ſeinem Antlitz. 

So vergingen etliche Minuten, da ſprach der 
hohe Herr eiſig: „Ich dächte, unſere Unterredung 
ſei beendet. Meine Zeit iſt zu Ende, Herr Graf.“ 

Der Wartenberger fuhr herum und trat einen 
Schritt auf ihn zu. Geſpannt ſchaute ihm Herr 
Heinrich ins Geſicht, auf dem ein ſeltſam Gemiſch 
von Zorn, Enttäuſchung, ja faſt Unruhe lag. 

„Hochwürdigſter Herr,“ ſagte er ruhiger, „s 
wär' doch eine Torheit, ſo wir beide in ſolchem 
Zorn voneinander gehen ſollten.“ 

„Wer iſt im Zorn, Ihr oder ich?“ warf Herr 
Heinrich dazwiſchen, und richtete einen flammenden 
Blick auf den Grafen, daß dieſer die Augen ſenkte. 

Doch er ließ die Frage unbeachtet und fuhr 
fort: „Wir begehren beide Dinge, ſo uns von Nutzen 
oder Wert ſind, — Ihr meiner Mannen, ich eines 
Weibes. Zu unſeren Abſichten ſeid Ihr und ich 
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von nöten. Warum, fo frag' ich Euch, wollen wir 
einander nicht einen Dienſt erweiſen? Hochwürden, 
es iſt, als ich Euch ſagte, Gräfin Eliſabet hat es 
mir angetan! Ich tät' noch mehr als Euch helfen, 
ſo ſie mein würde! Nun will ich davon abſehen 
ſie von Euch zu fordern, — nur bitten will ich 
Euch, überbringt meine Werbung, und ſo Ihr dabei 
für mich reden wolltet, würd' ich es Euch wahrlich 
danken! Wollt' Ihr das wenigſtens tun?“ 

Erſtaunt hatte Herr Heinrich zugehört, nun ant⸗ 
wortete er raſch nach kurzem Beſinnen: „Da Ihr 
dieſen Weg einſchlaget, Graf Wolf, iſt's etwas 
anderes. Eure Werbung will ich der Gräfin über⸗ 
mitteln, ob ich aber für Euch reden werde, iſt mir 
ungewiß. Ihr fühlet wohl ſelbſt, ſolches kann ich 
Euch nach dem ſoeben geſchehenen nicht verſprechen. 
Wie dann aber, ſo die Gräfin Euch nicht annimmt?“ 

„Alsdann reden wir weiter von der Sache, 
Herr Biſchof,“ erwiderte er ausweichend mit finſter 
gerunzelter Stirne; „wann erhalte ich Euren Be⸗ 
ſcheid?“ 

„Da müßt Ihr mir kurze Friſt geben,“ ſagte 
Herr Heinrich gelaſſen, „ich hoffe, Ihr erhaltet bald 
Nachricht.“ 

„Es iſt gut, ich werde warten! Und nun lebt 
wohl, hochwürdigſter Herr, — es iſt Euch und mir 
anjetzo nur angenehm, fo wir dieſe Unterredung 
beenden und voneinander gehen.“ 

Er ergriff ſeinen leichten Helm und ſtülpte 
ihn auf. 
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„Gehabt Euch wohl,“ grüßte Herr Heinrich kühl. 

Als ſich die Türe hinter dem Grafen ge⸗ 
ſchloſſen, ſank der würdige Herr hochaufatmend in 
einen Seſſel. 

„Mögen die Heiligen uns vor dieſem Manne 
in Gnaden bewahren,“ ſagte er ſich bekreuzigend. 
„Der iſt gleich ſchlimm als Freund oder Feind! Und 
der wagt es die Hand nach unſerer Waldblume 
auszuſtrecken! Glaub's wohl, daß ſie es ihm an⸗ 
getan hat, — — mir grauſet bei dem Gedanken, 
ſie in ſeinen Armen zu ſehen! Heilige Mutter 
Gottes, beſchütze ſie gnädiglich vor dieſem Wüterich!“ 

Er ſprang auf und durchmaß das Gemach mit 
ſchnellen Schritten. „Was wird Walter dazu 
ſagen, ſo ich es ihm mitteile? Noch heute ſoll er 
es wiſſen.“ 

Er ſchellte und befahl dem Diener ſofort zu 
ſatteln, gen Rötteln zu reiten, und die drei Grafen 
zu einer Beratung um die fünfte Stunde des Nach⸗ 
mittags in den Palaſt zu bitten. — 

Um den ſchweren, eichenen Tiſch in des Biſchofs 
Arbeitszimmer ſtanden vier Seſſel, und in zwei 
mächtigen Weinkannen funkelte roter Burgunder. 

Unruhig ſchritt Herr Heinrich auf und ab, als 
zur feſtgeſetzten Zeit die Tür aufſprang und Walter, 
gefolgt von ſeinen Brüdern, eintrat. 

Der Biſchof begrüßte ſie herzlich; als ſie Platz 
genommen, ſchickte er den Diener hinaus, der die 
Pokale füllen wollte, und übertrug dieſes Lutold. 

„Auf gute Verrichtung der heutigen Geſchäfte,“ 
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ſagte Walter den Humpen erhebend, und tat einen 
tiefen Zug. Die anderen folgten ihm darin. 

„Euer Wein iſt gut, Herr Ohm,“ ſagte Otto 
abſetzend, „vielleicht könnt' er ein wenig ſüßer ſein, 
doch iſt ſeine Herbigkeit kein Fehl! Und nun laßt 
hören, was es neues gibt, — nach Eurer Miene 
iſt's nicht gerade Gutes! Schauet aus wie ein 
Jäger, ſo ihm ein alt Weib den Weg frühmorgens 
gekreuzt hat.“ 

„Du magſt recht haben, es iſt nichts Gutes, 
ſo ich Euch zu ſagen habe. Ernſt iſt die Sache, 
und es gilt wohl zu überlegen, maßen viel auf 
dem Spiel ſteht. Laſſet uns auch nicht allſogleich 
heute Beſchluß faſſen, zumal die Angelegenheit noch 
jemand in den Händen hat.“ 

„Beim heiligen Antonius von Padua, Ohm, Ihr 
redet gleich einem Wahrſagerweib geheimnisvoll und 
rätſelhaft,“ rief Walter, „je eher wir hören, um 
was es ſich handelt, je beſſer.“ 

„Nun ſo höret! Am heutigen Vormittag war 
der Wartenberger hier, mir ſeine Bedingungen zu 
ſagen.“ 

„Nun, und?“ fragte Lutold geſpannt. 

„Die Hand Eliſabets,“ ſagte der Biſchof kurz. 

Einen Augenblick herrſchte Totenſtille, Otto 
hielt in maßloſem Staunen den Pokal in der Hand, 
den er eben zum trinken erhoben hatte, Lutold. 
lehnte ſich zurück und brach in ſchallendes Gelächter 
aus, Walter aber rief aufſpringend: „Iſt der Kerl 
von Sinnen oder behext?“ 


124 
ee 0 


„Keins von beiden,“ entgegnete der Biſchof 
ernſt. Und wortgetreu gab er die Unterredung 
vom Morgen den Brüdern wieder. Als er ſeine 
erſte Antwort auf Graf Wolf's Bedingung wieder⸗ 
holte, nickte Walter ſehr beifällig, Otto aber fragte: 
„Und er blieb darauf hin?“ 

„Höret weiter,“ erwiderte der Biſchof, und 
teilte ihnen nun auch das Ende der Unterredung mit. 

„Da ſehet Ihr,“ ſchloß er endlich, „daß in 
dieſer Angelegenheit noch jemand mitzureden hat, 
Eliſabet nämlich. Ihrem Entſchluß müſſen wir uns 
fügen.“ 

„Ihrem Entſchluß?“ rief Otto mit finſter zu⸗ 
ſammengezogenen Brauen, „ihrem Entſchluß? Ver⸗ 
meinet Ihr im Ernſt, Herr Ohm, wir werden ihr 
ſolch Anſinnen mitteilen? Von mir aus erfährt 
ſie's nimmer, — ihrer Antwort bin ich auch ſo 
ſicher.“ 

„So mein' ich gleich alſo,“ ſprach Walter mit 
dröhnender Stimme, „Ohm Heinrich, unſere Wald— 
blume iſt nimmer für den Räuber gewachſen, ſo 
ſoll ſie auch nicht erfahren, daß er gewagt hat die 
Hand nach ihr auszuſtrecken. Hab' ich's Euch nicht 
geſagt, Ohm,“ rief er mit ausbrechendem Zorn, 
„vom Wolf kommt nichts Gutes, hütet Euch? Sagt 
ich's Euch nicht, ich traue dem Kerl mit den un⸗ 
heimlichen Augen nicht, mir ahnt Böſes von ihm? 
Aber nein, Ihr mußtet darauf beſtehen ihn noch 
einmal zu bitten, brachtet ihn mir ſogar auf den 
Hals, — da ſehet nun, welchen Brei Ihr eingerührt 
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habt! Wir helfen Euch nimmer beim auseſſen, 
ſehet zu, wie Ihr allein fertig mit ihm werdet! 
Unſere Schweſter bekommt der Wolf nicht.“ 

„Ruhig Blut, Walter,“ mahnte Lutold; „ſo er 
ſagt, Eliſabet habe es ihm angetan, finde ich es 
auch begreiflich, ſo er ihrer begehret, — — ich und 
Du täten gleich alſo,“ fügte er mit halbem Lächeln 
hinzu. „Still,“ ſprach er weiter, als Walter auf⸗ 
fahren wollte, „laß mich ausreden. So ich den 
Ohm recht verſtand, hat er zuletzt nur gebeten die 
Werbung zu überbringen, ohne eine Bedingung 
daran zu knüpfen.“ 

Der Biſchof nickte. 

„Nun,“ fuhr Lutold fort, „da eine ſolche Bitte 
kein Unrecht iſt, ſo vermeine ich, unſer hochwürdigſter 
Ohm tat kein Unrecht, ihm ſolches zu verſprechen, 
— doch nun muß er auch halten, was er zugeſagt 
hat. Auch mir wär's, gleich Euch, das liebſte, ſo 
unſer Schweſterlein erſt nichts von des Warten⸗ 
bergers Werbung erführe, — doch würden wir als 
Männer von Ehre und Recht handeln, ſo wir dem 
Ohm wehreten, mit Eliſabet zu reden, auch ſelbſt 
nichts ſagten? Wie ihre Antwort ausfallen wird, 
wiſſen wir alle genau, alſo mag ſie es auch wiſſen.“ 


Einen Augenblick ſchwiegen alle, dann ſagte 
Otto finſter: „Es iſt leider zu wahr, was Du 
fagteft,” — und Walter ſprach grimmig, feinen 
dunklen, kurzen Bart zauſend: „Ja, haſt recht! Haſt 
verſtanden gut zu reden, man kann nichts dawider 
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jagen. Hätt'ſt Prieſter werden follen, die verſtehn's, 
durch Reden alles zu machen.“ 

„Sagte ich zuviel?“ fuhr Lutold auf. 

„Nein, nein,“ beſchwichtigte Otto, „um der Hei⸗ 
ligen willen keine Zwietracht zwiſchen uns wegen 
dieſes Mannes! 's iſt wahr, wir dürfen Eliſabet 
nichts verſchweigen, unſere Ehre würde ſonſten 
Schaden nehmen.“ 

„So iſt's, Lutold,“ ſprach Walter und bot 
ſeinem Bruder die Hand, „ſchlag ein, Kleiner, kein 
Arger unter uns durch den Kerl! 's wär' dann ſo 
weit in Ordnung, Ohm,“ wandte er ſich zu 
dem Biſchof, „doch ſei es Euch überlaſſen, unſerer 
Schweſter ſolchen höchſt ehrenwerten Antrag zu über⸗ 
mitteln. Ich will nichts damit zu tun haben! Wann 
kommt Ihr?“ 

„In drei Tagen, und gedenke, einen Tag auf 
Rötteln zu bleiben,“ antwortete Herr Heinrich, „dann 
mag Eliſabet entſcheiden.“ 

Sie erhoben ſich zum Abſchied. 

Beim Hinausgehen drückte der Biſchof ſeinem 
jüngſten Neffen warm die Hand und ſagte lächelnd: 
„Walter's Natur iſt uns hinreichend bekannt, — 
lieber zufahren und mit dem Schwert dreinſchlagen, 
als weiſe und ruhig überlegen und beſprechen. Man 
muß eben mit ſeinem Weſen rechnen. Otto iſt 
anders, und Du noch viel mehr, Lutold. Hab' Dank 
für Deine Worte! Solche Leute als Du kann die 
heilige Kirche gut brauchen, und ſie können viel in 
ihr wirken.“ 
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Lutold ſah plötzlich vor ſich ein hold Geſicht, 
auf dem ein ganzer Frühlingszauber ausgegoſſen 
lag, mit blauen, klaren Kinderaugen und dunkel⸗ 
blonden Locken, — — — ſein Herz ſchlug hoch auf 
beim Gedanken an dieſes Antlitz, — faſt wie ab⸗ 
wehrend erhob er die Hand und entgegnete ſchnell: 
„Um der Heiligen willen, Herr Ohm, nimmer käme 
mir ſolch Gedanke! Ich tauge nicht für den Kirchen⸗ 
ſtand, der Ritterſtand iſt mir tauſendmal lieber! 
Ich bitt' Euch, nehmet auch Walters Worte hierüber 
nicht für Ernſt.“ 

„Ruhig, ruhig,“ lächelte der Biſchof, nimmer 
käme mir der Gedanke Dich zu etwas zu bereden, wo⸗ 
zu Du keine Luſt verſpürteſt! Aber 's geht im Leben 
oft wunderlich zu! Ich dachte auch einſt ſo wie Du, 
und doch wurd' es anders! So Dich einmal ein 
Überdruß des jetzt fo gepriefenen Standes anwandelt, 
— ſo Du weltmüde wirſt, — ſo denk' meiner 
Worte und komm, die Kirche nimmt Dich freudig 
auf! Und Ehre und Anſehen gibt ſie in Fülle dem, 
der ihr treu und recht dienet.“ 

Im Hofe ſtiegen die Herren zu Pferde. „Auf 
Wiederſehen,“ ſcholl es herüber und hinüber, — 
man ging in gutem Einvernehmen auseinander. 


Neuntes Kapitel. 


Im Wohngemach zu Rötteln ſaßen am Abend 
des gleichen Tages Walter und Otto in ernſter, leiſer 
Beratung beieinander. Vor ihnen funkelte roter 
Schaffhauſer in den Krügen, aber ganz gegen ſeiner 
Gewohnheit hatte Walter den Pokal beiſeite geſchoben 
und ſchaute nachdenklich vor ſich hin. 

Ab und zu flog ſein Blick zu der tiefen Fenſter⸗ 
niſche, in der Urſula und Lutold ſaßen. 

Vergebens mühte ſich Lutold heute, die Auf⸗ 
merkſamkeit ſeiner Baſe zu feſſeln, ſie ſchien zerſtreut 
und ſah träumeriſch in den ſinkenden Abend hinein. 

Die Schwarzwaldberge erſchienen wie mit ro⸗ 
ſigem Schimmer überhaucht von der ſcheidenden 
Sonne, die im Weſten hinter den Vogeſen verſank, 
kleine, rote Wölkchen zogen am Himmel dahin, ſich 
in dem klaren Waſſer der munteren Wieſe ſpiegelnd, 
und abendliche Stille lag über der Natur. Unten 
im Burggarten ergingen ſich Odalſinde, Eliſabet und 
der Pater, wie in Gedanken ſchaute Urſula ihnen 
nach. Dabei ſtreichelte ſie ſanft Ellos glänzend 
ſchwarzen Kopf, den das Tier, das zu ihren Füßen 
lag, auf ihren Schoß gelegt hatte. 

Auch Lutold war verſtummt und hing 
ſeinen Gedanken nach. Er mußte daran denken, 
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was der Biſchof ihm heute Nachmittag geſagt hatte, 
und wieder bäumte ſich alles in ihm gegen den 
Prieſterſtand auf. Er ſtrich ſich erregt durch die 
blonden Locken, — — nein, er wollte ſich nicht 
hinter den Mauern vergraben, — — was nützten 
ihm Ehre und Anſehen, ſo er nicht glücklich war! 

Und wo war fein Glück? — — — Seine Blicke 
hingen an dem ſchlanken Mädchen vor ihm,. — — — 
wie es ihn beglückte, wenn ſie, die ſonſt ſo ſchüchtern 
und zurückhaltend war, mit ihm ſo fröhlich lachte 
und ſcherzte, wenn ſie kindlich offen mit ihm ſprach 
und ſeine Geſellſchaft augenſcheinlich ſo gern hatte! 
Konnte er ſich dieſes alles nicht zu ſeinen Gunſten 
deuten? — — Sollte er jetzt die Gelegenheit wahr⸗ 
nehmen ihr zu ſagen, was er fühlte,. — — — — 
vielleicht, — ach vielleicht zog damit neues Glück in 
der ſtolzen Burg ein, die jetzt ſo wenig Glück und 
Freude barg! 

Er wollte Urſula's Hand ergreifen, — — da 
ſtand Walter plötzlich vor ihnen. 

„Baſe Sonnenſtrahl, zürnt Ihr mir, ſo ich Euch 
jetzt in aller Ehrfurcht bitten muß, Lutold's Gegen⸗ 
wart uns zu belaſſen? Er iſt uns von nöten bei 
unſerer Beratung.“ 

Urſula war heftig zuſammengeſchreckt, ein heißes 
Rot überlief ihre Wangen. 

Walter ſah es, und ein roter Streifen wurde 
auf ſeiner Stirn ſichtbar, — ſtets ein Zeichen innerer 
Erregung bei ihm. 

„Ich gehe,“ ſagte ſie leiſe und ſtand auf. 

K. Papke, Rötteln. 9 
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„Halt, nicht fo,“ ſprach Walter, „ich geleite 
Euch, Ihr müßt mir ſolches geſtatten! Lutold wird 
unterdeſſen durch Otto von dem in Kenntnis geſetzt, 
was wir bis anhero beraten haben.“ 

Damit nahm er ohne weiteres ihre Hand, zog 
ſie durch ſeinen Arm und führte ſie hinaus. Ello 
folgte ihnen. 

„Darf ich Euch zum Garten geleiten?“ fragte 
er freundlich. 

Sie nickte. 

„Zürnet Ihr mir wieder, Urſula?“ 

Statt der Antwort ſchüttelte ſie das halbab⸗ 
gewandte Köpfchen. Zugleich bemerkte Walter, wie 
die kleine Hand, die er auf ſeinem Arm nur ſah, 
nicht fühlte, heftig zitterte. 

Da färbte ſich der Streifen auf ſeiner Stirn 
dunkelrot, — zwar führte er ſie noch ſorgſam die 
ſchmale, gewundene Treppe zum Garten hinab, dort 
aber ließ er ſie los und ſprach heftig: „Was iſt's, 
daß Ihr jedesmal ſo furchtbar erſchreckt, wenn ich 
Euch anzureden wage, Urſula? Bin ich denn ein 
Ungeheuer, ſo Euch Furcht und Entſetzen einflößt? 
Es ſcheint ja gerade, als ob der Schreck Euch all⸗ 
ſogleich der Sprache beraube! Mußt' leider heute 
zu Euch reden, mußt' Euch leider Lutold fortholen, 
denn er durfte bei der Beratung nicht fehlen und 
Ihr wiſſet wohl ſelbſt, daß es heuer viel zu bedenken. 
gibt, maßen die Zeiten ſchwer und ernſt ſind. Doch 
ſo viel ich kann, will ich in Zukunft vermeiden zu 
Euch zu reden.“ 
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Sie war blaß bei feinen harten Worten geworden, 
und ſtand mit geſenktem Haupt vor ihm. 

Er zögerte noch einen Moment, dann nde 
er ſich kurz und wollte nach oben gehen. 

„Graf Walter,“ kam es zaghaft über ihre 
Lippen. 

Er hatte aber ſeinen Namen doch gehört, mit 
einem Satz war er die fünf Stufen, die er ſchon 
geſtiegen, wieder hinab und ſtand vor ihr. 

„Ihr rieft mich, Gräfin?“ 

„Ich wollt' Euch nicht kränken — —“ 

„Es freut mich, daß Ihr Eure Sprache wieder⸗ 
gefunden habt, — — ich glaub es Euch.“ 

„Ich ſaß in Gedanken verſunken, da ſtandet 
Ihr plötzlich vor mir, und durch die Stille im Gemach 
drang Eure Stimme, — da — da — — 7 fie ſtockte 
und ſchwieg. 

„Da — da überkam mich die alte Angſt vor 
Eurem Weſen,“ vollendete er, „und ich hätt' Euch 
am liebſten allſogleich in jenes ſchöne Land gewünſcht, 
wo ſie den Pfeffer pflanzen, — nicht wahr, Gräfin, 
ſo meintet Ihr?“ 

„Nein, o nein,“ ſprach ſie mit zuckenden Lippen, 
„ſolche Gedanken ſind mir nimmer gekommen, — 
ich höre Euch ſo gerne erzählen und reden! Nur 
ſo Ihr oftmals gar ſo plötzlich vor mir ſtehet und 
ſprecht, — — —“ 

„Verliere ich die Sprache vor Angſt,“ ergänzte 
Walter ironiſch. 

Sie ſagte nichts mehr, ſondern wandte ſich ab. 

9* 
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Da faßte er ihre beiden Hände, fein Blick ruhte 
flammend auf ihr, und mit einer Stimme, bebend 
vor innerer Bewegung murmelte er: „Törichtes Kind 
warum fürchteſt Du Dich ſo vor mir, — —“ 

Er brach kurz ab, preßte ihre Hände zuſammen 
und war verſchwunden. 

Einer Träumenden gleich ſetzte ſich Urſula auf 
eine Bank, die vom Wege ein wenig entfernt in 
einem Fliedergebüſch ſtand, und ein paar Tränen 
rannen über ihr Geſicht. 

Plötzlich aber leuchtete eine große Glückſeligkeit 
darüber hin, ſie ſchlang beide Arme um Ello, der 
vor ihr ſtehen geblieben war, und barg das Antlitz 
in ſeinem dichten Fell. 

Otto hatte indeſſen Lutold mitgeteilt, um was 
es ſich in ſeinem Geſpräch mit Walter gehandelt 
hatte. 

Walters Eintritt unterbrach ihn, und er ſprach, 
einen dritten Stuhl an den Tiſch ziehend: „Nun 
kann Dir unſer Wilder ſelbſten ſeine Ideen klar 
legen.“ 

„Wobei ihm unſere holde Haſe alſo im Wege 
war, daß er fie einfach — —“ 

„Hinausführte, — jawohl,“ fiel Walter gleich⸗ 
mütig in Lutolds unmutige Rede. „Laß das Kind, 
Lutold! Hold iſt ſie, ja, derhalben habe ich ſie auch 
„Sonnenſtrahl“ geheißen, — aber bei ernſter Männer⸗ 
beratung können wir ihrer nicht brauchen. Und 
nun genug davon! Es handelt ſich alſo um die 
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Wiederherſtellung des unterirdiſchen Ganges, der uns 
mit Brombach verbindet.“ 

„Ich hörte es ſchon,“ entgegnete Lutold, „und 
verwunderte mich baß darüber, — iſt er denn not⸗ 
wendig?“ 

„Solches wohl nur in zwei Fällen,“ ſagte Otto 
nachdenklich, „erſtens, ſo die Burg belagert würde, 
und wir mit dem Hunger zu kämpfen hätten. Leicht⸗ 
lich könnte alsdann durch den Gang Nahrung, auch 
Hilfe von außen herbeigeſchafft werden. Zum anderen, 
ſo der Feind doch einmal in die Burg dränge, bliebe 
dieſer Weg zu einer Flucht der Unſeren offen. Dies 
beides ſpricht für den Gang.“ 

„Doch vermeine ich, ebenſo gewichtiges dagegen,“ 
wandte Lutold lebhaft ein; „ſehet, es könnte nimmer 
ſtill bleiben, daß ſolch Weg hier oben anfinge. Wie 
nun, ſo die Feinde ſeinem Ausgang nachſpürten und 
uns eines Morgens hier grüßten, ei dann?“ 

„Solch Bedenken hegte ich gleich Dir auch,“ 
erwiderte Walter, „aber es ſtehet in Frage, ob der 
Vorteil größer denn der Nachteil ſei, oder umgekehrt. 
Und dem Nachteil eines ſolchen Ganges ſtehet noch 
ein dritter Vorteil entgegen, wir könnten ſtets ge⸗ 
wiſſe Kunde von den Bewegungen der Feinde haben, 
ſo wir einmal von der Außenwelt abgeſchloſſen 
würden.“ b 

Nachdenklich ſchwiegen alle; nach einigen Augen⸗ 
blicken fragte Lutold: „Seit wie lange hat man ihn 
nimmer gebraucht?“ 

„Seit zehn Jahren und mehr,“ meinte Otto, 
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feinen langen, blonden Bart ſtreichend, „es wird 
viel wieder herzuſtellen geben, ſo wir ihn benutzen 
wollen.“ 

„Sehr viel,“ nickte Walter, „und darum wäre 
Zeit, bald anzufangen. Er wurde damals zuletzt 
gebraucht im Kampf mit etlichen Raubrittern, gegen 
die der Herzog von Zähringen und unſer Herr Vater, 
Gott hab' ihn ſelig, fochten.“ 

„Soll er wieder hergeſtellt werden, Walter,“ 
nahm Otto das Wort, „ſo dürfen nur Männer, denen 
wir vertrauen können, ſolches unternehmen. Da 
denke ich allererſt an Balthaſar, ferner Wilbold, 
den Stallaufſeher, und Friedung, den Knecht.“ 

„Auch ich dachte dieſer,“ ſprach Lutold, „ver⸗ 
geſſet auch nimmer Gero, den Fechtmeiſter der 
Knappen.“ 

„Und endlich noch Tillo, den nächſten nach 
Wilbold,“ ergänzte Walter. „Dieſer aller dachte 
ich gleich alſo, und unter Wilbolds und Geros Leitung 
könnten ſie wohl das Werk meiſtern. Und ſo ſie 
noch Hilfe benötigen, — nun, ſo ſtehe ich meinen 
Mann!“ 

„Und ich,“ ſagte Lutold lebhaft; „doch Walter, 
nur in der Nacht kann ſolche Arbeit getan werden, 
— und wo bleibt die Erde, ſo hinauszuſchaffen wird 
von nöten ſein?“ 

Nach längerem Hin⸗ und Herreden kamen ſie 
überein, eines der unterſten Burgverließe in dem 
viereckigen Wartturm auszufüllen, der hart an der 
Zugbrücke in der Oberburg ſtand. 
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„Sollten wir dann einft Überfluß an Gefangenen 
haben, ſo bleibt uns noch immer überlaſſen, ſolchen 
Raum wieder zu leeren,“ lächelte Walter. 

Otto rief einen Knappen und ſandte ihn hinab, 
die fünf beſtimmten Männer zu ihren Herren zu 
befehlen. 

Es war bald Mitternacht, da die acht ausein⸗ 
ander gingen, rings in der Burg herrſchte tiefſte 
Ruhe. Gero, der Fechtmeiſter, reckte ſeinen ge⸗ 
waltigen Körper, da ſie im kleinen Zwinger ſtanden, 
fuhr ſich durch den ſchon grauen Bart und flüſterte 
Walter zu: „Wird ein ſauer Stück Arbeit werden, 
Herr, aber fertig kriegen wir's, was Wilbold?“ 

Dieſer, ein Rieſe an Körperbau und Kraft, 
nickte nur, und ging leiſe zu der ſteinernen Schwelle, 
die zu Ottos kleinem Wohnhaus führte. Die erſte 
Stufe war breiter als die zwei anderen, doch nahm 
man an ihr nichts beſonderes wahr. 

Er bückte ſich, betaſtete ſie an den Ritzen, lockerte 
vorne die Erde, und winkte Otto: „Sehet, Herr, 
hier den Eingang. Oftmals machte ich früher den 
Weg. Unter dieſer Steinplatte iſt die Tür, ſo den 
Gang von hier aus ſchließet. Sie muß geöffnet ſein, 
auch die Platte nur loſe aufliegen, wenn der Gang 
in Gebrauch genommen wird.“ 

„Wie nun aber,“ flüſterte Lutold plötzlich auf 
das Haus weiſend, „im erſten Zimmer hier unten 
hauſet unſere Baſe Urſula, — ei ſo ſie in der Nacht 
von den Arbeiten in der Erde unter dem Hauſe 
etwas gewahr wird?“ 


136 

„Des Seid unbeſorgt, Herr,“ entgegnete Gero, 
„hier zu Anfang iſt der Gang wohl noch imſtand, 
zu arbeiten gibt's erſt weiterhin, da merket's niemand.“ 

Leiſe gingen die treuen Diener der Grafen von 
Rötteln hinab zum unteren Zwinger, Otto trat ins 
Haus, und Walter und Lutold gingen in den Pallas 
zurück, — — — mit einem ſchelmiſcheu Lächeln auf 
dem reizenden Kindergeſicht zog Urſula ganz vor⸗ 
ſichtig und leiſe die Vorhänge an ihrem Fenſter 
dichter zuſammen, und ſchlüpfte unter die Decken 
ihres Lagers. 

Mit klopfendem Herzen ſprach ſie: „Wie gut, 
daß ich nicht ſchlafen konnte, und am Fenſter lehnte, 
die heiße Stirn zu kühlen, — dadurch ward ich 
Mitwiſſende von etwas, was, wie es ſcheinet, nie⸗ 
mand wiſſen ſoll! Hab' wahrhaftig erſt vermeinet, 
es ſeien Geſpenſter, ſo da geräuſchlos über den Hof 
hierher ſchritten, bis ich Walter gewahr wurde, und 
dann auch Lutold und Otto.“ 

Kurz nach Mitternacht des anderen Tages war es. 

Lautlos kamen fünf Männergeſtalten in den 
kleinen Burghof, bewaffnet mit allerlei Gerätſchaften. 
Gero und Wilbold faßten kräftig die Platte an, 
nach einigem Widerſtand gab ſie nach, ließ ſich ab⸗ 
heben und nun lag die Tür frei da. Sie wurde 
mit möglichſter Geräuſchloſigkeit geöffnet und an 
der Seite im Gange befeſtigt. Nun zündete Balthaſar 
ein Windlicht an, in ſeinem Schein wurde die ſchmale, 
ſteile Treppe ſichtbar, die hinabführte in den Gang, 
— — auch für Urſula, die, wieder hinter dem 
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Fenſtervorhang ſtehend, geſpannt jede Bewegung 
draußen verfolgt hatte. 

Sie ſchauderte, als ſie das finſtere Loch gähnen 
ſah, in dem jetzt einer nach dem anderen der Männer 
verſchwand, — — nun war auch der letzte fort, 
— — till und dunkel wie zuvor lag der Burghof da. 

Als ſie am Morgen aus dem Hauſe trat, 
glaubte ſie zuerſt, das ganze Erlebnis der Nacht ſei 
nur ein Traum geweſen, — die breite Stein⸗ 
platte lag wie immer, und nichts verriet auch nur 
eine Spur davon, daß ſich hier ein Geheimnis ver⸗ 
barg, und eine ſchwere Arbeit von wenigen Getreuen 
getan wurde. 


Zehntes Kapitel. 


Herr Heinrich, Biſchof von Baſel, „Kaplan 
Jeſu Chriſti und der Maria,“ wie er ſich nannte, 
ritt am Nachmittag des beſtimmten Tages, von 
mehreren Rittern begleitet, den Schloßberg hinauf. 
Er ſah ruhig und freundlich aus wie immer, und 
dankte huldvoll lächelnd den Landleuten, die ihn 
ehrerbietig grüßten. 

Walter und Rubertus empfingen ihn am unteren 
Tor und geleiteten ihn hinauf. In der Halle hatte 
Odalſinde für eine reiche Erquickung geſorgt, dann 
zogen die edlen Herren, die mit dem Biſchof ge⸗ 
kommen waren, zurück gen Baſel, und nun ſaßen 
im Herrenzimmer die vier Männer zu ernſter Rede 
beiſammen. 

„Hab' einen Handel geſchloſſen,“ begann der 
Biſchof, „muß Euch zu allererſt davon berichten. 
Hätt' längſt ſchon gern die große Grafſchaft Pfirt 
zu eigen gehabt, nunmehr iſt es mir gelungen ſie 
zu erhalten! Graf Ulrich hat ſie mir um tauſend 
Gulden gegeben, und ich ihn wieder mit der Graf- 
ſchaft belehnt. Alſo ſind Ulrich von Pfirt und 
ſein Sohn meine Vaſallen, und müſſen mir wider 
den Habsburger helfen mit allen Mannen.“ 

„Gute und frohe Kunde, Herr Ohm,“ rief Otto 
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lebhaft, „da iſt Euch ein groß Ding gelungen, die 
Sache lohnt!“ 

„Der Ohm hat noch mehr Gutes auf Lager,“ 
lächelte Walter, und Herr Heinrich fuhr fort: „Du 
haſt recht, Wilder. Ich habe mit Herrn von Tüfen⸗ 
ſtein einen Tauſchhandel geſchloſſen. Er gab mir 
ſeine Burg gegen eine der meinen und vierzig 
Goldgulden. Das Schloß iſt mir ſehr wertvoll 
wegen ſeiner Lage, denn es ermöglicht von dort 
bequem ins Habsburgiſche Gebiet fallen zu können.“ 

„Glück zu, Herr Ohm,“ rief Lutold, und Walter 
reichte ihm feſt die Hand. 

„Solche ſind gute Nachrichten,“ ſagte der Biſchof, 
„doch nun kommt das unerfreuliche, um deſſenwillen 
ich hier bin, — mein Auftrag an Eure Schweſter. 
Lutold, willſt Du ſie holen?“ 

Eliſabet erſtaunte nicht wenig, als ihr Bruder 
ſie aus dem Wohngemach rief, da der Herr Ohm 
ihre Gegenwart begehrte. 

Sie nickte Odalſinde und Urſula, mit denen 
ſie ſpinnend geſeſſen hatte, zu, und folgte ihm. Da 
ſah ſie Lutold's finſteres Geſicht, — ein unbeſtimm⸗ 
tes Gefühl von etwas unheilvollem bemächtigte ſich 
ihrer, und bangenden Herzens trat ſie ein. 

Der Biſchof kam ihr entgegen, grüßte ſie milde, 
küßte ſie auf die Stirn, und führte ſie auf den 
Platz neben ſich. Mit vorſichtig gewählten Worten, 
väterlich liebevoll, ſetzte er ihr den Grund ſeines 
Kommens auseinander, und übermittelte ihr den 
Antrag des Wartenberger Herrn, verſchwieg aber 
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wohlweislich, daß der Graf ihre Hand zuerſt als 
Preis für ſeine Hilfe verlangt hatte. 

„Nun, liebes Kind,“ ſo ſchloß Herr Heinrich, 
„teile uns Deine Anſicht mit, welche Antwort ich 
dem Ritter geben ſoll. Biſt Du geneigt ihm zu 
folgen oder nicht?“ 

Ungläubig lächelnd hatte Eliſabet zuerſt zuge⸗ 
hört, nach und nach erſtarb aber ihr Lächeln, und 
ängſtlich ſchaute ſie jetzt vom Biſchof auf ihre 
Brüder. Sie ſah, wie aller Augen erwartungsvoll 
auf ſie gerichtet waren, abwehrend hob ſie die Hände 
auf und rief ſchaudernd: „Nie, nie, hochwürdigſter 
Ohm, nimmer kann ich ſein Weib werden! Er ſoll 
ſich eine beſſere, würdigere ausſuchen und meiner 
vergeſſen, ſagt ihm das!“ 

„Bray Schweſterlein,“ rief Otto heiter, und 
Lutold frohlockte: „Wir haben's Euch geſagt, Herr 
Ohm!“ 

Walter aber ſprach mit funkelnden Augen: „Und 
von mir nehmet noch eine Beſtellung dazu, Herr 
Ohm, dieſe nämlich: Wölfen ſei der Eingang zur 
Burg Rötteln verwehrt, fie ſollen ſich ihre Beute 
wo anders ſuchen! Eine beſſere fände er nirgends, 
denn unſere Waldblume, aber ſie wüchſe für keinen 
Habicht!“ 

Herr Heinrich lächelte, obgleich ihm nimmer 
zum lachen war. Einesteils war er froh über dieſe 
Entſcheidung der jungen Gräfin, andernteils lag 
ihm doch viel am Beiſtand des Ritters, — und der 
war jetzt ein recht ungewiſſer geworden. 
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Als Eliſabet ſah, daß das, wozu man fie ge- 
rufen hatte, erledigt war, erhob ſie ſich, küßte dem 
Biſchof die Hand und ſchritt hinaus. Aber wie 
angewurzelt blieb ſie ſtehen, denn grade, als ſie die 
Tür zuziehen wollte, ſchlug des Biſchofs Stimme 
an ihr Ohr: „So iſt nunmehr auch für Rötteln 
große Gefahr.“ 

Rötteln, — ihr Rötteln in Gefahr? und wo⸗ 
durch? — warum? von welcher Seite? — 

Sie mußte es wiſſen, — — — um jeden 
Preis, — — ſie blieb ſtehen und vernahm deutlich 
jedes Wort der drinnen geführten Unterhaltung. 

„Meinet Ihr, Herr Ohm?“ ſprach Walter 
ironiſch; „ſeid verſichert, wir werden uns gegen den 
Wartenberger zu wehren wiſſen, — mit dem 
nehmen wir's ſchon noch auf!“ 

„Du vergiſſeſt, es gilt nicht mit ihm allein 
ringen,“ entgegnete Herr Heinrich ſehr ernſt, „er 
ſchlägt ſich gewißlich nunmehr zum Habsburger, und 
ſo er dann gegen Rötteln anrennt, ſo iſt's nicht 
allein mit ſeinen Mannen, — dann hat er Hilfe.“ 

„Doch, Ohm Heinrich, Ihr vergeſſet, ſeine 
Drohung tat er zuerſt auf Euren Beſcheid, daß Ihr 
ihm nimmer Eliſabets Hand als Dank für ſeinen 
Beiſtand geben würdet,“ ſagte Otto eifrig, „darnach 
kam er als Bittender, und die Bitte nahmt Ihr an.“ 

„Wohl, wohl,“ rief der geiſtliche Herr, „doch 
bin ich gewiß, und Ihr gleich alſo, daß er ſich 
jetzt nimmermehr gleichmütig zurückzieht, oder uns 
noch gar hilft! Seine Worte klingen mir noch in 
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den Ohren: ‚Der Wartenberger weiß ſich zu rächen, 
Rötteln wird fallen, muß fallen, alle meine Kraft 
ſoll dieſem Ziele gelten. Dann trag' ich das Fräu⸗ 
lein auf meinen Armen in meine Burg, — ſie muß 
mein werden, und ſie wird es.“ 

Mehr hörte Eliſabet nicht, — — ſie preßte die 
Hände an den Kopf und floh in ihr Zimmer. Faſt 
bewußtlos ſank ſie dort nieder, unfähig, jetzt klar 
zu denken. Es rauſchte und brauſte um ſie wie 
Meereswogen, — ſie ſah und fühlte nichts wie 
Nacht, — ſchwarze Nacht! Das war das Furcht⸗ 
bare, deſſen Kommen ſie geahnt hatte, — — nun 
war es da, und forderte ſie als Opfer! 

Lange dauerte es, ehe ſie ihre Gedanken ſam⸗ 
meln konnte, ſie ſtützte den ſchmerzenden Kopf auf 
und fing an, mit möglichſter Klarheit zu überlegen. 
Woher ihre Abneigung gegen Wolf von Warten⸗ 
berg kam, wußte ſie nicht, — ſie wußte nur, er 
war ihr unheimlich mit ſeinen dunklen Augen und 
dem unſtäten Blick. Ein Zittern durchflog ſie bei 
dem Gedanken, ſein Gemahl werden zu müſſen! 

Langſam ſtand ſie auf und ging zum Fenſter. 
Die Nacht war gekommen, am tiefblauen Himmel 
leuchteten die Sterne in ſchimmernder Pracht, — 
ſie hörte, wie es leiſe in den Bäumen des Schloß⸗ 
gartens rauſchte, — — in Brombach drüben ſchim⸗ 
merte da und dort ein erleuchtet Fenſter durch die 
Dunkelheit, — — ſie zählte dieſe hellen Punkte 
mit peinlicher Genauigkeit, — — ſie ſah alles und 
hörte alles, — — und doch drehten ſich alle ihre 
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Gedanken nur um das eine: Was tun? was tun? 
Nach den Worten des Biſchof's, die nicht für ſie 
beſtimmt waren, und die ſie doch gehört hatte, lag 
ja plötzlich alles ſo ganz anders! Jetzt handelte es 
ſich ja nicht um ſie allein, nein, vielmehr um Röt⸗ 
teln, — — und fie, fie hatte vielleicht das Schick⸗ 
ſal ihrer Heimat in Händen! 

Der Wartenberger war wohl der Mann dazu, 
ſeine Drohung wahr zu machen, — hatte ſie aber 
Grund, ſie zu fürchten? War nicht Rötteln eine 
feſte Burg mit dicken Mauern, beſetzt mit tüchtigen 
Männern? Wohl ja, — aber ganz uneinnehmbar 
war ſie nicht, — — und was geſchah, wenn er ſie 
einnehmen würde? Sie wußte, daß der Weg hinein 
für den Grafen nur über Leichen führen würde, — 
— wer aber hatte die Schuld an all dem Blut, 
das notwendig auf jeder Seite fließen mußte, ehe 
es zu einer Entſcheidung kam? 

Sie ſah die zerſtörten Felder um die Burg 
her, — ſie hörte das Wehklagen derer, die um die 
Ihren weinten, — — ſie ſah im Geiſt all die Not, 
die eine Belagerung der Burg für dieſe ſelbſt und 
die Umgegend bringen würde, und das alles — 
ihretwegen! 

„Barmherziger Gott, nein, nein,“ rief ſie ſchau⸗ 
dernd. 

Im anderen Fall aber als Herrin dort ein⸗ 
ziehen im Wartenberg, der finſter und drohend auf 
dem Felſen am Rhein ſich erhob? Dort an der 
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Seite des gefürchteten Mannes das ganze, vielleicht 
lange Leben zubringen müſſen? „Ich kann es 
nicht, ich kann nicht,“ murmelte ſie tonlos. 

Wenn aber auch das nicht, was dann? O wer 
ihr hätte raten können in dieſem ſchrecklichen Kampf! 
An ihre Brüder durfte ſie nicht denken, ſie wußte, 
ſie würden eher bis in den Tod ringen, bevor ſie 
ihr zuredeten, den Grafen von Wartenberg zu freien, 
— und ihre Baſen? Urſula war ja noch ſo 
jung, — und Oda, — — ſie würde ihr ſagen: 
Sieh mich an, gelüſtet es Dich ein gleiches Leben 
zu führen? und Otto iſt doch anders als der Wolf! 
Pater Rubertus? Nein, o nein, nimmer mit ihm 
darüber reden! 

Sie ſah ihn plötzlich vor ſich mit dem blaſſen, 
edlen Geſicht, den dunklen, ernſten Augen, die ſo 
herzgewinnend blickten, und in der letzten Zeit be⸗ 
ſonders oft ſo traurig auf ihr geruht hatten, — 
— — — da ſank fie auf die Fenſterbank und barg 
das Antlitz in beiden Händen. Wie ein Schleier 
ſiel es von ihren Augen, — ſie erkannte plötzlich, 
daß ſie mit einem anderen Gefühl denn dem der 
Verehrung den Pater angeſchaut hatte, — ſie ſah 
plötzlich, daß er ihr etwas anderes denn der gott⸗ 
geweihte Prieſter und Beichtvater war! O der 
Sünde, des bitteren Unrechtes gegen die heilige 
Mutter Kirche, daß ſie ihr Herz nicht beſſer ge⸗ 
hütet, ſondern es ſolcher Liebe geöffnet hatte! Un⸗ 
bemerkt zwar war ſie gekommen, — aber ſolches 
entſchuldigte ſie nimmer! Daher, — als Strafe 
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dafür brach nun ſolch Unheil über fie herein, — 
die Sünde forderte Sühne! 

Sie verſuchte zu beten, aber ſie konnte nicht, 
— faſt erſchöpft ſank ſie vor dem Kruzifix in ihrem 
Gemach zuſammen, und brach in heftiges Weinen 
aus. Mit den Tränen kam eine Erleichterung in 
ihr Herz, die Hände falteten ſich wie von ſelbſt, 
und ihre Seele erhob ſich zu dem, der ihr ſchon 
manchmal Frieden und Ruhe gegeben hatte. Nach 
und nach wurde es auch jetzt wieder ſtiller in ihr, 
aber in der Stille trat auch greifbar der Gedanke 
vor ihre Seele: kein Blutvergießen um meinet⸗ 
willen! Zugleich rang ſich der Entſchluß in ihrer 
wunden Seele empor zu ſühnen, wo ſie meinte ge⸗ 
ſündigt zu haben. Aber ſie fühlte, der Entſchluß 
mußte ſogleich ausgeführt werden, wollte ſie nicht 
wieder in die ſchweren Kämpfe kommen. 

Es war in der fünften Morgenſtunde, ſie er⸗ 
hob ſich, ſchlang ein Tuch um und ſchritt geräuſch⸗ 
los hinaus. 

In ſeinem Gemach ſaß Biſchof Heinrich am 
Fenſter und ſchaute in das Wieſetal hinab. Auch 
für ihn war dieſe Nacht, wie ſchon ſo manche, 
ſchlaflos geweſen, ſeine Pläne, ſeine Entwürfe und 
Gedanken hatten ihm keine Ruhe gelaſſen. 

Zwei ſtrebten gleich ihm nach der Herrſchaft 
im Schweizergebiet und dem angrenzenden Breis⸗ 
gau, — zwei, gleich mächtig wie er, hochangeſehen 
bei Adel und Volk, das waren Rudolf, der Graf 
von Habsburg, und Berthold von Falkenſtein, der 

K. Papke, Rötteln. 10 
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Abt von Sankt Gallen. Sie hatten ſich wider ihn 
zuſammengeſchloſſen, und eine große Menge der 
Ritter und Herren ſtand feſt zu ihnen, weil ſie ſich 
auch nimmer beugen wollten unter ſein biſchöflich 
Regiment. 

Wenn nun die beiden die Oberhand behielten, — 
was dann? 

Heinrich mußte wider Willen lachen, — o ihr 
Heiligen alle, dann ging der Krieg von neuem los! 
Nimmer beugte ſich der heilige Gall gutwillig dem 
Grafen, und dieſer ſich nimmer dem Kloſter, — — 
was blieb da anderes übrig, als mit Feuer und 
Schwert die Entſcheidung darüber zu treffen? 

„Es iſt beſſer, ſo ihr euch alsdann alle beide 
vor mir beuget,“ ſprach Herr Heinrich, — und war 
damit wieder auf dem Standpunkt angelangt, den 
er ſchon lange eingenommen hatte: Der erſte bin 
ich als der Biſchof; der zweite nach mir mag der 
heilige Gall ſein, dieweil er kirchlich und ein Kloſter 
von Wert iſt. Mir und ihm aber muß ſich der 
Habsburger beugen, ſintemal die Kirche ohne den 
Ritter, der Ritter aber nimmer ohne die Kirche 
fertig werden kann!“ N 

Von dieſem Standpunkt aus hatte Heinrich 
gehandelt, und handelte er noch immer. Er wollte 
der erſte ſein, und dieſem Ziel hatte er ſchon 
manches geopfert. Deshalb ſcheute er keine Koſten, 
jetzt die vor dem Waffenſtillſtand zerſtörten Burgen 
neu zu bauen, feſter zu rüſten, Söldner zu werben, 
und ſtreute das Geld mit vollen Händen aus. Er 
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dachte nicht daran, dem Waffenſtillſtand den Frieden 
folgen zu laſſen, — er wollte unumſchränkter Herr 
ſein, — — und da das nicht im Frieden zu er⸗ 
reichen war, nun gut, ſo mochte es durch Krieg 
geſchehen! 

Eher alles daran ſetzen, als ſich dieſem über⸗ 
mütigen Grafen beugen! 

Deshalb hatte er ſich auch herabgelaſſen, zwei⸗ 
mal zu dem Wartenberger zu ſenden, deshalb auch 
hatte er feine Werbung um Elifabet ſelbſt hergebracht. 

Es pochte leiſe an ſeine Tür. Im höchſten 
Grade erſtaunt, wer ihn zu ſo früher Morgenſtunde 
ſtören kam, unwillig darüber und mit einer ſcharfen 
Frage auf den Lippen öffnete er, — aber das Wort 
erſtarb ihm, ſtaunend fragte er: „Eliſabet, Du?“ 
nahm ihre Hand und zog ſie ins Gemach. 

„Verzeihet, hochwürdigſter Herr, daß ich Euch 
in der Frühandacht ſtöre, aber ich mußte kommen, 
ſelbſt ſo ich Euren Zorn damit errege.“ 

Sie ſprach haſtig und ſchnell, ſo daß der 
Biſchof beruhigend über ihr blondes, weiches Haar 
ſtrich, und freundlich entgegnete: „Du ſtörſt mich 
nicht, mein Kind! Zwar war ich nicht in der An⸗ 
dacht, doch ſchlaflos war mir die Nacht. So Du 
jetzt meiner bedarfſt als Ohm oder Prieſter, — ich 
bin für Dich bereit.“ 

„Ich komme, Herr Ohm, um Euch zu ſagen, 
daß ich meine Entſcheidung in betreff des Grafen 
von Wartenberg geändert habe, — ich bin gewillt, 
ſein Gemahl zu werden.“ 
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Ihre Stimme war ſchwankend geworden, ihr 
Antlitz weiß als der Schnee. 

In maßloſem Staunen ſchlug der Biſchof die 
Hände zuſammen. 

„Eliſabet, woher ſolche Wandlung?“ 

„Ich hörte, was Ihr ſagtet, Ohm Heinrich, da 
ich zur Tür hinausgeſchritten war. Ihr vermeintet, 
es könne mich nicht mehr erreichen, — ich vernahm 
es doch! Um meinetwillen ſoll kein Blut fließen.“ 

„Aber auch nimmer verkaufen wir Dich,“ rief 
Heinrich erregt; „Dein Entſchluß zeugt von Deinem 
edlen Herzen, mein Kind, aber nimmer nehme ich 
ihn an, und ob Ströme von Blut fließen ſollten.“ 

„So wende ich mich an Euch als den Prieſter, 
— nehmet Ihr meine Einwilligung auch dann nicht 
an, ſo ich Euch ſage, ich will damit etwas ſühnen, 
das ich Euch nicht näher erklären kann?“ 

„Du, Eliſabet?“ fragte der Biſchof ungläubig 
erſtaunt, „Du ſollteſt etwas zu ſühnen haben? Das 
glaub' ich nimmer! So es aber der Fall wäre, 
rate ich Dir', nimm den Schleier und gehe ins 
Kloſter, ſolches iſt beſſer, denn den Wartenberger 
nehmen. Ich bring' ihm Deine Einwilligung nicht.“ 

Er durchmaß mit großen Schritten das Gemach. 

„So zwingt Ihr mich, dem Grafen heute noch 
einen Boten zu ſenden, der ihm mein Wort bringt, 
Herr Ohm.“ 

Heinrich blieb vor ihr ſtehen. 

„So iſt es Dein unumſtößlicher Entſchluß, ſein 
Gemahl zu werden?“ 
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„Mein unumſtößlicher,“ entgegnete ſie leiſe, 
aber feſt. 

„Nun wohl, ſo ſei es denn,“ ſprach er hoch⸗ 
aufatmend, und ſchritt wieder durch's Zimmer. 
Nun war ihm der Beiſtand des Grafen ſicher, — 
wär's nur um einen anderen Preis geweſen! Er 
konnte ſich nicht darüber freuen, zumal er ſah, wie 
ſchwer ihr das Opfer wurde. 

„Eliſabet, beſinn Dich, noch iſt es Zeit, noch 
reite ich nicht heimwärts,“ ſprach er noch einmal. 

Aber ſie ſchüttelte den Kopf. „Ich habe nichts 
zu beſinnen! O Herr Ohm, macht es mir doch 
nicht ſo ſchwer! Mein Entſchluß iſt unabänderlich.“ 

„So ſag' es Deinen Brüdern,“ entgegnete der 
Biſchof, „wirſt noch manches hören müſſen, ehe 
Walter ſich beruhigt.“ 

Eliſabet ſchaute in den wallenden Nebel hinein, 
der das Tal deckte. Schwer hingen vom Himmel 
graue Regenwolken herab, — — ſie antwortete 
nicht, — ſie ſah über ihrer Zukunft auch ſolche 
grauen, ſchweren Wolken lagern, die kein Sonnen⸗ 
ſtrahl durchdringen würde. 

Sie ſtand auf und ſtrich das Haar aus der 
Stirn. „Ich ſag's den Brüdern nach dem Früh⸗ 
mahl, Herr Ohm,“ klang es ruhig von ihren Lippen. 

„Gott ſegne Deinen Entſchluß, mein Kind, und 
gebe, daß er uns allen zum Heile gereiche,“ ſprach 
der Biſchof bewegt, und ſchlug das Zeichen des 
Kreuzes über ihr. 

Nach dem Frühmahl, zu dem der Pater nicht 
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erſchienen war, teilte die junge Gräfin in kurzen 
Worten ihren Brüdern mit, daß ſie geſonnen ſei, 
der Werbung des Grafen Wartenberg Gehör zu 
ſchenken. 

Es war, wie der Biſchof geſagt hatte, — ſie 
mußte einen Sturm von Fragen und Vorwürfen 
über ſich ergehen laſſen, aber ſie blieb ſtandhaft, 
bis endlich Walter ausrief: „So kann Dich nur 
unſer Ohm mit jener Drohung dazu beweget haben.“ 

Da trat ſie auf ihn zu, legte die Hand auf 
ſeinen Arm, und ſchaute in ſein zorngerötetes Geſicht. 
„Ich wechſelte mit dem hochwürdigſten Ohm kein 
Wort, ſeit ich geſtern Euch verließ, bis ich ihm heute 
meinen Entſchluß mitteilte. Warum willſt Du mir 
das, was ich doch tun muß, gar ſo ſehr erſchweren, 
Walter?“ 

„Weil ich nicht will, daß Du, unſere einzige 
Schweſter, unglücklich wirſt Dein Leben lang! Laß 
den Wolf doch kommen, er wird finden, daß er ſich 
an unſeren Mauern ſeine Raubzähne ausbrechen 
kann,“ rief Walter flammend. 

„Und ſo Rötteln doch fällt?“ beharrte Eliſabet. 

„So fallen die Röttler Grafen zuvor, und 
mein letzter Dolchſtoß wär' in Dein Herz, Eliſabet! 
Ich wüßt' Dich ſchon vor dem Wolf zu ſchützen.“ 

Innig ſchlang das Mädchen beide Arme um 
den Bruder und flüſterte: „Mein Wilder, hab' 
Dank für Deine Liebe! Aber ich darf nicht nach⸗ 
geben! Walter, ich hab' etwas zu ſühnen, und nur 
ſolches Opfer kann es. Es iſt meine Pflicht, alſo 
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zu handeln, und ihre Pflicht taten die Röttler doch 
immer.“ 

Grenzenloſes Staunen malte ſich in ſeinem 
Antlitz, er wollte fragen, aber Eliſabet legte ihm 
bittend die Hand auf den Mund. 

„Walter, bitte, nicht fragen,“ murmelte ſie 
mit ſchwankender Stimme, „laß mich, es iſt meine 
Pflicht!“ 

Er preßte ſie an ſich. „So helfe Dir Gott,“ 
ſprach er finſter, „ich aber hoffe, die Heiligen haben 
ein Einſehen, und legen etwas in den Weg, alſo, 
daß dieſe unheilvolle Verbindung nimmer zu ſtande 
komme.“ 

Am Nachmittag zog der Biſchof fort, aber nur 
finſtere Geſichter ſchauten ihm nach. 


* * 
* 


Aus dem Tagebuch des Paters. 
Am 4. Junius. 

Herr, allbarmherziger Gott, iſt es denn mög⸗ 
lich? Ich kann das, ſo heute hier geſchehen iſt, 
noch immer nicht faſſen! Eliſabet, die holde, lichte 
Waldblume, ſie will dem finſteren Grafen von dem 
Raubneſt jenſeits des Rheines folgen als Ehegemahl? 
Was iſt's, das ſie zu ſolchem Schritt zwingt? Liebe? 
— — — So mir nur nicht ſo entſetzlich weh wäre, 
könnte mich das Lachen anwandeln bei dem Ge⸗ 
danken! Alles andere als Liebe für den Grafen 
ſprach aus ihrem Blick, da ſie mir dieſe Kunde 
heute ſelbſten mitteilte. Es war, da der Biſchof 
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fortgeritten war, und ich ihn mit dem Grafen zum 
Tor hinaus geleitete. Daß etwas geſchehen ſein 
müſſe, ſo tief in das Leben hier eingreife, hatte ich 
an den finſteren Geſichtern der Herren geſehen. 
Lutold gab dem Biſchof das Geleit gen Baſel, die 
Grafen Walter und Otto blieben noch im Hof mit 
Balthaſar und Wilbold, und ich ſchritt nach oben. 
Am Brunnen im kleinen Zwinger blieb ich ſtehen, 
und ſchaute über die niedere Mauer in den Wald. 
Da tönten leichte Schritte hinter mir, — Eliſabet 
ſtand neben mir. Faſt trat ich erſchrocken zurück, 
da ich in ihr Antlitz ſchaute, — weiß war es, und 
in den Augen lag ein Ausdruck, der mich an ein 
zum Tode getroffenes Reh gemahnte. 

„Um Gott, Herrin, was iſt geſchehen?“ fragte 
ich, — ſie aber hob die Hand und ſagte mit faſt 
klangloſer Stimme: „Wünſchet mir Glück, Pater 
Rubertus, ich habe mich heute dem Grafen von 
Wartenberg anverlobt.“ 

Wäre ein Blitz vor mir niedergefahren, ich 
hätte kaum betäubter daſtehen können! Schier 
faſſungslos ſtarrte ich ſie an, — bis ich ihre Hand 
ergriff und nur ſagte: „Möcht' es Euch nie ge⸗ 
reuen.“ Mehr konnt' ich nicht reden, ich hab' mich 
gewandt und bin gegangen, maßen ich ſonſt nicht 
Herr meiner ſelbſt geblieben wäre! 

Glück wünſchen konnt' ich ihr nicht! 

i Solches war heut Nachmittag, jetzt iſt es 
Mitternacht. Von den Stunden, ſo dazwiſchen liegen, 
will ich nicht viel ſchreiben, — — — — daß fie mir 
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nimmer angehören konnte, wußte ich ja! Konnte 
auch gar wohl wiſſen, daß ſie über kurz oder lang 
einem folgen würde als Gemahl, aber ich vermeine, 
ſolches zu tragen wäre mir nimmer fo ſchwer ge⸗ 
worden, ſo ich geſehen hätte, ſie ſei glücklich. 

Nun aber! — — — 

O Eliſabet, ich leide um Dich noch ſchwerer 
denn durch mein eigen Weh! Ich kann nur eines 
wünſchen, möcht' es Dich nie gereuen, — — ich 
kann's nicht glauben, da Du dieſem, grade dieſem 
gern Dein Wort gabſt! Mir iſt, als ſtünde eine 
treibende Macht hinter Dir, die Dich dazu zwingt. 

Ich konnte in dieſen bangen Stunden nur 
eines flehen: Barmherziger, gib ihr Kraft dieſes zu 
tragen, — ihr und mir! 

Den 10. Junius. 

Es lieget ſchwül über Rötteln, gleich als wenn 
ein Unwetter im Nahen ſei. Graf Walters Rede 
klingt befehlender denn ſonſt, und eiſerner ſind die 
Züge ſeines edlen Antlitzes. Graf Otto ſchauet 
finſter drein, und auch auf Lutolds offenem, ſonſt 
ſo heiterem Geſicht ſiehet man nur noch ein Lächeln, 
fo ihn Urſula anredet. Zu Eliſabet aber find ſie 
alle von liebevoller Güte. 

Ich hörte geſtern, wie Graf Walter zu ihr 
ſagte: „So Du denn vermeineſt, es ſei Deine Pflicht, 
dieſen Weg zu gehen, nun wohl, ſo hindern wir 
Dich nimmer. Daß es uns aber ſehr ſauer an⸗ 
kommt, Dich dorthin mit dieſem Manne zu laſſen, 
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kannſt Du uns nimmer verargen. Und wenn Du 
dann noch gerne gingeſt.“ 

Da lehnte ſie das Haupt an ſeine Schulter, 
und er küßte ihr Haar, — ich aber wandte mich 
ſchnell ab — — — — — 


Geſtern kam, hoch zu Roß, ihr Verlobter. Wir 
waren alle im Saal, da er hineinkam, von Lutold 
geleitet. Eliſabet wollte ihm einen Schritt ent⸗ 
gegen gehen, konnte aber nicht, ſo ſehr zitterte ſie. 
Er kam näher, nahm ihre Hand und küßte ſie 
mehrere Male. Sie ließ es geſchehen, aber ich ſah, 
wie blaß ſie war, — noch mehr denn ſonſt. 

Die Verlobung wurde fo kurz als möglich ge— 
macht; es folgte ein Mahl, bei dem faſt niemand 
etwas genoß, nur der Wartenberger fleißig dem 
Wein zuſprach. Hierauf zog er von dannen, „die⸗ 
weil er noch Geſchäfte in Baſel hätte beim Herrn 
Heinrich, dem hochwürdigſten Biſchof.“ 

Ich atmete auf, da er fort war, und gleich 
mir ging's auch den anderen, — ja, Graf Walter 
rief dem Davonziehenden etwas nach, das wahrlich 
nicht ein Segenswunſch war! 


Was nützt aber ſolches alles? Was nützt es 
auch, ſo ich viel darüber ſchreibe? Es macht mir 
das Herz doch nicht leichter, — — iſt mir's doch 
zu Mute gleich als hingen ſchwere Stücke Blei an 
meiner Seele, alſo, daß ſie ſich nimmermehr auf⸗ 
raffen kann! 
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Am 15. Junius. 


Geſtern abend, es war wohl ſchon die zehnte 
Stunde, ging ich zur Kapelle hinab um zu beten. 
Iſt doch anhaltend Gebet das einzige, ſo mir hilft 
in dieſer bangen Zeit, und lern' ich doch dadurch 
immer mehr mich Ihm zu beugen, der da von 
Herzen ſagen konnte: nicht mein, ſondern Dein 
Wille geſchehe! 

Aber zum einſamen Beten iſt es diesmal nicht 
gekommen, ich ſollt' mir nicht Troſt holen, ſondern 
ihn geben, — und noch iſt mein ganzes Herz in 
Aufruhr vor Zorn, Weh und Schmerz. 

Da ich in die Kapelle trat, ſah ich eine regungs⸗ 
loſe Geſtalt auf den Stufen vor dem Altar liegen. 
Ich ging näher, und erkannte Eliſabet. Da ſie ſich 
lange nicht regte, beſorgte ich, es könne ihr etwas 
geſchehen ſein, beugte mich über ſie, legte leiſe die 
Hand auf ihren Arm und ſagte: „Herrin, vergebet, 
ſo ich vielleicht Euer Gebet ſtöre, mir iſt aber, als 
ob Ihr nicht betet, ſondern Euch vielmehr etwas 
geſchehen ſein möge.“ 

Sie hob das Geſicht empor und ſagte: „Ich 
betete nicht, ich muß nur denken, immer denken, ob 
ich die Kraft haben werde meine Pflicht zu tun, — 
ſie iſt ſo ſchwer, ſo unſagbar ſchwer.“ . 

Es war das erſte Mal, daß ſie alſo zu mir 
ſprach, — ich hob ſie auf und führte ſie zu einem 
Stuhl. „Warum denn, Herrin, iſt's Eure Pflicht?“ 
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fragte ich, „wer macht es Euch zur Pflicht, wer 
zwingt Euch zu dieſem unſeligen Verlöbnis?“ 

Da kam's über ihre Lippen, eine lange Ge⸗ 
ſchichte über allerlei, jo der Graf zum Biſchof ge⸗ 
ſagt, und dieſer den Röttler Herren wiederholt hat, 
— ich will's nicht näher ſchreiben, mein ganzes 
Inneres iſt darob in Aufruhr geraten! Der Biſchof 
iſt mein geiſtlicher Herr und Vorgeſetzter, ich ſoll 
nimmer über ihn urteilen, am letzten ihn richten, 
und ich will's ja auch nicht tun. Aber doch kann 
ich die Frage nimmer unterdrücken: warum teilte 
er denn überhaupt Eliſabet den Handel mit, da er 
doch ihrer erſten Antwort ſicher war? Ich kann 
den Herrn nimmer begreifen, und — — doch nein, 
ich will nicht weiter denken, iſt doch ſo ſchon Zorn 
genug in mir ob der ganzen Geſchichte, und im 
Wort des Höchſten ſtehet geſchrieben: Des Menſchen 
Zorn tut nicht, das vor Gott gut iſt! Ich möcht' 
am Ende eine Außerung hinſchreiben, ſo nicht recht 
iſt, — da will ich lieber ſchweigen. Der Höchſte 
hat es zugelaſſen, daß es fo kam, daß auch Eliſabet 
des Biſchof's Worte hören mußte, — — guter 
Gott, und nun meinet ſie, ſie müſſe viel Blutver⸗ 
gießen verhüten durch ihr Wort, und gab es des⸗ 
halb dem Wartenberger! 

Aber nicht deshalb allein, ſie fügte noch hinzu: 
„Zudem habe ich etwas zu ſühnen, das geſchehen 
iſt, und ich auch Euch, Herr Pater, nimmer ſagen 
kann, da ſoll dies meine Sühne ſein.“ 

Was hat ſie damit gemeint, und was ſollt' ich 
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ihr darauf ſagen? Ach, all mein eigen Weh trat 
zurück in dieſen Augenblicken, da ich in ihr leid⸗ 
voll Antlitz ſah. Ich hatte nur den einen Wunſch, 
ſie tröſten, ihr helfen zu können, ſie über die ſchweren 
Stunden hinweg zu bringen, ihr Ruhe und Frieden 
verſchaffen zu können! 

„Herrin,“ hob ich an, „nichts geſchiehet ohne 
den Willen, oder die Zulaſſung Gottes, des Höch⸗ 
ſten. Von Eurer Pflicht, dieſen Weg zu gehen, 
will ich nicht reden, es leuchtet mir dieſes nicht ganz 
ein. So Ihr aber glaubt damit etwas ſühnen zu 
müſſen, kann ich nichts dawider ſagen, obgleich ich 
nicht wüßte, was Ihr, o Herrin, ſolltet begangen 
haben, das einer lebenslänglichen Sühne bedürfe! 
Ich bin nun der feſten Zuverſicht, ſo dies der Weg 
und Wille Gottes iſt, wird die Sache ihren Lauf 
gehen. Alsdann aber werdet Ihr, Eliſabet, die 
Kraft Gottes dazu bekommen, das Opfer wird Euch 
leichter werden, und aus dem, das uns jetzt ſo un⸗ 
heilvoll dünkt, kann noch ein Segen blühen. So 
Gott aber nicht das Opfer von Euch verlangt, hat 
er Wege genug, es zu verhindern, ehe denn es zur 
Ausführung kommt, — und er wird es alsdann 
hindern. Vertrauet ihm, o Herrin.“ 

„Ja, ich will's tun,“ entgegnete ſie leiſe, „an 
Eure Worte will ich gedenken, jo ich wieder ver⸗ 
zage, und Gott wird mir helfen.“ 

Ich drückte ihre Hand, und wurde jetzt erſt 
gewahr, daß ich ſie die ganze Zeit in der meinen 
gehalten hatte, — — und fie hatte fie mir gelaſſen! 
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Auch jetzt entzog fie fie mir nicht, und ſagte nach 
wenigen Minuten: „Herr Pater, Ihr begehrtet vor 
etlicher Zeit heim gen Einſiedeln zu ziehen. Ich 
bat Euch damals zu bleiben, und ich bitt' Euch 
heut' noch einmal darum: bleibt. Tut es wenig⸗ 
ſtens fo lange, bis ich fortziehe, — ich — ich möchte 
von Euch allein den prieſterlichen Segen zu meiner 
Vermählung mitnehmen, ſo ſie geſchieht.“ 

Zuerſt wollt' ich heftig „nein, nein“ rufen, — 
iſt's doch ſchier zu viel, was fie bat, — — und 
doch ſagte ich ihr „ich bleibe!“ 

O Eliſabet, ſo der Tag einmal anbrechen ſollte, 
müßte der Höchſte doppelt Erbarmen mit mir 
haben, — maßen ich ſonſt nimmer kann ruhig 
hören, wie Du Dein Wort einem anderen gibſt, — 
und Dich dann ſegnen ſoll zu einem Bunde, dagegen 
Dein ganzes Herz ſich ſträubet! 

Wir ſaßen noch lange ſtill beieinander, bis ich 
mein Herz in lautem Gebet zu dem Herrn erhob, 
und ihren Weg, auch Rötteln und den ganzen un⸗ 
ſeligen Krieg vor ſeinen Thron legte, und Ihm 
alles befahl. Während ich alſo betete, neigte ſie 
ihre Stirn auf meine Hand, und ich fühlte zwei 
heiße Tränen. Da wir die Kapelle verließen, lag 
ein friedevoller Zug auf ihrem Antlitz, und ſie 
ſagte: „Pater Rubertus, ich danke Euch! Seit ich 
mit Euch heute ſprach, ſchaue ich mutiger vorwärts.“ 


„O Herrin, das tut,“ antwortete ich ihr, „und 
denkt daran, der Höchſte iſt ein Erbarmer und er 
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legt uns nur ſo viel auf, als wir auch tragen 
können.“ 

Jetzt iſt die Mitternacht längſt dahin, der 
Schlaf flieht mich, wie ſchon ſo oft, aber mein Herz 
iſt ſtiller geworden und mit Dank gegen meinen 
Herrn erfüllt, daß ich ihr Troſt geben durfte. 


Elftes Kapitel. 


Auf waldumſtandener Höhe des Wülpisberges, 
nicht weit von der heutigen Stadt Brugg entfernt, 
thronte die Habichts⸗ oder Habsburg. 

Sie war nicht groß und machtvoll wie manche 
andere Burg, aber trotzig ſchaute ſie ins Land hin⸗ 
ein, feſt und dick waren ihre Mauern, und manch 
harter Kopf hatte ſich ſchon daran eingerannt. 

Hier hauſte Rudolf, der mächtige Graf, mit 
Anna Gertrud, ſeiner Gemahlin, einer geborenen 
Gräfin von Hohenberg aus Schwaben, und ſeinen 
lieblichen Töchtern. Von hier aus beherrſchte er ſein 
weites Beſitztum, ſah überall ſelbſt nach dem Rechten, 
wehrte den Händeln der Raubritter, wo er konnte, 
und ſchaffte den Unterdrückten Recht. 

Das hinderte ihn aber durchaus nicht, ſelbſt 
den gewaltſamen Krieg gegen Heinrich, den Biſchof 
von Baſel, zu führen, um die höchſte Machtſtellung 
zu gewinnen. 

Er war vor einiger Zeit zu ſeinem Stammſitz 
heimgekehrt, und leitete nun von hier aus vorſichtig 
und mit großer Überlegung die Fäden der Rüſtungen 
zu dem bevorſtehenden, erneuten Kampf mit Herrn 


Heinrich. 
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Im Ritterſaal feiner Veſte tagte heute eine 
große Verſammlung. 

Die Träger bekannter und bedeutender Namen 
ſaßen um die Tafel beiſammen, und ernſt war die 
Beratung, die ſie führten. 

Obenan, auf dem Ehrenplatz, ſaß Rudolf ſelbſt. 

Er war eine große, ſchlanke Erſcheinung, die 
aber von ſehniger Kraft ſprach. Sein Antlitz war 
blaß, ſeine Züge immer, und ſo auch heute, tiefernſt. 
Über der ſtark gebogenen Adlernaſe ſaßen ein paar 
Augen, aus denen eiſerne Willenskraft ſprach, und 
die gefurchte Stirn war kahl, da er ſeinen Haar- 
wuchs früh verloren hatte. 

Ihm zur Seite hatte Berthold, der Abt von 
Sankt Gallen, ſeinen Platz, und an dieſe beiden 
ſchloſſen ſich in bunter Reihe die Grafen von Fürſten⸗ 
berg, Neuenburg, Badenweiler, die edlen Herren 
aus Schwyz, von der Inſel Schwanau im Lowerzer 
See, aus Uri und Unterwalden, und Walter von 
Klingen, einer von Rudolfs Getreueſten. Auch etliche 
der Ritter vom Stern waren da, die Edlen von 
Eptingen, Vitztum, von Neuſtein, von Ufheim, Kraff, 
und grade dem Habsburger Grafen gegenüber ſaß 
der finſtere Herr von Matzerell. 

Vor jedem der Herren ſtand ein großer Humpen, 
und dienſteifrige Knappen und Pagen ſorgten dafür, 
daß der Wein in den Krügen nicht alle wurde. 

Es war eine lebhafte Unterhaltung im Gange, 
bis endlich der Graf von Habsburg den Becher, aus 
dem er eben getrunken hatte, hart auf den 15 

K. Papke, Rötteln. 
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feste, und mit tiefer Stimme, die durch den ganzen 
Saal drang, alſo begann: „Ihr wiſſet, hochedle 
Herren, liebe Freunde und gute Nachbarn, daß ich 
Euch herlud, dieweil allerlei wichtiges zu ſagen und 
zu beraten ſei. Die Zeit des Waffenſtillſtandes iſt 
bald dahin, wir find im Junius und im Obſtmond“) 
iſt er beendet; da gibt es noch viel zu rüſten, auch 
zu bedenken. Ich vermeinte, es ſei am beſten, ſo 
jeder von Euch vorher wiſſe, wo er einzuſetzen und 
anzugreifen habe, maßen alsdann jeder ſeine Rüſtungen 
beſſer vorbereiten kann.“ 

„Ihr habt recht, Habsburger Graf, recht, wie 
Ihr in allem das rechte trefft,“ antwortete Herr 
von Matzerell. „Nur bitt' ich Euch um eines, ſchließt 
von allen Euren anderen Plänen uns, die Ritter 
vom Stern, aus, und führet uns nur gegen eine 
Stadt, gegen Baſel ſelbſten. Dort wollen wir als⸗ 
dann beweiſen, daß man nicht ſo ohne weiteres edle 
Herren hinausweiſen kann, und uns gelüſtet mit dem 
Herrn Biſchof ein Wörtlein zu reden, bei dem ihm 
die Ohren klingen ſollen.“ 

Ein flüchtig Lächeln glitt über das ernſte Antlitz 
des Grafen, und er ſprach: „Dafür iſt geſorget. 
Doch für's erſte fehlet heute, wie Ihr ſehet, ein gar 
mächtiger Herr, deſſen Hilfe mir wert geweſen wäre, 
und die uns verloren iſt, das iſt der Wolf von 
Wartenberg.“ 

„Der Wolf, — ja, wo iſt er?“ riefen mehrere 
Stimmen durcheinander, „wir vermißten ihn ſchon!“ 


*) September. 
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„Er iſt biſchöflich geworden,“ fuhr Rudolf fort, 
„und ſolches um den Preis der Hand der Gräfin 
Eliſabet von Rötteln.“ 

„Nun, ſchlecht iſt ſein Geſchmack nicht,“ lachte 
der Herr von Kraff. 

Etliche aber fuhren zornig in die Höhe: „Das 
ſoll ihm mit dem Schwert heimgezahlt werden.“ 

„Ruhig Blut, Ihr Herren,“ mahnte der Abt 
von Sankt Gallen, „mit Zorn iſt hier nichts aus⸗ 
gerichtet. Wir brauchen Taten, nicht Worte, hier 
gilt's zu handeln, ſo die Zeit da iſt, nicht vorher 
das Schwert ziehen, — dieweil es ſonſt, ſo man es 
braucht, aus der Scheide ſchon fort iſt.“ 

„Herr Abt, Ihr werdet grob,“ erhitzte ſich der 
Herr von Ramſtein; „Ihr vergeſſet, daß Ihr nicht 
Euresgleichen vor Euch ſehet, — da möchte man 
von viel Worten und wenig Taten reden, denn —“ 

„Genug der Zänkereien,“ fuhr Graf Rudolf 
heftig dazwiſchen, „ſo Ihr, die Ihr Bundesgenoſſen 
ſeid, Euch in Zank und Streit verrennt, was ſoll aus 
der gemeinſamen Sache werden? Höret jetzt, was 
ich Euch allen kund zu tun habe. 

Die Ritter vom Stern bleiben in meiner Nähe 
und gehen mit meinen Mannen; ich greife zuerſt 
die Burg Tüfenſtein an, die der Biſchof ſich durch 
Tauſchhandel erworben. So wir ihrer habhaft ge= 
worden ſind und ſie geſchleift haben, ziehen wir gen 
Säckingen, allwo wir Hauptlager beziehen. Wann 
wir gegen Baſel ziehen, muß die Zeit lehren, auch 
haben wir vorher die Burg Werra im Werratal, 
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die der Biſchof neu hat erbauen laſſen, zu nehmen. 
In dem Bärenfelſer Herrn hat ſie gar gute, freund⸗ 
nachbarliche Hilfe, — dorthin braucht's Kräfte! 
Die Hauptmacht aber gilt Rötteln, da gehe ich ſelbſt 
hin. Und Ihr, Herr von Ufheim, ziehet, ſo nichts 
anderes kommt, gegen den Wartenberg.“ 

„Und will dem Wartenberger heimzahlen, daß 
er uns um eines Weibes willen im Stich ließ,“ rief 
der Ufheimer Herr. 

Rudolf von Habsburg lächelte ein wenig und 
ſagte: „Schaden könnt's nimmer, ſo ihm ein wenig 
die Krallen beſchnitten würden!“ 

Der Abt von Sankt Gallen erhob ſich, gebot 
den Knappen alle Pokale zu füllen, nahm den ſeinen 
zur Hand und rief: „Nun Ihr Herren, Nagelprobe 
auf ein gut Gelingen unſerer Pläne und ſiegreiche 
Beendung des Krieges.“ 

„Recht ſo, Abt Berthold, auf den Sieg, und 
unſer Führer, der Habsburger Graf, ſoll leben,“ 
ſchrieen alle durcheinander, — — dann wurde es 
ſtill, — und da ſich die edlen Herren ſetzten, fand 
ſich kein Tropfen des Trankes mehr in den Bechern, 
alſo daß die Knappen ſich zu eilen hatten, ſie neu 
zu füllen. 

Bis ſpät in die Nacht hinein ging das Gelage, 
dann zogen noch zur Nachtzeit etliche der Herren 
von dannen, andere blieben bis zum Morgen, alle 
aber gingen mit erneuter Hingabe für ihren Führer. 

* * 
* 
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Es war einige Wochen fpäter. 

Der Sommer war mit ſeiner Pracht ins Land 
gezogen, im Burggarten zu Rötteln dufteten die 
Roſen in herrlicher Fülle, auf dichtbelaubten Bäumen 
reifte die Kirſche, und der Wein im Weinberg 
neben dem Garten hatte große Trauben angeſetzt. 

Es war um die Abendzeit. 

Ein köſtlicher Julitag ging ſeinem Ende entgegen, 
vom Schwarzwald kam ein erfriſchender Wind. 

Auf einer Bank ſaßen Odalſinde und Eliſabet 
ſchweigend beieinander und ſchauten in den ſinkenden 
Abend. In einem Seitengang wandelten Lutold 
und Urſula auf und nieder in lebhaftem Geplauder, 
Walter war in den Zwinger hinabgegangen, angeblich 
um Befehle für den nächſten Tag zu geben, in Wirk⸗ 
lichkeit aber, um mit Wilbold die Fertigſtellung des 
unterirdiſchen Ganges zu beſprechen, und Otto war 
nach Baſel geritten. 

Daran dachte Eliſabet, und tiefe Trauer über⸗ 
kam ſie darüber, daß dieſe beide Menſchen, Otto 
ihr Bruder und Odalſinde ſeine Gemahlin, ſich ſo 
wenig verſtanden. Das war allein der Grund, daß 
Otto ſo oft fort war, ſie wußte es nur zu gut. 

Seit der Hochzeit war eine gewiſſe Ruheloſigkeit 
über ihn gekommen, finſtere Falten begannen ſich in 
ſein Geſicht zu graben, — und Eliſabet hatte ſchon 
manchmal bittere Tränen darüber vergoſſen. 

Und doch hätten dieſe beiden Menſchen ſo gut zu 
einander paſſen können! Beide aus edlem Geſchlecht, 
beide mit einem warmen, tiefen Gemüt begabt. 
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Wie tief es bei Oda war, das wußte ja keiner beſſer 
wie Eliſabet, die es bei dem Tode der Mutter und 
in der nachfolgenden ſchweren Zeit reichlich erfahren 
hatte. N 

War's nicht möglich, daß es doch noch einmal 
zwiſchen dieſen beiden anders werden konnte? 

„Ich will es in Gottes Hände legen,“ dachte 
fie und faltete unwillkürlich die ihren, „was er in 
ſeinen Händen hat, wird gut auf jeden Fall.“ 

Welche Art Gedanken aber mochten Odalſinde 
bewegt haben? Sie mußten wohl ziemlich den gleichen 
Weg gegangen ſein, denn ein bitterer Zug lag um 
ihren Mund, als ſie jetzt das Antlitz Eliſabet zu⸗ 
wandte. 

Sie nahm ihre Hand und ſagte: „Wie beklage 
ich es, daß Du, gerade Du, zu ſolch einem liebeleeren 
und kalten Leben Dich haſt entſchließen können, 
Eliſabet, die Du ſo ganz dazu angetan biſt zu be⸗ 
glücken und beglückt zu werden. Würdeſt Du es 
kennen, wie ich es kennen gelernt habe, — keine 
Macht der Erde würde Dich dazu bringen können, 
des bin ich ſicher.“ 

„Juſt eben dachte ich Deines traurigen Lebens, 
Oda, — meiner dachte ich allerdings nicht dabei, 
— und mir fielen Worte ein, ſo mir unſer Pater 
geſaget, da ich ihm einmal meine bangen Sorgen über 
Eure Heirat ſagte. Er ſprach: „Leget es in Gottes 
Hände, was er in ſeinen Händen hat, wird gut 
auf jeden Fall.” Das Wort hat mich ſchon oft 
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getröſtet. Oda, ich bin gewiß, es wird noch einmal 
anders werden.“ 

„Ja anders, — aber nur noch kälter,“ ſprach 
die Burgherrin düſter, „wo keine Liebe iſt, kann 
keine erzwungen werden.“ 

„Das iſt wohl richtig,“ entgegnete traurig Eli⸗ 
ſabet, „aber Du könnteſt den Höchſten anflehen, die 
Abneigung gegen Deinen Gemahl Dir zu nehmen, 
Du könnteſt Deine Augen mehr für ſeine guten 
Eigenſchaften öffnen, und alſo würde es Dir viel⸗ 
leicht gelingen, ihn weniger zu haſſen.“ 

„Ich ihn haſſen,“ rief die ſchöne Frau mit her⸗ 
vorbrechender Leidenſchaft, und ſchlug die Hände 
vor das Geſicht, „o wenn ich es könnte, — — ich 
wollt's mit jedem Atemzug tun!“ 

„Oda, — — dann — dann liebſt Du 
Deinen Gemahl,“ ſprach Eliſabet faſt bebend vor 
Überraſchung. 

„Sprich's nicht aus,“ bat Oda haſtig, und 
lehnte das erglühende Antlitz an Eliſabets Schulter. 

„Und doch iſt's ſo,“ ſprach dieſe, und ein glück⸗ 
liches Lächeln verklärte ihr zartes Geſicht, „Oda, 
Oda, nun weiß ich gewiß, es wird alles gut! Er 
muß es ja erfahren, und wie könnte er anders, als 
Dich in Deiner ſtrahlenden Schönheit wieder lieben, 
und dann — o dann wird doch noch wieder das 
Glück auf Rötteln einziehen.“ 

„Eliſabet, er darf es nicht erfahren, hörſt Du, 
er darf nicht,“ rief Oda in höchſter Erregung, 
und preßte die ſchlanken Hände ineinander, „ſo ich 
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wüßte, Du verrieteft mich mit einer Silbe, ich bliebe 
nicht eine Stunde länger hier oben! Er ſoll mich 
lieben lernen, ohne zu wiſſen, daß ihm mein 
Herz gehöret, — und ſo er es nicht lernet, will 
ich mein Leben lang kalt neben ihm hergehen.“ 

„Sei ruhig, Du ſtolzes Herz,“ antwortete die 
junge Gräfin liebevoll, „von mir ſoll er's denn 
nimmer erfahren. Aber Oda, verſprich mir eines 
zu tun, leg' Deine Liebe und Dein Leben in die 
Hände unſeres hochgelobten Erlöſers und bitte ihn 
es gut zu machen.“ 

„Stundenlang habe ich drum vor der heiligen 
Katharina, meiner Schutzpatronin, gelegen,“ ant⸗ 
wortete Oda, mit aufſteigenden Tränen kämpfend, 
„aber keine Hilfe iſt mir geworden, auch nicht von 
der heiligen Jungfrau.“ a 

„Sie halfen auch mir nimmer,“ ſagte Eliſabet 
ſanft, „da ließ ich ſie und ging zu dem Erlöſer ſelbſt, 
— und er half.“ 

„Wie wär' ſolches möglich,“ fragte Odalſinde 
halb erſtaunt, halb erſchreckt, „wie darf ein ſünd⸗ 
haft Menſchenkind dem großen Gott anders nahen, 
denn durch die lieben Heiligen?“ 

„Alſo dachte auch ich,“ ſprach das Mädchen 
weiter, „da zeigte mir unſer Pater einen anderen 
Weg. Ich meinte auch zuerſt, ich dürfte ihn nimmer 
gehen, aber da mir in manchen Kämpfen keine Hilfe 
wurde, ging ich ihn doch, zaghaft und furchtſam. 
Und der Herr der Welt half mir, alſo daß nunmehr 
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ein lieblicher Friede mein müdes und krankes Herz 
erfüllet.“ 

„O Eliſabet, ſolches iſt ja ein — ein — wie 
nannte es doch unſer Pater Marcus, — ja richtig, 
eine Ketzerei, und erklärte mir, es ſei ein Abwenden 
von der heiligen Kirche zu Irrlehren, ſo der böſe 
Feind, der Teufel“ — ſie ſchlug das Zeichen des 
Kreuzes, — „verſucht in die Herzen zu ſäen, alſo, 
daß es ſich ſchon an etlichen Orten, zwar noch heim⸗ 
lich und verſteckt, reget.“ 

„Das glaube ich nimmer,“ entgegnete Eliſabet 
ruhig und beſtimmt; „Pater Rubertus ſagte mir's 
und wies mir den Weg, den er ſelbſten auch gehet; 
und was er ſagt und tut, iſt gewißlich keine Sünde.“ 

Solches wollt' ich auch nimmer damit ſagen,“ 
ſprach Oda ſchnell, — „ach, ſo ich wüßt', ich fände 
Ruh und Frieden, ich wollt' den Weg gewißlich auch 
gehen.“ 

„Du findeſt beides, Oda,“ verſicherte Eliſabet, 
„verſuch' es einmal.“ 

Die junge Burgherrin erwiderte nichts, aber 
ihr inniger Händedruck antwortete Eliſabet deutlich 
genug. 

Es war kurz nach Mitternacht, als Oda im 
Wohngemach ihres Hauſes, am Fenſter ſitzend, durch 
die Stille der Nacht Hufſchlag unten im Tal hörte. 
Nicht lange nachher vernahm ſie einen raſchen Schritt 
auf dem Hof, an dem ſie ihren Gemahl erkannte. 

Sie hörte ihn hinaufkommen, auch, wie ſein 
Schritt zögernd wurde, als er ſich dem Wohngemach 
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mußte, — da öffnete ſie kurz entſchloſſen die Tür, 
und ſtand dem erſtaunten Grafen gegenüber. 

Sie hatte nach dem Geſpräch mit Eliſabet gar 
wohl gefühlt, daß ſie oft hätte anders handeln müſſen, 
— ſie wußte gar wohl, daß ſie mit ihrer Kälte ihn oft 
tief verletzt hatte. Nun drängte es ſie, ihm heute 
noch freundlich zu begegnen, und mit der Aus⸗ 
führung des in dieſen ſtillen Nachtſtunden gefaßten 
Entſchluſſes, ein beſſeres Verhältnis herbeizuführen, 
ſofort zu beginnen. 

„Odalſinde, iſt etwas geſchehen?“ fragte er halb 
erſtaunt, doch mehr erſchreckt. 

„Nein,“ ſprach ſie faſt verlegen, „ich vermeinte 
nur, nach dem Abendritt an dieſem heißen Tage würde 
Euch ein Labetrunk willkommen ſein, und bereitete 
einen ſolchen. Wollt Ihr eintreten?“ 

Sie wies nach dem Tiſch, auf dem ein Krug 
Wein und ein Becher ſtand. 

Otto war zu erſtaunt, um ſogleich Worte zu 
finden, aber er trat ein und nahm am Tiſch Platz. 

Eine Kerze erhellte notdürftig das behagliche 
Gemach, ſo ſah er nicht die tiefe Röte, die Odalſindes 
Wangen färbte, während ſie ſchweigend den Becher 
füllte und ihm darbot. 

„Wollt Ihr ihn mir kredenzen?“ fragte er 
haſtig. f 

Sie trank ein wenig, und er nahm den Becher 
und leerte ihn mit einem Zuge. 

„Das tat gut,“ ſprach er, und ſtrich ſich mit 
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der Hand durch das volle Haar, „ich danke Euch 
für Eure Bea Odalſinde, der Ritt war 
ermüdend — —“ 

„Mußtet Ihr ihn heute Abend noch unternehmen?“ 
fragte ſie teilnehmend. 

„Ich mußte nicht, nein,“ entgegnete er, und ſeine 
Stirn zog ſich zuſammen, „ich wollte nur. — Waret 
Ihr im Garten?“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „und der Abend war ſo ſchön 
hier.“ N 

„Ich wollt' ihn Euch nicht verkümmern, darum 
ritt ich,“ ſprach er ſchnell. 

Odalſinde zuckte unmerklich zuſammen, — — 
da war ſchon wieder die gefürchtete Kälte. 

„Solches fürchtete ich faſt zu hören,“ erwiderte 
ſie beinahe herbe, „es iſt bitter für mich zu wiſſen, 
daß Euch meine Gegenwart ſo oft hinwegtreibt.“ 

„Odalſinde, nein, ſo war es nicht gemeint,“ 
rief er, „ich hoffte, daß Ihr Euch des ſchönen 
Abends ergötzen würdet, und wollt' Euch nicht durch 
meine Gegenwart an Eure — —“ wieder erſchien 
die finſtere Falte, — „an die Feſſeln erinnern.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſchwieg. 

Er ſah ihr abgewandtes Geſicht, und er bereute 
unfreundlich geweſen zu ſein, da ſie ihm ſo e 
lich heute begegnet war. 

Er ſtand raſch auf und trat vor ſie hin. 

„Odalſinde, wär's Euch lieb, ſo ich weniger 
ritte? Wär's Euch lieb, ſo ich jeweilen bei Euch 
im Garten wäre oder hier im Wohngemach?“ 
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Er ſah nicht das Zucken um ihre Lippen, aber 
er mußte doch wohl ein leiſes Beben aus ihrer 
Stimme herausgemerkt haben, als ſie ſtockend ant⸗ 
wortete: „Mir — ich — — ich hätt' es wohl gern, 
aber Ihr müßtet Euch nur dazu zwingen — —“ 

„Nein, ſo Ihr freundlich ſeid gleich heute, würd' 
ich mich nicht zwingen müſſen, — da wär' es mir 
eine Freude, jeweilen in Eurer Geſellſchaft eine 
Stunde zu verleben, ſo Ihr es verſtattet.“ 

Er ergriff ihre loſe herabhängende Hand und 
wartete auf Antwort, — aber ſie ſchwieg. 

„Darf ich zuweilen Euch Geſellſchaft leiſten?“ 
fragte er ſich herabbeugend. 

„Ja,“ entgegnete ſie, das ſchöne Antlitz zu ihm 
emporhebend und ihn frei anſchauend, „kommt.“ 

„Habt Dank! Dank auch für dieſe halbe Stunde! 
Nun ruhet Euch, gute Nacht, Odalſinde.“ 

Raſch ſchritt er hinaus. 

Sie ſaß noch lange mit verſchlungenen Händen, 
den Kopf darauf gebeugt, und ihre Seele ſchlug den 
Weg ein, den ihr Eliſabet gezeigt hatte, — ſie redete 
mit dem, der allen ſeinen Menſchenkindern einen 
offenen Zugang zum Vaterherzen Gottes gebracht hatte. 

Otto aber fand nicht die Ruhe, auf die er nach 
dem Ritt gehofft, — er dachte der plötzlichen An⸗ 
derung im Weſen ſeiner Gemahlin. 

Er hatte die Hoffnung längſt aufgegeben eine 
Verſtändigung herbeizuführen, nach dem heutigen 
Abend regte ſie ſich wieder, — — die Zukunft er⸗ 
ſchien ihm plötzlich nicht mehr ſo troſtlos dunkel. 

* * 


* 
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Aus dem Tagebuch des Paters. 
Burg Rötteln, am 25. Juli. 


Heute unternahm ich gleich nach dem Mittags⸗ 
mahl einen Weg nach dem Chriſchonaberge zu 
Antonius. Da ich aus dem Hauſe trat, ſah ich 
Eliſabet auf der niederen Mauer ſitzen, die Hände 
läſſig gefaltet, mit weltfernem Blick. Wie weh tat 
mein Herz bei ihrem Anblick, wie zart und bleich 
iſt meine Waldblume geworden! Aber ein Ausdruck 
ſtillen Friedens lag auf den reinen Zügen. Mochte 
ſie merken, daß ſie angeſchaut wurde? Sie wandte 
den Kopf zu mir, da trat ich zu ihr und fragte ſie, 
ob ſie eine Botſchaft für Antonius hätte. 

„Keine,“ ſagte ſie, „erzählet ihm von meiner 
Verlobung, und ſo er fragt, ob ich glücklich ſei, ſo 
ſaget ihm, ja, in Gott, und ſolches hätte ich durch 
Pater Rubertus gelernet!“ 

Dann fügte fie noch hinzu: „Wie gerne käm“ 
ich mit Euch, wißt Ihr noch, wie einſt?“ 

Eliſabet, das war kein gut erinnern! Mich 
überkam's mit zwingender Gewalt, ich preßte ihre 
Hand an mein Geſicht und ſtürzte davon! Ob ich 
mich verriet — ich weiß nicht, ich bin auch nur ein. 
Menſch! 

Antonius ſchaute mich ſeltſam an, da ich ihm 
von Eliſabets Verlobung alles geſagt, auch ihre 
Botſchaft ausgerichtet hatte. Er nickte ein paar Mal, 
alsdann nahm er meine Hand und ſagte langſam: 
„Mich will bedünken — es ſei recht, daß es alſo 
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kam. Jehova hält ſeine Augen offen über feinen 
Kindern Tag und Nacht, und Eliſabet iſt ſein Kind. 
So aber dieſes nicht geſchehen wäre, — hätteſt Du 
von Rötteln gehen müſſen, Rubertus, — — — weißt 
Du das?“ 

Eine glühende Röte ſtieg in meinem Geſicht 
auf, ich entgegnete leiſe: „Ich wollt' auch gehen, 
damals ſchon, als Gräfin Edelgundis das Zeitliche 
ſegnete. Eliſabet ſelbſten bat mich zu bleiben, da 
ſie des Zuſpruches nimmer entraten könne, — — 
und ich blieb. Nunmehr, da ſie ſich verſprochen, 
mag ſie wohl geglaubet haben, ich wolle gehen. Iſt 
auch ſolches mein Vornehmen geweſen, doch hatte 
ich noch nicht darüber geredet. Nun hat ſie aufs 
neue gebeten, ich ſolle bleiben, — — — und ihren 
Ehebund einſegnen.“ 

„Wirſt Du ſolches können?“ fragte Antonius 
zweifelnd. 

„Ich hoffe,“ ſprach ich düſter, „oder beſſer: ich 
muß, — ſo ich mich nicht verraten will.“ 

Der Alte ſchüttelte nachdenklich das ehrwürdige 
Haupt. 

„Es tut doch nimmer gut,“ ſagte er, „ſo ein 
Mönchlein der Mauern entledigt und in die Welt 
geſandt wird, — zumal dann, wenn ſein Weg ihn 
nicht zum Volk, ſondern gleich in Schlöſſer führet. 
Dort iſt der Boden glatt, und ſo alsdann einem 
unberührten Herzen ein Weſen begegnet gleich der 
Waldblume, iſt's nimmer zu verwundern, jo das 
menſchliche Herz ſein Recht verlanget. Euer Abt 
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in Einſiedeln hätt' ſich dreimal beſinnen ſollen, ehe 
denn er Dich fortließ. — — Doch der Allmächtige 
hilft Dir hindurch, ſintemalen Du, mein Bruder, 
eine aufrichtige Seele biſt.“ 

Ich konnt' ihm nur feſt die Hand drücken, und 
ſagte nichts. 

Nach einer Weile fuhr Antonius fort, die Hand 
erhebend und gen Süden weiſend: „Siehe, wie ſich 
dort in eiſiger Schönheit und Reinheit die Häupter 
der Alpen erheben und klar am blauen Himmel 
abzeichnen. Selten ſchaut man ſie ſo wie heute. 
Sie waren, ehe denn wir waren, — ſie werden ſein, 
wenn längſt neue Geſchlechter hier weilen, und von 
Rötteln und dem Wartenberg vielleicht nur noch 
Mauern ſtehen. 

Aber noch unwandelbarer denn ſie iſt die Treue 
Gottes, mit der er ſolche Herzen wie Deines, mein 
Bruder, die ihm angehören, löſet, wo ſie noch ans 
Irdiſche gefeſſelt ſind. Zwar führet er ſie durch 
dunkle Tiefen, aber er hält ſie feſt, alſo daß ſie 
nicht fallen können, und hilft ihnen zum Lichte. 
Auch Du wirſt das Licht ſchauen, harre nur.“ 

„Wohl, — doch ich hoffe nur aufs himmliſche,“ 
ſagte ich leiſe. 

„Das aber vergehet auch nimmer,“ ſprach 
Antonius, „und es leuchtet ewig, alſo daß keine 
Dunkelheit mehr ſein wird.“ 

Wieder ſchwiegen wir lange, endlich ſagte 
Antonius: „Wie kam's, daß Du geiſtlich wurdeſt? 
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Erzähle mir's, doch fo es Dir leidvolle Erinnerungen 
weckt, ſo ſage es und ſchweige.“ 

„Leidvolle Erinnerungen? nein,“ ſprach ich 
ſinnend. Zwar find mir in letzter Zeit des öftern. 
die Gedanken gekommen, wie's doch vielleicht ſo 
anders geweſen wär', wenn mein Vater mich hätte 
den Ritterſtand erwählen laſſen. Aber alsbald 
hab' ich mir geſagt, daß ich dann nimmer der 
geiſtlichen Segnungen teilhaftig geworden wäre, 
nimmer das Heil in Chriſto erkannt hätte. Solches 
iſt aber doch tauſendmal werter, denn als Ritter 
große Taten tun, — — oder ſich ein irdiſch Glück 
zu erringen! 

Dieſe Gedanken ſprach ich auch zu Antonio 
aus, und erzählte ihm alsdann meine Geſchichte. 
Dabei kam doch ein Weh über mich, daß mit mir mein 
Geſchlecht ausſtirbt und verlöſcht, — aber Antonius 
ſprach: „Deſto heller leuchtet es in der Ewigkeit. 
und iſt dort unvergeſſen, Rubertus!“ 

Noch lange ſprach er gleich einem Vater mild 
und weich mir zu, alsdann ging ich heim zur Burg, 
geleitet von ſeinem Segen. 

O mein Gott, wären nur erſt die nächſten 
Wochen dahin! Aber ich will ſtark ſein und ſtill! 

Am 26. 

Geſtern am Abend ſaßen wir alle im Burg⸗ 

gärtlein beiſammen. Die Herren waren in Baſel 


geweſen zu einer Unterredung mit dem Biſchof, 
jetzt teilten ſie uns einiges davon mit. Wohl nur 
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noch kurze Zeit, und Graf Lutold ziehet gen Werra. 
Die beiden anderen Grafen halten Rötteln, Herr 
Hugh von Marſchalke, der Bürgermeiſter von Baſel, 
übernimmt die Verteidigung der Stadt, indes ſein 
Sohn mit Lutold zieht. 

Nachher ſprachen wir von allerlei anderem, 
nur eines blieb unberührt, Eliſabets Fortgang von 
Rötteln. 

Da wir in der zehnten Stunde einander gute 
Nacht wünſchten, geſchah etwas, ſo mich halb rührte, 
halb freute. Ich ſtand, gegen Walter gewendet, 
und merkte, wie ihm Gräfin Urſula die Hand ſchüch⸗ 
tern hinſtreckte und leiſe ſagte: „Gute Nacht.“ 

Walter hielt die ſchlanken Finger in ſeiner 
großen Hand feſt und fragte leiſe: „Wollet Ihr mir 
nicht einmal ſagen: „Gute Nacht, Walter?“ 

Einen Moment ſchwieg ſie, dann hörte ich ſie 
flüſtern: „Gute Nacht, Walter.“ 

„Gute Nacht, Urſula!“ erwiderte er, aber ſeine 
Stimme klang anders denn ſonſt — mild und weich 

Walter! Walter! 

Heute früh war Eliſabet bei Antonius. Gieſel⸗ 


bert, der Knappe, mußte ſie begleiten, — — wie 
gerne hätte ich es getan .... aber nein, es iſt 
beſſer ſo! 


Bleich war ſie, da ſie wiederkam, und ſah mich zu⸗ 
weilen traurig an, — ob Antonius ihr meine Geſchichte 
erzählt hat? Mag ſein, doch iſt es ſchließlich auch gleich! 

Herr, hilf mir! 

D 0 
K. Papke, Rötteln. 12 


Zwölftes Kapitel. 


Die Zeit verſtrich. 

Auf Rötteln hatte man alle Hände voll zu tun 
mit Vorbereitungen für Eliſabets Vermählung. 

Es war beſchloſſen, daß die Hochzeit in der 
Mitte des Auguſt ſtattfinden ſollte, kurz bevor der 
lange Waffenſtillſtand beendet war. 

So hatte es Wolf von Wartenberg gewünſcht, 
und Eliſabet fand nichts dagegen einzuwenden. 

Wenige Tage nach der Hochzeit wollte er dann 
mit ſeinen Mannen zum Heere des Biſchofs unter 
des Homburgers Oberbefehl ſtoßen, natürlich nicht 
ohne genügend ſtarke Beſatzung auf dem Wartenberg 
zu laſſen, die Burg und ſein Gemahl zu ſchützen. 

„Nur noch acht Tage, dann zieheſt Du fort,“ 
ſagte Odalſinde eines Morgens zu ihrer Schwägerin, 

„mir bangt vor der Trennung.“ 

„Der Wartenberg und Rötteln ſind nicht gar 
ſo weit voneinander,“ entgegnete Eliſabet tröſtend, 
„wir werden uns des öfteren ſehen, Oda. Auch 
bleibt Dein beſter Freund hier, und es gereicht mir 
zur beſonderen Freude, daß ich Dir den Weg zu ihm 
weiſen konnte. Du wirſt es nun mehr und mehr 
erfaſſen, daß wir zu dem Allmächtigen perſönlich 
nahen dürfen, und er unſerer Seele Frieden ſchenkt.“ 
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„Ich danke Dir, daß Du mir den Weg zeigteſt.“ 

Sie waren beſchäftigt Linnen zuſammenzulegen, 
und ſetzten ihre Arbeit fort ohne zu reden. Eliſa⸗ 
bets Antlitz trug den Stempel völliger Ruhe, ſie 
wußte, was Gott in ſeinen Händen hat, wird gut 
auf jeden Fall. 

Auch an dieſem Morgen war ihr dieſe Gewiß⸗ 
heit zu einer Quelle der Freude geworden, faſt lag 
ein Zug der Heiterkeit auf ihren Zügen und mit 
freundlichem Wort ſcherzte ſie mit ihrem weißen 
Kätzchen. g 

Oda ſchaute ſie verwundert an, ſagte aber nichts. 

Es war drückend heiß an dieſem Tage. Schon 
ſeit vierzehn Tage leuchtete die Sonne von einem 
wolkenloſen Himmel hernieder. Welk und ſchlaff 
hingen die Blätter an den Bäumen herab, vom 
Staub der Wege grau bedeckt, die Vöglein zwitſcher⸗ 
ten nicht ſo munter wie ſonſt, und träge ſchlich die 
Wieſe im Tal dahin. 

„Ich kann faſt nimmer,“ ſagte Oda gegen den 
Mittag und ſank aufſeufzend in einen Stuhl, „die 
Hitze iſt ſchier unerträglich.“ 

„So mach' mit mir einen Ritt in das Tal 
hinab,“ ſchlug Eliſabet vor — aber die Burgherrin 
hob abwehrend beide Hände. 

„Bei dieſer Glut, — und vergiſſeſt Du, was 
ich noch zu ſchaffen habe für das Feſt?“ 

Eliſabet ſchwieg, aber der Gedanke an einen 
Ritt blieb in ihr haften. 
Schon wollte ſie nach der Mittagstafel ihren 
12* 
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Bruder Lutold auffordern ſie zu begleiten, da ſah 
fie, wie er mit Urſula in den Burggarten hinab. 
ging, und nun mochte ſie ſeine Freude nicht ſtören. 

Plötzlich fiel ihr Auge auf den Pater, der eben 
hinaus ſchritt, — — — eine ungeſtüme Sehnſucht 
erfaßte ſie, nur einmal noch mit ihm allein einen 
Ritt zu machen wie damals nach dem Chriſchona⸗ 
berge, — — ſie überlegte auch nicht, ſie dachte nicht 
weiter, — — ſie rief ihn, und er trat zu ihr. 

„Reitet mit mir gen Schopfheim!“ 

Er wurde blaß und ſenkte das Haupt. „Es 
tut nicht gut“, wollte er ſagen, aber er ſprach es 
nicht aus, ſondern fragte nur mit en 
Betonung: „Befehlet Ihr, Herrin?“ 

„Ich befehle,“ ſprach ſie ſchnell. 

„Wann?“ 

„Sogleich! In einer halben Stunde bin ich 
fertig.“ 

Er nickte und ging, auch ſie eilte hinauf i in ihr 
Gemach. 

Mit fieberhafter Eile kleidete ſie ſich um, und 
ſtand ſchon vor der feſtgeſetzten Zeit im Hofe. Bald 
nach ihr kam auch Rubertus. Sie gingen zuſammen 
hinunter in den Zwinger, wo ein Knappe die Pferde 
bereit hielt. 

„Tut's gerne, Herr Pater,“ bat Eliſabet, als 
ſie ſah, wie langſam er zu Pferde ſtieg. f 

Er wendete das Geſicht ein wenig zur in 
„Ich begleite Euch gern, Herrin!“ — — 

Lächerlich auch wär's geweſen, wenn er ihr 
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hätt' jagen wollen, wie ihn eine unerklärliche Angſt 
beim Gedanken an den Ritt gefaßt hatte, wie er ſie 
noch jetzt viel lieber vom Pferde gehoben und ſie 
beſchworen hätte, daheim zu bleiben ... wie ſollte 
er das begründen? 

So ſchwieg er, und in raſchem Trapp ritten 
ſie dahin, den Burgweg hinab zum Tal. 

Über und über waren die Tiere mit Schweiß 
bedeckt, als ſie nach anderthalbſtündigem Ritt in 
Schopfheim anlangten. ö 

„Wir müſſen eine längere Pauſe machen und 
können nicht allſogleich umkehren,“ ſagte Eliſabet, 
„die Tiere müſſen ruhen.“ 

Sie übergaben ſie dem Knechte eines großen 
Wirtshauſes, das dicht am Wege ſtand und nahmen 
unter einer großen Linde Platz. 

Wenig hatten ſie unterwegs geredet, auch jetzt 
wollte kein rechtes Geſpräch in Gang kommen, bis 
Rubertus den Bann gewaltſam brach und von Ein⸗ 
ſiedeln allerlei zu berichten anfing. Da lauſchte ſie 
geſpannt, und ſchnell war eine Stunde verflogen. 

„Ich will nach den Tieren ſehen,“ ſprach er 
aufſtehend, und blickte dabei nach dem Himmel, weil 
der helle Sonnenſchein verſchwunden war. 

„Herrin, wir müſſen heimwärts,“ ſagte er ſchnell, 
„und das eilends. Ein Wetter ziehet herauf.“ 

Nun ſah auch ſie, wie ſich eine weiße Dunſt⸗ 
ſchicht vor die Sonne gelegt hatte, geballte Wolken 
ſtanden zu Hauf, und der Horizont hatte, ſoweit ſie 
ſehen konnte, eine ſchwarzgraue Färbung angenommen. 
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„Endlich ſcheinet der erſehnte Regen kommen 
zu wollen,“ ſprach ſie, „doch es wär' nicht allzu an⸗ 
genehm, ſo er uns überraſchte. Laßt uns eilen.“ 

„Ich fürcht', er iſt ſchneller denn wir,“ ſagte 
Rubertus beſorgt, und wieder überfiel ihn eine un⸗ 
erklärliche Angſt; „die Luft iſt bleiſchwer, das Wetter 
ziehet mit Wind, wär' es nicht vielleicht beſſer, wir 
blieben hier?“ 

Sie beobachtete einen Augenblick die Wolken. 

„Es zieht ſehr langſam, wir ſind daheim ehe 
es kommt,“ entgegnete ſie dann, „auch würden ſich 
die Unſeren ſorgen, ſo wir nicht kommen, — wir 
wollen es wagen.“ 

„Nun denn in Gottes Namen, aber ſchnell,“ 
erwiderte der Pater. 

Raſch wurden die Pferde vorgeführt und im 
ſcharfem Trapp gings den Weg dahin. 

Aber noch hatten ſie kaum die Hälfte zurück⸗ 
gelegt, da brauſte ein Sturmwind daher, dem be⸗ 
ängſtigende Stille folgte, die nur das dumpfe Rollen 
des Donners unterbrach. Schwer hingen die Wolken 
über ihnen, von zuckenden Blitzen zerteilt. 

Die Pferde jagten dahin, als ahnten ſie eine 
drohende Gefahr. 

Jetzt brach das Gewitter mit voller Gewalt 
los. Unaufhörlich flammten die Blitze, — krachende 
Schläge folgten, der Sturm raſte, und ſchwere 
Tropfen fielen. 

Die Pferde bäumten ſich hoch bei jedem neuen 
Blitz, um dann faſt dahin zu fliegen. 


— — 
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Der Pater hatte mit raſchem Griff Eliſabets 
Hand, die die Zügel hielt, gefaßt, um über das 
Tier, das ſie kaum noch bändigen konnte, die Macht 
zu behalten. 

„Herr Gott, wir ſind in Deiner Hand,“ ſprach 
er leiſe bei dem immer ſtärker werdenden Toben der 
Elemente. 

Da trat plötzlich eine furchtbare Stille ein, — 
— der Sturm verſtummte, — der Regen hörte auf 
— links am Wege tauchten die Häuſer von Brom⸗ 
bach auf, fie bogen rechts in den Wald .. .. noch 
wenige Minuten, und Rötteln war von dieſer Seite 
erreicht, — ſie waren geborgen! 

Schon wollte Rubertus aufatmen, — da — 
ein Flammenmeer — ein Schlag, daß die Erde 
bebte — ein Splittern und Krachen — kerzengerade 
bäumte ſich ſein Tier — zugleich fühlte er einen 
Ruck an ſeiner Hand — betäubt und geblendet mußte 
er ſekundenlang die Augen ſchließen. 

Dabei praſſelte der Regen nieder, und mit 
neuer Gewalt heulte der Sturm durch den Wald. 

Gewaltſam öffnete der Pater die Augen — — 
um mit einem entſetzten Schrei zur Erde zu ſpringen 
— die Stelle neben ihm war leer! 

Er blickte umher, — da ſah er rechts am Wege, 
hart an ihm, eine vom Blitz getroffene, völlig zer⸗ 
ſplitterte Eiche, die Krone war auf den Weg ge⸗ 
ſchleudert, — und links im naſſen Graſe unter 
einem Baum lag eine regungsloſe Geſtalt. 

Dem Pater wollte das Blut erſtarren, mit 
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einem Sprung war er dort und kniete neben Eliſa⸗ 
bet. Der Hut war ihr vom Kopfe geflogen, toten⸗ 
blaß war das Antlitz, aus einer tiefen Wunde am 
Haupt ſickerte Blut heraus und färbte die blonden 
Haare rot. 

Wie Fieberfroſt ſchüttelte ihn die Angſt, aber 
er preßte die Lippen aufeinander .. . . jetzt galt 
es, Herr ſeiner ſelbſt zu bleiben, denn hier tat eilende 
Hilfe not! 

Behutſam hob er ſie auf und trug ſie zu ſeinem 
Roß, das zitternd mit geſenktem Kopfe daſtand. 
von dem anderen Tier war nichts zu ſehen. Er 
ſchlang die Zügel um einen Baum, nahm die be⸗ 
wußtloſe Geſtalt in ſeine Arme und trug ſie die 
wenigen Schritte zum Burgtor hinauf. 

„Raſch nach Baſel zum Arzt,“ rief er im Vor⸗ 
beigehen dem entſetzten Torwächter zu, und noch 
bevor er mit ſeiner teuren Laſt zur Oberburg kam, 
jagte unten ein Knappe mit zwei tüchtigen Pferden 
der Stadt zu. 

Inzwiſchen hatte das Gewitter nachgelaſſen, 

. . es ſchien, als wäre ſeine Gewalt mit dieſem 
dtkfehlichen Schlage gebrochen, nur der Regen fiel 
noch gleichmäßig hernieder, ferner und ferner rollte 
der Donner. 

Rubertus achtete es nicht, daß das Waſſer ihm 
aus dem Gewand floß ... ihn beherrſchte nur ein 
Gedanke: Hilfe! 

Gerade als er auf den beben Burghof kam, 
trat Walter aus dem Herrenhauſe, hinter ihm Odal⸗ 
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finde, die beſorgt um Elifabet und Rubertus auf 
den Söller ſteigen wollte um nach ihnen auszu⸗ 
ſpähen. f 

Mit weit geöffneten Augen ſtarrte ſie auf den 
Mann und ſeine Laſt, auch Walter war zuerſt wie 
verſteinert, dann aber war er mit einem Schritt 
beim Pater und nahm dem völlig Erſchöpften Eliſa⸗ 
bet ab. 

Jetzt raffte ſich auch Odalſinde auf und flog 
hinauf, ein Lager zu rüſten. Wenige Minuten 
ſpäter lag Eliſabet in ihrem Gemach, mit zitternder 
Hand ſuchte Odalſinde das noch immer rinnende 
Blut zu ſtillen und aus den Haaren zu entfernen, 
und ſtumm und ſtill umſtanden die anderen das 
Lager. Zu jäh war dieſer neue Schlag über ſie 
gekommen, und hatte ſie bis ins Innerſte erſchüttert. 

Der Pater ſaß in einem Lehnſtuhl und ſprach 
nichts, — gab keine Antwort, als Lutold ihn leiſe 
fragte, wie es geſchehen, — er ſah nur eins 
das todesbleiche Geſicht. 

So verrann eine lange, bange Stunde. Eliſabet 
hatte die Augen noch nicht aufgeſchlagen, kaum 
merklich ging der Atem. Totenſtille herrſchte rings⸗ 
, keinen Laut hörte man als hin und 
wieder ein leiſes Flüſtern der Geſchwiſter. 

Auf den Höfen ſtanden in Gruppen die Mägde 
und Knechte, Pagen und Knappen beiſammen, alle 
Arbeit ruhte, die Kunde von dem Geſchehenen hatte 
ihre Herzen aufs tiefſte erregt. Aller Gedanken 
weilten oben in dem ſtillen Gemach, und manche 
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Träne floß aus Sorge um das Leben der geliebten, 
jungen Herrin. 

Endlich kam der Arzt. 

Mit bebender Angſt hingen beſonders Odal⸗ 
ſinde's Blicke an ihm, wie er wieder und wieder 
Eliſabet unterſuchte. Immer ernſter wurde ſein 
Geſicht — — — — endlich wandte er ſich zu Otto, 
der gleich den anderen atemlos auf ſeinen Ausſpruch 
wartete. 

„Soll ich Euch die Wahrheit ſagen, edler Graf?“ 

„Die volle,“ antwortete Otto ſchnell mit ge⸗ 
preßter Stimme. 

Da ſprach er zögernd: „Der Fall war zu hart, 
die Wunde iſt zu tief, und — es wird mir ſchwer, 
ſo bitteres zu ſagen, — die Gräfin wird nur noch 
bis zum Morgen leben.“ 

Tiefes Schweigen folgte dieſen inhaltsſchweren 
Worten. 

Otto ſchlang ſchnell den Arm um ſeine wankende 
Gemahlin, Walter ballte die Hand und biß die 
Zähne aufeinander, Lutold beugte ſich zu der leiſe 
ſchluchzenden Urſula und doch rannen ihm ſelbſt 
Tränen des bitterſten Schmerzes über die Wangen. 

Mit eiſernem Griff faßte Walter des Arztes 
Rechte. 

„Verlangt was Ihr wollt, alles ſollt Ihr 
haben, — nur wendet Eure ganze Kunſt an, rettet 
das Leben meiner Schweſter!“ 


„Meine Kunſt iſt hier zu Ende,“ entgegnete der 
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Mann, traurig den Kopf ſchüttelnd, „ich kann nichts 
mehr tun.“ 

Er entfernte ſich, nachdem er noch einmal den 
Verband erneuert und die Bereitung eines Tränk⸗ 
leins verordnet hatte. 

Stunde auf Stunde verrann — die Nacht 
brach an. 

Sturm und Regen hatten aufgehört, hell ſtrahlte 
der Mond hernieder auf die neubelebte Erde. 

In Eliſabets Gemach zitterte der Schein einiger 
Kerzen, mehrmals hatte Odalſinde ſich über das 
Mädchen gebeugt, — noch immer ging leiſe der 
Atem. Plötzlich ſchlug ſie die Augen auf, halb er⸗ 
ſtaunt ging ihr Blick von einem zum andern. Wie 
ſuchend ſchaute fie noch einmal umher. Das ſah 
der Pater und trat an ihr Lager. — 

„Eliſabet,“ ſprach er mit weicher Stimme, ſich 
über ſie beugend. 

Ein glückliches Lächeln flog über das liebliche 
Geſicht, leiſe flüſterte ſie: „O Pater Rubertus, Ihr 
ſeid unverletzt? und hier? — bleibet hier — bei mir 
— wollt Ihr?“ 

„Gewiß Eliſabet, ich bleibe. Leidet Ihr ſehr?“ 

„Nein,“ ſprach ſie, „nur müde bin ich, ſehr, 
ſehr müde. Wißt Ihr, wie alles geſchah?“ 

„Nein Eliſabet,“ erwiderte er, „ich weiß nur, 
daß es entſetzlich war.“ 

Sie winkte Oda näher und ſprach leiſe: „Pater 
Rubertus hielt mein Pferd, dieweil ich ſchon faſt 
die Gewalt darüber verloren hatte. Da kam der 
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Blitz und Schlag, ich ſah den Baum ſtürzen, fühlte, 
wie mein Tier zur Seite ſprang und mich ab⸗ 
ſchleuderte, — weiter weiß ich nichts mehr.“ 

Sie ſchwieg erſchöpft, Odalſinde gab ihr etwas 
Wein, nach einigen Minuten fuhr ſie fort: „Ich 
weiß, daß ich nicht mehr viel Zeit habe, ich fühle 
es. Sagt meinem Verlobten einen Abſchiedsgruß! 
Ich wollte durch das Wort, ſo ich ihm gab, viel 
Blutvergießen hindern ich hoffe, mein 
Opfer hat genützt, wenngleich ich es nicht ganz voll⸗ 
bringen kann. Rubertus, wiſſet Ihr noch, wie Ihr 
mir ſagtet, ſo Gott mein Opfer nicht wollte, hätte 
er Wege genug, es zu hindern? Jetzt hat er es 
gehindert, anders zwar denn wir damals wohl 
dachten, — aber doch gut.“ 

„Für Euch gut, Eliſabet. Ihr gehet in die 
ewige Freude, uns bleibt das Leid, murmelte 
Rubertus tonlos. 

Odalſinde aber lehnte den Kopf an die Kiſſen 
und ſprach mit erſtickter Stimme: „Mit Dir nimmt 
mir der Allmächtige alles, was ich hier noch hatte, 
— warum, o warum das?“ 

„Sprich nicht ſo, Oda,“ bat Eliſabet, „Dein 
treueſter Freund und Helfer bleibt Dir, und dann, 
— — o ich weiß gewiß, der Höchſte hat noch ein 
großes, großes Glück für Dich, — — ſolches iſt 
meine Freude.“ 

Sie verſuchte über der Gräfin tränenüber⸗ 
ſtrömte Wange zu ſtreichen, aber kraftlos ſank die 
Hand zurück; lange war es wieder ſtill in dem Ge⸗ 
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mach, dann ſprach Elifabet von neuem: „Willſt Du 
mir etwas kaltes Waſſer holen, Oda?“ 

Als die Burgherrin hinausgegangen war, 
winkte ſie Otto näher zu ſich. Er beugte ſich tief 
herab, um ihre leiſen Worte zu vernehmen. 

„Haſſeſt Du Dein Weib?“ 

Er zuckte zuſammen .... die Frage kam zu 
plötzlich! „Guter Gott, nein,“ ſagte er verwirrt. 

„So verſuche ſie zu lieben,“ bat ſie; „Oda hat 
ein liebebedürftig Herz, ſie iſt eine Perle, ſie ver⸗ 
dient glücklich zu werden, — und möchte glücklich 
machen, mehr darf ich nicht ſagen, — — willſt Du 
meiner Worte gedenken, wenn ich nicht mehr bin, 
Otto?“ 

Da drückte er einen langen Kuß auf ihre Hand 
und ſeine Stimme bebte, als er antwortete: „Eliſa⸗ 
bet, Du läſſeſt mich einen Blick in eine glückliche 
Zukunft tun, o daß ich es Dir nicht mehr danken 
kann, wie ich möchte! Deine Worte will ich nie 
vergeſſen, — — Oda ſoll glücklich werden.“ 

In dem Augenblick trat die Gräfin mit dem 
Waſſer ein, und dankbar nahm Eliſabet den er⸗ 
friſchenden Trunk. Danach bat ſie um die letzte 
Olung. 

Dem Pater bebte die Hand, ſeine Stimme ver⸗ 
ſagte ihm immer wieder, aber er brachte die heilige 
Handlung zu Ende. Er blieb neben dem Lager ſitzen. 

„Rubertus,“ ſprach ſie nach langer Pauſe, „wißt 
Ihr, wie Ihr mir einſtmals ſagtet, was Gott in 
ſeinen Händen hat, wird gut auf jeden Fall? Sehet, 
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das Wort hat mich oft getröſtet, aber nunmehr 
habe ich es erſt recht erfahren, ja er hat es gut 
mit mir gemacht.“ 

„Gehet Ihr im Frieden heim?“ fragte er. 

„Ganz im Frieden, auf das Verdienſt meines 
hochgelobten Erlöſers,“ antwortete ſie mit ſeligem 
Lächeln. 

Stunde um Stunde verſtrich, ſchon färbte ſich 
der Himmel im Oſten purpurrot. Der erſte Sonnen⸗ 
ſtrahl fiel in das Gemach. 

Da richtete ſich Eliſabet plötzlich mit der letzten 
Kraft auf: „Stützt mich,“ bat ſie. 

. Raſch ſchoben der Pater und Oda die Arme 
hinter ſie — liebevoll ließ ſie die Blicke von einem 
zum anderen gleiten — ihr Haupt ſank müde an 
Rubertus Schulter — noch einmal blickte ſie ihn an, 
zund die klaren blauen Augen ſchloſſen ſich für immer. 


7 En 


Dreizehntes Kapitel. 


Aus dem Tagebuch des Paters. 


Am 14. Auguſt. 

Nun iſt alles vorüber, alles! Eliſabet, unſere 
Waldblume, ruhet in der kühlen Erde, und ſchlum⸗ 
mert der Auferſtehung entgegen. Mir iſt zu Mute, 
als ſei alles ein böſer, ſchwerer Traum, aus dem 
ich endlich einmal erwachen müſſe — aber die Stille 
in der Burg, die tränenden Frauenaugen, der leere 
Platz an der Tafel — — — o fie reden nur zu 
deutlich von dem, das geſchehen. 

Vier Tage ſind es her, aber ich vermeine, der 
entſetzliche Augenblick im Walde, da ich ſie unter 
dem Baume liegen ſah — bewußtlos — wird mir 
mein Leben lang vor Augen ſtehen, — . . gleich 
der langen, bangen Nacht, da Gott kam und mir 
das Teuerſte, ſo die Erde für mich trug, zu ſich 
nahm. Allbarmherziger, das waren Stunden der 
Qual! f 

Schier iſt es mir ein Rätſel, woher ich die 
letzte Kraft nahm, ihr die letzte Olung zu geben, 
und wie ein Nebel liegt es mir über dem, das 
nachher geſchah. Ich ſehe nur allüberall ihr holdes 
Antlitz vor mir. Gleich einer Schlummernden lag 
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fie im Sarge, da ich in der Nacht, die ihrem Hin⸗ 
gang folgte, zu der Kapelle hinabkam und lange 
Stunden neben der Toten ſaß. Aber vor dem ſüßen 
Frieden, der dieſe reinen Züge verklärte, mußte 
aller laute Schmerz ſchweigen! Von der Stille und 
Ergebung, ſo in den letzten Wochen ihre Seele er⸗ 
füllt hatte, lag ein Abglanz über ihr, — oder war's 
der Abglanz der Herrlichkeit, die nunmehr ſie um⸗ 
fängt? Und daß ich ihr den Weg dorthin weiſen 
durfte, daß ich ihr von der freien Gnade Gottes in 
Chriſto reden konnte ... daß ich ihr damals, 
gleich da ihre Mutter dahingegangen war, die bange 
Furcht vor dem Fegefeuer nehmen durfte, maßen 
ich in den ganzen heiligen Büchern des Wortes 
Gottes nichts davon fand, — .... das, o mein 
Gott, will ich Dir danken, ſo lange als ich lebe! 

Eliſabet, Du biſt ſchon dort, wohin ich wandere 
— Du biſt am Ziel, ich noch nicht! Schneller denn 
man es ahnen konnte, erreichteſt Du es, — wie 
lange werde ich noch pilgern müſſen? 

Solange es Gott gefällt, — — und dann ſehen 
wir uns an ſeinem Thron wieder, — des will ich 
mich getröſten, ſo der Schmerz meine Seele zu ſehr 
erfaſſen will. Sollte ich, nein, dürfte ich wünſchen, 
Du wäreſt noch hier und geſund? So ich recht 
alles überdenke, muß ich mich vor dem Höchſten 
beugen und ihm ſagen: „Unerforſchlich ſind Deine 
Wege, aber — fie find gut!“ Was war wohl ſchlimmer 
für Dich, dieſer ſchnelle Tod oder ein Leben, ver⸗ 
trauert an der Seite eines ſolchen Mannes? Gott 
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nahm Dein Opfer an, aber anders, denn wir zuerſt 
meinten. Viel Blutvergießen haſt Du gehindert, — 
es gab nur den einen Weg dazu, — aber das Schwerſte 
erſparte Dir der Höchſte ſelbſt! 

Empfand der Wartenberger Graf wohl tiefen, 
wahren Schmerz, da er an ihrem Sarge ſtand? Ein 
Bote war am Morgen zu ihm geritten und über⸗ 
brachte ihm die Kunde, — zwei Stunden ſpäter war 
er hier. Wir hatten ſie ſchon nach der Kapelle ge⸗ 
bracht, zwiſchen einer Fülle von Blumen und Bäumen 
ruhte die Waldblume, und Kerzenſchimmer leuchtete 
über ſie hin. Lange ſtand er an ihrem Sarge mit 
gefurchter Stirn, wandte ſich ohne ein Wort für 
die Röttler Herren und ging hinab, beſtieg ſein Roß 
und ritt heim. So tat er auch am anderen Tage, 
ritt auch heute, da wir vom Gottesacker kamen, als⸗ 
bald heimwärts. Walter ſagte ihm zu bleiben, aber 
er ſprach: „Warum? Sie war das Band zwiſchen 
Euch und mir, nun iſt es zerriſſen, was ſoll ich hier?“ 

Viel Edle waren heut' gekommen, die Trauer⸗ 
kunde gelangte überall hin, allerorts war die Wald⸗ 
blume geliebt. Der Biſchof ſegnete ſie in der Kapelle 
ein, — heute ſchwand mein Groll gegen den würdigen 
Mann — er hat ſie doch geliebt! Ihm rannen 
große Tränen über das Geſicht, da er die Hand 
aufhob zum Ausſegnen und Ritter den Sarg auf⸗ 
hoben, um ihn den Burgweg hinab zum Friedhof 
zu tragen. 

Dort ſollt' ich ſie zur letzten Ruhe einſegnen, 
— — —— ich konnt' es nicht, hab' mic, erſt 

K. Papke, Rötteln. 
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gewaltſam faſſen müſſen. Da aber ſah ich im Geiſt 
jenſeits des Grabes den Erſtandenen, der über Tod 
und Grab triumphiert und alle die Seinen nach ſich 
ziehet. Solches gab mir große Kraft, alſo, daß ich 
über meine Waldblume den letzten Segen ſprechen 
konnte. Dann haben ſie den Hügel geſchloſſen, und 
ich bin in meines Zimmers Stille geflohen. 

Nun ruhet ſie! 

Mein Herz zittert im Weh, wenngleich ich mich 


in dieſen Tagen und Nächten ganz dazu durchge⸗ 


rungen habe, daß ich ſprechen kann: Dein Wille 
geſchehe! Aber das Herz iſt ein gar verzagt und 
und ſchwach Ding — — ich muß mich nur fragen, 
wie es möglich iſt, daß in dem kleinen Menſchen⸗ 
herzen ſolch groß Weh Raum haben kann. 


Nun iſt das Band zerſtört, ſo mich an dieſe 


Welt feſſelte. Der allmächtige Gott tat es mit 
einem Schnitt. Jetzt hat die Welt nichts mehr für 
mich — und ich nichts für die Welt! Aber das 
zerriſſene Band hat der Herr in ſeiner unendlichen 
Liebe oben an ſeinem Thron angeknüpft, um mich 
nur deſto feſter hinaufzuziehen. Fortan wird mein 
Blick nimmer erdenwärts gerichtet ſein, wohin er 
ſonſt, ſelbſt ſo ich in Einſiedeln geweſen wäre, doch 
ſich verirrt hätte, — — nein, nunmehr iſt er nur 
himmelwärts gerichtet. 

Morgen gehe ich zu Antonius, er iſt der einzige, 
zu dem ich ſprach von meinem Leid, — wie wird 
er die Kunde von ihrem Tod aufnehmen, ſo er ſie 
noch nicht weiß? — — — 
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Dann aber will ich heim gen Einſiedeln. Mehr 
denn je zuvor verlangt es mich nach unſeres Kloſters 
ſtillem Frieden, nach meines ernſten Freundes milden 
Worten, — — — und es iſt ja jetzt niemand mehr 
hier, der da bittet: Bleibet! 


Den 15. Auguſt. 


Mein teurer Bruder Antonius iſt heimgefahren, 
das iſt das erſte, ſo ich von neuem zu verzeichnen 
habe auf dieſen Blättern, die ſchon von ſoviel und 
bittrem Leid reden. Ich ging heute in der Frühe des 
Morgens hinüber zu der Einſiedelei und hoffte auf 
eine geſegnete Stunde bei meinem alten Freunde. 
Da ich in der zehnten Stunde oben ankam, war die 
Hütte offen, aber von Antonius nichts zu ſehen. 
Ich ging umher — ſuchte — rief nach ihm — nur 
das Echo antwortete mir. 

Eine Bangigkeit befiel mich, es möchte ihm 
etwas begegnet ſein, .... ich wartete mehr denn 
eine Stunde, ſchließlich machte ich mich auf den 
Heimweg. Da ich langſam bergab ſtieg und durch 
das Dörflein Bettingen kam, ſo im Tal gelegen iſt, 
begegnete mir ein Bauer, der mich grüßte und ſcheu 
ſtehen blieb. Auch ich blieb ſtehen und fragte ihn: 
„Sagt, guter Freund, wißt Ihr etwas von Antonius, 
dem frommen Alten dort oben?“ 

„Ach Hochehrwürden,“ ſagte er da, „den trugen 
wir vor drei Tagen zu Grabe.“ 

Erſchrocken ſchaute ich ihn an: „Er iſt tot?“ 

„Ja Hochwürden, etliche von uns fanden ihn 
13* 
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vor fünf Tagen auf feinem Lager, da fie zu ihm 
wollten. Viel Wehklagens herrſcht hier darob, wir 
haben ihn ſehr geliebt! Oben im Kirchlein neben 
ſeiner Hütte haben wir ihn aufgeſtellt und dann 
auf dem kleinen Friedhof, jo dort an der Kirche tft, 
ſein Grab gegraben!“ 

Er wiſchte ſich die feuchten Augen, ich dankte 
ihm und bin wieder hinaufgeſtiegen. Das friſche 
Grab fand ich gar bald, und lange, lange ſaß ich 
dort. So blieb ihm das Schwere, die Kunde von 
dem jähen Tode ſeiner Waldblume, erſpart, — ſie 
haben droben ein fröhlich Wiederſehen gefeiert. Auf 
meinem Lebenswege aber ſchloß ſich ein zweites Grab 
über einem Herzen, das ich geliebt, und das mir 
teuer war gleich wie der Vater dem Sohn. 

All die geſegneten Stunden zogen an meinem 
Geiſt vorbei, die ich hier verlebt, .. .. auch jene, 
da er den Blick in die Zukunft tat und das Licht 
ſah, ſo einſt in unſerer Kirche aufgehen wird mit 
hellem Schein. O käm' die Zeit bald! Nun ich 
ſelbſt an mir und anderen hab' erfahren dürfen, 
welche Kraft in den reinen Worten Gottes liegt, iſt 
der Wunſch brennend in mir geworden: „Könnten 
es noch viele, viele erfahren!“ Doch es wird kommen 
— o Herr, mein Gott, laß es bald geſchehen! 

Der Troſt, deſſen ich ſo brennend gehofft, iſt 
mir nicht geworden, nun Antonius heimgegangen. 
Aber ich bin ruhig darüber. Mein Troſt ruht in 
Gott und in dem Erſtandenen, dagegen ſchwindet 
der irdiſche, und ſo es der beſte wäre! 


. Me 
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Später bin ich heim, doch nicht ohne an Elifabets 
Grab zu beten. Zwar hat es mich dort wieder 
übermannen wollen, — die Wunde iſt zu tief und 
noch zu friſch, — — aber ich getröſte mich des 
Wiederſehens. 

Am 20. 

Es iſt die zehnte Vormittagsſtunde. Heute 
gleich nach dem Mittagsmahl zieht Graf Lutold von 
dannen, gen Werra, und ich — ziehe in drei Tagen 
gen Einſiedeln. 

Heute nach dem Frühmahl ſagte ich es Graf 
Walter, daß ich heimwärts möchte. Er ſchaute mich 
lange an, tiefer Ernſt lag in den blauen Augen, die 
ſonſt ſo ſprühen und leuchten, — er ſtrich den 
kurzen Bart und fragte: „Warum?“ 

Ich ſagte ihm darauf: „Ich paß' nicht mehr 
für die Welt, und die Welt nicht mehr für mich, 
— mich verlangt nach Ruhe, — — nach Ruhe 
und Frieden.“ Er nickte nur und entgegnete: „Ziehet 
in Frieden! Des Friedens und der Ruhe Stätte iſt 
Rötteln nimmer, und wird's noch weniger, ſo der 
Kampf um ſeine Mauern toben wird, — — und 
der kommt, kommt ſicher! Erſatz für Euch zu finden 
wird ſchwer ſein, Herr Pater. Ihr ſeid ein Mann, 
anders als die übrigen Pfaffen, Ihr habt mich 
Achtung vor Euresgleichen gelehret. Doch muß Er⸗ 
ſatz geſchafft werden, der Ohm kann mir vorläufig 
einen Prieſter aus Baſel ſchicken, bis ich ſpäter ſelbſt 
mit Eurem Abt reden kann, und er mir wieder. 
einen aus Eurem Kloſter gibt.“ 
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Dann redeten wir noch allerlei, bis er ſeufzend 
ausrief: „Herr Pater, mir ſcheint, das Glück wich 
von Rötteln, ſeit wann und warum ... ich weiß 
es nimmer! Erſt ſtarb die Mutter, da man ſchon 
meinte, der Tod ſei aus dem Dorfe gezogen, — 
dann kam das Verhängnis über unſere Schweſter 
und ihr ſchneller Tod, — was wird noch geſchehen? 
Das Glück wich von uns, wird Rötteln es noch 
einmal ſehen? Wie ein alt Weib, ſo plagen mich 
oft Ahnungen! Doch ſollte Rötteln untergehen,“ — 
dabei ſprang er auf und aus den Augen brachen 
Blitze, — „dann werden wir wiſſen, wie Männer 
zu ſterben!“ 

„Graf Walter, um Gott, was redet Ihr,“ ſprach 
ich erſchrocken, „wie könnt Ihr an Röttelns Nieder⸗ 
gang denken! Schauet Eure kraftvollen Brüder und 
Euch, — weil zwei ſchwere Schläge kamen, müſſen 
keine weiteren kommen.“ 

„Wir werden uns auch dagegen wehren,“ ſagte 
er, und die alte Tatkraft leuchtete von ſeinem Ge⸗ 
ſicht, „wenn es nicht überirdiſche Mächte ſind, ſo 
gegen uns angehen, .. .. mit den irdiſchen wollen 
wir ſchon fertig werden.“ 

So ſprach er zuverſichtlich, — ach, möcht' er 
nie getäuſcht werden! Mein Flehen zu Gott iſt um 
Röttelns und ſeines Geſchlechtes Wohlfahrt, o möcht' 
es blühen bis in die ſpäteſten Zeiten! 

Grau in grau iſt draußen die Landſchaft, vom 
Rhein her wälzen ſich ſchwere Nebelmaſſen, gleich 
einem See liegt es hin und her ſchiebend, bald 
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weiß, bald grau, bald ſchwärzlich gefärbt über dem 
ganzen Tal, daß ſelbſt die Berge drüben völlig ver⸗ 
ſchwunden ſind. Dazu fällt ein dichter Regen ſchon 
ſeit der Nacht, — es iſt ein unwirtlich Wetter! 
Drückend wirken ſolche Tage auf manch Gemüt, 
zumal dann, ſo es ſchon ohnehin ſchwer darauf 
laſtet. 

Es wär' mir lieber, ſo Sonnenſchein heut' auf 
Lutold's Weg ſchiene, — ich glaub', er zöge leichter. 
Ach, wie viel gehet durch meinen Sinn, ſo ich einen 
nach dem anderen der drei Grafen anſchaue, und 
dazu Odalſinde, die Burgherrin, und Urſula be⸗ 
trachte. Ich kann nur immer wieder die Hände 
falten und beten, beten für jedes von ihnen „Herr 
Gott, erbarme Dich!“ 


Am Spätnachmittag des gleichen Tages. 


Jetzt iſt er davon gezogen, der jüngſte der drei 
Herren, deſſen fröhlich Lächeln und jugendſchön Ant⸗ 
litz aller Herzen im Fluge gewann. Das war einſt, 
— heut' iſt es anders! Die Zeiten ändern ſich, 
noch mehr die Menſchen! Schön iſt er noch immer 
. . . aber mich dünkt, er ſei auf dem Wege, das 
Lachen nicht nur, ſondern auch das Lächeln zu ver⸗ 
lernen! 

Der Tod der Mutter, das jähe Sterben der 
Schweſter, dies beides konnte ihn wohl ernſt machen, 
— — armer Mann, möcht' Dir ein dritter Schlag 
erſpart bleiben! Ich fürcht' aber, er bleibt nicht 
aus, und er — fürchtet es wohl auch! 
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Gar ſtattlich ſah er aus in der blinkenden 
Rüſtung, da er zum letzten Mittagsmahl daheim in 
die Halle trat. Köſtlich kleidete ihn das Panzer⸗ 
hemd mit dem geſtickten, ſchweren Mantel aus blauem 
Tuch darüber, an der Seite hing ſein Schwert, er 
war völlig gerüſtet. Er ſchnallte es ab, warf den 
Mantel über einen Stuhl und aß ſchweigend mit 
uns. Nur ſo er etwas gefragt wurde, gab er kurze 
Antwort. 


die ihm gegenüber geſeſſen. 

„Wollet Ihr mein Schwert feſtſchnallen, Urſula?“ 
fragte er leiſe; ſie nickte und tat es. Da ſie fertig 
war, hielt er ihre beiden Hände feſt und ſchaute ſie 
an. Ich ſtand allein in ihrer Nähe, die anderen 
beiden Grafen waren ſchon hinaus gegangen, da ſie 
den Bruder ein Stück Wegs begleiten wollten, 

. vor dem Prieſter meinte er wohl keine Scheu 
haben zu dürfen. 

„Urſula, denkt meiner,“ ſprach er innig bittend, 
„vergeßt mich nimmer, wie ich ſtets Euer gedenke.“ 
Sie hatte ihm ruhig die Hände gelaſſen und blickte 
ihn unbefangen an. Von dem, das in ſeinen Augen 
lag, ſah ich bei ihr — nichts! 

„Wie ſollt' ich Euer vergeſſen, Lutold,“ ſagte 
ſie mit tränenfeuchtem Blick, „ich werde Euch ſehr 
vermiſſen, Ihr waret mir ſtets ein treuer Bruder 
und Freund, mögen Euch die lieben Heiligen alle 
bewahren, daß wir uns fröhlich wiederſehen.“ 

Es zuckte ſeltſam über ſein Antlitz. „Ich danke 


Nach dem Mahl trat er schnell auf Urſula zu, MM 
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Euch,“ ſprach er ſich abwendend, nahm den Mantel und 
ging hinaus. Wenige Minuten ſpäter ritt er davon 
mit ſeinen Brüdern und einem Häuflein erleſener 
Knechte, ſo ihn geleiten ſollen nach Burg Werra. 
Dort harren ſein als ihres Herrn des Biſchofs 
Mannen. Wir blickten ihm trotz des Regens vom 
hohen Söller lange nach. Urſula ſchwenkte gleich 
der Herrin ihr Tüchlein, Graf Lutold ſah ſich oft um. 

Ach, ſo er doch möchte des Troſtes Quell in 
allem Leid kennen, wie Eliſabet ihn kennen gelernt 
hatte! Aber ſo ich auch des öfteren mit ihm davon 
hab' reden wollen, ich mußte immer wieder merken, 
daß er mir zuhörte, um mir nicht wehe zu tun, 
daß er aber mit ganz anderen Gedanken im Geiſt 
beſchäftigt war. Er iſt eben durch und durch ein 
Ritter und vermeinet, ſo er die heilige Meſſe höre 
und ſeine Gebete treulich ſage, auch Gutes tue und 
der Frauen Schützer und Ritter ſei um der heiligen 
Jungfrau willen und der Liebe zu ihr, ſo ſei es 
genug. Ach, und er ahnt nicht, daß alles dies das 
Herz ſo leer laſſen und nimmer Frieden und Ruhe 
geben kann, ſo die Seele krank und matt ge⸗ 
worden iſt! 

Es dunkelt allbereits, der Regen fällt in Strömen 
hernieder, durch die Bäume im Burggarten ſtreicht 
der Wind und ſchüttelt ſie. Ich will hinab zur 
Kapelle und beten, — ſolches iſt das beſte Mittel, 
ſchwere Herzen leicht zu machen! Noch zwei Tage 
und ich ziehe davon. Ich gehe gern, nur von dem 
ſtillen Grab dort unten auf dem Friedhof wird es 
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mir ſchwer zu ſcheiden. Ach, daß ich es erſt ganz 
vermöchte, nie mehr in das Grab zu ſchauen, ſondern 
hinauf zu blicken zum Thron unſeres Herrn, wo 
ihr verklärter Geiſt weilet! Noch kann ich es nicht 
ganz, aber ich muß es lernen. Herr hilf meiner 
Schwachheit! 


* * 
* 


Es war in der neunten Stunde. Walter und 
der Pater ſaßen in der Halle beiſammen, und redeten 
bald von dieſem, bald von jenem. Urſula ſaß bei 
ihnen und ſtrich liebkoſend über Ello's ſchwarzen 
Kopf, den das Tier auf ihren Schoß gelegt hatte. 
Odalſinde war vor einer halben Stunde hinaus 
gegangen, und Otto bald nachher gefolgt. 

Plötzlich trat er wieder ein. „Iſt Odalſinde 
hier?“ 

Erſtaunt ſah Walter auf. „Du ſaheſt doch, 
daß ſie hinausging, ſie iſt nicht zurückgekommen.“ 
„In ihrem Wohngemach iſt ſie auch nicht.“ 

„So wird ſie ſonſt wo ſein,“ ſprach Walter 
gleichmütig. 

Otto ging wieder. 

Wo mochte ſie ſein? Sie ſah ſo traurig aus 
am heutigen Abend, gern hätte er ihr ein freund⸗ 
lich Wort geſagt, und ſein Eliſabet gegebenes Ver⸗ 
ſprechen, Oda glücklich zu machen, angefangen zu 
erfüllen, — nun war ſie nicht zu finden. Er ſchritt 
zum Zwinger hinab und fragte Radigundis, ob ihre 
Herrin drunten ſei. 
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Die Gürtelmagd hatte fie nicht geſehen. Die 
Antwort hörte aber einer der Knappen und berich⸗ 
tete dem Grafen, er hätte die Burgherrin vor einiger 
Zeit aus dem Tor ſchreiten ſehen. 

Ein Angſtgefühl wollte ſich Ottos bemächtigen, 
— — mo war fie hin — allein, jo ſpät am Abend 
— — — in dem Wetter? Vielleicht zum Kirchhof 
. . . durchzuckte ihn ein Gedanke, und ſchnell ent⸗ 
ſchloſſen ſchlug er den Weg dorthin ein. 

Wirklich ſollte er Oda hier finden, ſie war 
gekommen um zu beten. Sie hatte nicht des naſſen 
Weges geachtet, nicht des kalten Windes, — ſie 
merkte kaum, daß es aufgehört hatte zu regnen und 
nur von den Bäumen ſchwere Tropfen fielen, — — 
ſie war an dem ſtillen Hügel in das feuchte Gras 
geſunken und ließ ihren Tränen ungehindert Lauf. 

Hier ſah es ja niemand außer Gott, zu dem 
ſie flüchten wollte, immer verlaſſener fühlte ſie ſich, 
immer einſamer auf der ſtolzen Burg, die Sehn⸗ 
ſucht nach Eliſabets liebewarmem Herzen wurde 
immer größer, und dunkler als je zuvor ſchien ihr 
das Leben. Sie wußte noch nicht, daß Gott wunder⸗ 
bare Wege mit ſeinen Kindern geht, — und daß 
die Nacht, ſo ſie am ſchwärzeſten ſcheinet, dem 
Licht des Morgens am nächſten iſt, — aber ſie 
ſollte es bald erfahren, um es dann nie wieder zu 
vergeſſen. 

Sie drückte das Geſicht in das Gras und 
ſchluchzte leiſe: „Eliſabet, wie ſehne ich mich nach 
Dir! Ach, ſeit der Allmächtige Dich mir nahm, 
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bin ich ganz verlaſſen! Niemand verſteht mich, 
niemand trägt mit mir. O Gott verlaß Du mich 
nicht, an Dir hängt meine Seele, Du biſt meine 
einzige Zuflucht! Du verſteheſt mich, — hab' Dank, 
daß ich zu Dir perſönlich kommen darf“ — — — 
immer leiſer wurde ihre Stimme und erſtarb ſchließ⸗ 
lich ganz ... aber Otto, der unhörbar im Graſe 
näher gekommen war, hatte doch jedes ihrer Worte 
verſtehen können. 

Es wallte hoch in ihm auf, .. . . o wie ſchwer 
hatte er an ſeinem Weibe gefehlt! Er hatte ja nie 
verſucht, ihr Verſtändnis entgegenzubringen, hatte 
nie verſucht, ihr Vertrauen zu gewinnen, und war 


zornig geweſen, als ſie ſich ſo völlig von ihm ab⸗ 


ſchloß. Wer trug die Schuld an dem bisherigen 
Leben? Gewiß, ſie war kalt, herb, ſtolz geweſen, 
— — aber war er ihr denn vom erſten Augenblick 
an, da ſie ſich vor Jahren ſahen, anders als kalt 
und fremd entgegengetreten? Hätte nicht alles anders 
ſein können, wenn er anders geweſen wäre? Und 
wie hatte Eliſabet in ihrer letzten Stunde geſagt? 
„Oda hat ein liebebedürftig Herz, fie verdient glüd- 
lich zu werden und möchte glücklich machen,“ — er 


hatte dieſe Worte nicht vergeſſen, unauslöfchlid- 


ſtanden ſie in ſeinem Herzen. 

Leiſe rief er ihren Namen, erſchreckt hob ſie 
das Haupt. ſie hatte nicht geahnt, daß ſie 
nicht allein hier ſei. 

Raſch trat er zu ihr und beugte ſich über ſie. 

„Ich bins, Oda, Dein Gemahl,“ ſprach er weich 
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und innig, „ich kam mein Weib zu fuchen, weil ich 
mich um Dich ſorgte.“ 

Sie antwortete nicht — konnte nicht ſprechen 
— alle ihre Selbſtbeherrſchung, all ihr Stolz, all 
ihr zur Schau getragener Gleichmut hatte ſie in 
dieſer Stunde am Grabe verlaſſen. 

Er legte die Hand leiſe auf ihre Schulter und 
ſprach weiter: „Ich ſah, daß Du heute beſonders 
litteſt unter Eliſabets Tod, — — warum gingejt 
Du denn jetzo hierher und ließeſt nicht oben Deine 
Tränen fließen, — weißt Du nimmer, wie ſehr Du 
Dir hier ſchaden kannſt?“ 

„Was liegt an mir!“ kam es da bitter und 
unaufhaltſam über ihre Lippen; „warum ich hierher 
kam? Weil ich Euch nimmer meine Tränen ſehen 
laſſen wollte, wie einſt, weil hier das einzige Herz 
ruhet, das mich verſtand, das einzige, ſo mir warme 
Liebe in Rötteln entgegenbrachte, das einzige, das 
mit mir trug, — weil ichs nimmer aushielt dort 
oben in der Burg, — weil Ihr —“ 

„Oda, nicht weiter,“ bat er mit gepreßter 
Stimme, „ich weiß, Du haſt ein Recht ſo zu reden, 
aber hör' mich an, was ich Dir jetzt ſagen möchte. 
Verſuche alles Vergangene zu vergeſſen, verſuche in 
mir nicht den Gemahl zu ſehen, dem Du aus Pflicht 
folgen mußteſt, laß uns ein neu Leben anfangen!“ 

Er hob ſie mit ſanfter Gewalt auf und nahm 
ihre beiden Hände. 

„Was ich ſchon längſt, ſchon vor Jahren hätte 
tun ſollen, ich tu es heute, Oda: ich werbe um Dich, 
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nicht dieweil ich muß, nein, dieweil mein Herz es 
will, aus reiner, treuer Minne zu Dir.“ 

Er fühlte wie ihre Hand eiskalt wurde und 
mußte ſchnell den Arm um ihre ſchwankende Geſtalt 
legen. 

Statt aller Antwort lehnte ſie den ſtolzen Kopf 
an ſeine Schulter, er umſchlang ſie innig und ſie 
weinte lange an ſeiner Bruſt. 

„Vergib mir alles,“ bat fie endlich ſich faſſend. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Wir haben uns beide 
viel zu vergeben Oda, laß uns nimmermehr der 
Vergangenheit gedenken! So es aber geſchiehet, als⸗ 
dann mit innigem Dank gegen die lieben Heiligen 
für die lichtvoll werdende Gegenwart.“ 

Eng umſchlungen ſtanden ſie an dem Hügel, 
ab und zu leuchtete der Mond durch die zerriſſenen 
Wolken, die am Himmel dahin zogen. 

„Ach, daß Eliſabet dieſe Stunde nicht mehr 
erleben konnte,“ ſprach Odalſinde wehmütig, „wie 
wäre ſie glücklich geweſen in unſerem Glück.“ 

„Biſt Du jetzt glücklich?“ fragte er bangend. 

In dem Augenblick glitt ein Mondſtrahl über 
ſie hin, er ſchaute in ein paar ſtrahlende, dunkle 
Augen. Dort mußte er wohl Antwort genug geleſen 
haben, — er preßte ſie leidenſchaftlich an ſich. 

„Laß uns heimgehen,“ bat er endlich, „ich 
ſorge mich Deinethalben, Dir möchte die Nachtluft 
ſchaden.“ N 

Hand in Hand gingen ſie langſam den kurzen 
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Weg zum Schloſſe hinauf. Oben am Tor blieb Otto 
ſtehen. l 

„Wirſt Du Dich jetzo wohler fühlen in Rötteln, 
Oda?“ f 

„Es iſt mein Heim, ich möchte nirgends lieber 
ſein, denn hier,“ erwiderte ſie innig. 

Da hob er ſie mit einem unterdrückten Jubel⸗ 
ruf auf ſeine Arme und trug ſie an dem ſtaunenden 
Torwächter vorüber in die Burg. 

* * 
* 
Aus dem Tagebuch des Paters. 
Am 22. 

So iſt nun doch endlich das Glück in Rötteln 
eingezogen. 

Wie danke ich dem Allmächtigen, daß ich die 
letzte Aufzeichnung, ſo ich hier auf der Burg mache, 
mit ſolchen Worten beginnen darf! 

Geſtern Abend war es, zu ſpäter Stunde, ſchon 
hatte ich Graf Walter „Gute Nacht“ gewünſcht und 
wollte gehen, als die Tür aufgeriſſen wurde und 
Graf Otto eintrat, ſein Weib an der Hand. Ich 
ſah allſogleich, daß etwas beſonderes geſchehen ſein 
müſſe, fein ſonſt jo ernſt Antlitz leuchtete, und auf 
Odalſindes wunderholdem Geſicht lag ein glücklich 
Lächeln. 

„Hier bringe ich Euch mein Weib,“ ſprach der 
Graf vor uns tretend. 

„Solches ſehe ich,“ entgegnete Walter halb er⸗ 
ſtaunt, „vermeineſt Du, Odalſinde ſei mir fremd?“ 
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Dann mußte auch er wohl dem Bruder in das 
Geſicht geſchaut und allerlei entdeckt haben, er ſprang 
auf und rief: „Otto, was iſt's mit Euch?“ 

„An Eliſabets Grab haben wir uns gefunden,“ 


ſagte der Graf bewegt und zog ſein Weib innig an 


ſich, „nun wollen wir uns nimmer verlieren, nun 
bleiben wir beiſammen, eins in Freud und Leid, — 
Walter, die Heiligen ließen uns das Glück finden, 
und nun — nun kannſt Du uns Segen wünſchen!“ 


Schon ehe er aufhörte zu reden, hing Urſula 


lachend und weinend an der Schweſter Hals und 
jubelte unter Tränen: „Oda, Oda, wie bin ich froh, 
daß Du endlich glücklich biſt.“ 

Walter aber hatte des Bruders beide Hände 
ergriffen, ſchaute ihn an und ſprach kein Wort, aber 
in den blauen, leuchtenden Augen ſah ich es ſeltſam 
glänzen! Hätt' den raſchen, ſtürmiſchen Mann faſt 
nicht ſolcher tiefen Bewegung fähig gehalten! Plötz⸗ 
lich ließ er den Bruder los, nahm Odas Hand und 
rief: „Baſe Sonnenſtrahl, laßt Eure Schweſter nun⸗ 
mehr einmal mir, maßen ich ihr ſagen möchte: Gott⸗ 
willkommen als Burgherrin, herzliebe Schwägerin, 
wie freut es mich, daß mein Bruder ſolch traut Ge⸗ 
mahl ſein eigen nennen kann! Möge die heilige 
Jungfrau Euch ſegnen und Euer Glück ſchützen und 
mehren.“ g 

Dabei drückte er ihr ohne weiteres einen Kuß 
auf die reine Stirn. 

Ich aber gedachte des ſtillen Hügels dort unten, 
gedachte derer, die noch auf dem Totenbett Sorge 
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trug um des Bruders und der Schwägerin Glück, 
und mein Herz zog ſich in bitterem Weh zuſammen. 
Ach, ſo ſie hätte dieſe Stunde erleben dürfen! Über⸗ 
voll war meine Seele, ich trat auf die Glücklichen 
zu, fügte ihre Hände zuſammen, und hab' ein laut 
und innig Gebet nicht zu den Heiligen, nein, zu 
unſerem Herrn und Heiland emporgeſandt, für ſie 
beide und für Rötteln. 

Das war eine gar bewegte Stunde! 


Dann aber hat Walter von dem beſten Wein 
bringen laſſen, bis an den Rand wurden die Pokale 
gefüllt, und lange noch ſaßen wir beieinander. So 
frohe Geſichter als an dem Abend hat man hier oben 
ſchon ſeit Monden nicht geſehen. Allmächtiger, er⸗ 
halte Du dieſes Glück! Wache Du ſchirmend über 
dieſen beiden, wache über Rötteln! 


Solches geſchah vorgeſtern an dem düſtern 
Regen⸗ und Nebeltage, geſtern und heute ſtrahlte 
die Sonne wieder hernieder, und neu belebt ſchaute 
die Natur zu ihr empor. 

Wie ſchön iſt die Welt hier, — wie wonnig ſchön! 

Ich ſtand oben auf dem Söller und ſchaute in 
das Land, . ... mit bläulichem Duft übergoſſen 
waren die Schwarzwaldberge, weiß hoben ſich ſcharf 
am blauen Himmel der Alpen ſchneebedeckte Häupter 
ab, im Weſten ſah man in matten Umriſſen den 
Wasgenwald. Da wollt' es mir faſt ſchwer werden 
von hier zu ſcheiden, von dem Ort, da ich des Lebens 
tiefſtes Leid erfahren mußte, — aber es war nur 
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einen Augenblick, dann freute ich mich, daß ich heim 
durfte zu unſeres Kloſters Frieden. 

Geſtern am Morgen kam der Bote zurück, den 
ich gen Einſiedeln geſandt mit der Meldung, ich 
möchte heim, — er brachte mir des würdigen Abtes 
Gruß und den Beſcheid: Weltmüden Kindern ſei 
das Kloſter ſtets offen, — ich ſolle kommen, ſie warten 
meiner. a 

So hab' ich denn geſtern ſchon Abſchied ge⸗ 
nommen von den Stätten, ſo mir lieb und wert 
waren. Ich war am Nachmittage noch einmal zum 
Chriſchonaberg. Hab' lang dort in der nun ein⸗ 
ſamen Einſiedlerhütte geſeſſen, die die Leut' im Dorf 
in Stand halten, falls wieder ein frommer Bruder 
des Wegs daher kommt, bin zum Grab Antonius’ 
gegangen und hab' auch dort lang geſeſſen und der 
Vergangenheit gedacht. Zuletzt war ich in der 
Kapelle zu beten, — wer weiß, wann ich wieder 
komme? Wohl nie! Und ſo es geſchehen ſollte, wie 
würd' ich dann wohl alles finden? — Was wird aus 
Dir, du ſchlicht Kirchlein, werden in der Zukunft? 
Alſo dacht' ich wehmütig, da ich vom Berge die 
Landſtraße hinabſtieg und mich noch einmal um⸗ 
wandte, ehe denn bei der Biegung des Weges das 
Kirchlein meinen Blicken entſchwand. Viel Segen 
ging von dort aus, da Antonius lebte, — möcht' 
es in der Zukunft noch mehr geſchehen! 

Heut' am Spätnachmittag war ich an Eliſabets 
Grab, — ach, das war der ſchwerſte Abſchied! Die 
ganze Zeit hier oben, die ich mit ihr verleben durfte, 
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zog an meinem Geiſt vorüber. Wieder ſah ich meine 
Waldblume in ihrer holden lichten Schönheit vor 
mir, und ſah die ſeelenvollen Augen im Tode 
brechen, — — — da hab' ich die gefalteten Hände 
auf die Bruſt gepreßt, weil ich meinte, das Herz 
müſſe mir ſchier ſpringen vor Weh, und hab' zu Gott 
gefleht: „Erbarm Dich meiner, die Laſt iſt zu ſchwer!“ 
Je länger ſie hier ruht, je mehr vermiſſe ich ſie! 
All das bittere Leid, ſo ich durchlebt, all das, was 
ich durchkämpft, wurde in meiner Seele lebendig, 
bis ich das Geſicht in das Gras neigte, um mit 
meinem Erlöſer zu reden. Da ward es anders, da 
wurde ich wieder ſtille. 

Welche Gnade, daß wir zu ihm nahen dürfen, 
wir ſchwachen Geſchöpfe zu dem ewigen Schöpfer! 
Und welch ein Troſt zu wiſſen, man kommt ihm nie 
zu oft, ſo oft man auch kommt! Wie wird die 
Seele ſtille, ſo ſie ins ewige Licht ſich verſenket und 
auf die Herrlichkeit ſchaut, die ihrer am Thron des 
Höchſten harret! 

„Schlaf wohl, Eliſabet, meine Waldblume, ruhe 
im Frieden Gottes, und der Herr laſſe ſein ewig 
Licht über Dir leuchten,“ alſo ſprach ich noch leiſe, 
und ſtrich liebkoſend über das Gras des Hügels, 
dann bin ich gegangen. 

Morgen in der Frühe zieh' ich fort, jetzt iſt es 
bald Mitternacht. Die letzten Stunden hier oben will 
ich im Gebet zubringen. Ich will meinem Gott 
danken für die Zeit, ſo ich hier oben verleben durfte, 
will betend zurück und glaubend vorwärts ſchauen. 
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Röttelns Geſchick wird mir ſtets, auch in des 
Kloſters Frieden, ein Gegenſtand meiner Fürbitte 
bleiben. Du aber, mein Gott, halte Deine Augen 
offen über alle hier oben, und laß uns alle Deiner 
Gnade befohlen ſein. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Der Herbſt war gekommen und mit ihm das 
Ende des Waffenſtillſtandes. Hell auf war die 
Kriegsfackel gelodert, nun brannte ſie fort in leuch⸗ 
tendem Feuer, ihr Schein fiel weit durch die Lande, 
Angſt und Schrecken verbreitend. 

Biſchof Heinrich von Baſel lag mit einem Heer 
vor der Stadt Mühlhauſen im Breisgau, in Ge⸗ 
meinſchaft mit dem Biſchof von Straßburg, der ſein 
Freund und Bundesgenoſſe geworden war. Dieſes 
Bündnis und der Zug gegen die Stadt Mühlhauſen, 
die habsburgiſch Eigentum, war ein arger Strich 
gegen Rudolfs Rechnung geweſen, ſo daß er ſchleunigſt 
den Befehlshabern ſeiner Scharen Boten ſandte mit 
anderen Weiſungen, als den zuerſt erteilten. 

Er berief die Herren nach Säckingen zum Haupt⸗ 
lager, und unternahm ſofort einen Einfall ins 
Münſtertal bei Baſel, dem Biſchof damit auf ſeine 
Belagerung Mühlhauſens antwortend. 

Sechs Tage hatte dieſe gedauert, nun kam die 
Kunde von Rudolfs plötzlichem Erſcheinen zu Hein⸗ 
rich, raſch zog er mit den Seinen von Mühlhauſen 
fort ſeiner Stadt zu Hilfe, und kam an, als Rudolf 
einige Dörfer ſowie das Kloſter im Münſtertal ein⸗ 
geäſchert hatte und mit reicher Beute abgezogen war. 
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Wütend ballte er die Fauſt hinter dem ſchlauen 
Grafen, als er ſah, er kam zu ſpät, aber der Graf 
hatte ſeinen Zweck erreicht, ihn von Mühlhauſen 
fortzulocken. 

Nachdem er nun Herrn Heinrich von dort ent⸗ 
fernt wußte, nahm er ſeinen urſprünglichen Plan 
wieder auf und zog mit den Rittern vom Stern vor 
die Burg Tüfenſtein. Mit dieſer Kunde zugleich 
erhielt Heinrich die Nachricht, daß der Graf von 
Wartenberg ſich in ſeiner Burg verſchanzt habe und 
nicht daran dächte, mit ſeinen Mannen zu Herrn 
Edo von der Homburg zu ſtoßen. 

Einem Boten desſelben hatte er finſter geant⸗ 
wortet: „Was ſchert mich Biſchof oder Graf! Ich 
will weder dem Hochmut des einen, noch des anderen 
zu Dienſten ſein. Sagt das Eurem Herrn, dem 
Homburger. Sagt ihm auch, ich tät' ihm kund, ich 
ſäß' allhier ſicher und gut, und ſo ſich jemand, ob 
biſchöflich oder habsburgiſch, zum Beſuch hier ein⸗ 
ſtellen tät', dem würd' ich eine Suppe kochen, ſo ihm 
übel bekömmlich wäre. Meine Mannen zielten gut 
und hätten ſcharfe Augen.“ 

„Ich will Dir's eintränken, Du Geſelle,“ mur⸗ 
melte der geiſtliche Herr grimmig, und Walter, der 
juſt bei ihm war, drückte ihm verſtändnisinnig die 
Hand: „Ich auch, Herr Ohm, ich auch!“ 

Um die Burg Tüfenſtein ging es indeſſen 
heiß her. 

Nach tapferem Widerſtand endlich gelang es 
dem Belagerer einen Feuerbrand in eine Scheune 
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zu werfen, die in wenigen Minuten in Flammen 
ſtand. Auch auf etliche Stallgebäude trug der Wind 
die Flammen, und die unter der Beſatzung herrſchende 
Eile des Feuers Herr zu werden, die Verwirrung, 
die entſtand, als ſie es nicht bewältigen konnten, 
benutzten die Habsburgiſchen. Sie erſtiegen die 
Mauern neue Brände werfend, und waren bald 
Herren der Burg. 

Nur wenige der Beſatzung entrannen durch 
ſchnelle Flucht. Als Rudolf mit den Seinen zwei 
Tage ſpäter abzog, ragten nur noch rauchgeſchwärzte 
Mauern empor, wo das feſte Schloß geſtanden hatte. 

Es war inzwiſchen Ende November geworden, 
und Rudolf zog nach Säckingen ins Winterquartier. 

Der Biſchof ſetzte ſich in Baſel feſt, — gebot 
doch die Jahreszeit von ſelbſt Waffenſtillſtand. 

Der Morgen des heiligen Weihnachtsabend 
brach an. 

Ein dichtes Schneegeſtöber hatte mit kurzer 
Unterbrechung ſchon tagelang geherrſcht, ein ſcharfer 
Nord blies aus vollen Backen, und wer nicht aus 
dem Hauſe gehen mußte, tat es nicht. 

Odalſinde mit Urſula, Gundula der Schaff⸗ 
nerin und den beiden Gürtelmägde ſchafften eifrig 
in den Zimmern des Herrenhauſes, — galt es doch 
alles doppelt ſchön bereiten, da Lutold für die Feſt⸗ 
tage nach der Heimat kam. Am Nachmittag wurde 
er erwartet, jetzt am Vormittag waren Otto und 
Walter in den Wald geritten, noch allerlei gutes 
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für die Küche zu ſchießen; dann nach der Mittags- 
tafel wollten ſie ihm entgegen reiten. 

In dem großen Saal ſah es einladend und 
gemütlich aus; ſchöne Tannenzweige ſchmückten die 
Wände und verbreiteten einen harzigen Duft in 


dem Raum; in großen Töpfen ſtand Buchsbaum in 


den Ecken, Tannenzweige, und Epheuranken zierten 
auch die Tafel in der Mitte, die mit allerlei Über⸗ 
raſchungen für die Hausbewohner bedeckt war, und 
in dem großen Kamin praſſelte ein luſtiges Feuer. 
Alles war wohl geordnet, Odalſinde entließ die 
Mägde und ſchaute mit zufriedenem Blick über das 
Ganze hin. 

Ihr dunkles Gewand, das in ſchweren Falten 
ausfiel, ließ ihre Geſtalt königlich erſcheinen, ſtolz 
trug ſie den Kopf noch immer, aber eine zarte Röte 
färbte die früher ſo bleichen Wangen, ihre dunklen 
Augen ſtrahlten, ein glücklicher Ausdruck lag auf 
dem ſchönen Geſicht. 

Urſula ſaß in einer Fenſterniſche, hatte die 
Hände über dem Knie verſchlungen und ſah be⸗ 
wundernd ihre Schweſter an. Ein ſchelmiſches 
Lächeln huſchte über ihr Antlitz, als ſie ſah, wie 
Odalſinde überall noch ein wenig zu ändern fand. 

Sie rief ihr endlich lachend zu: „Laß ſein, Oda, 
's iſt wirklich alles gut und ſchön ſo, und nicht von 
nöten, daß Du noch mehr Mühe verwendeſt, Otto 
iſt gewißlich ſchon jetzt, ſo er alles ſieht, entzückt, 
ſolches kann ich Dir verſichern, — und das iſt die 
Hauptſache, denn für ihn allein ſchmückſt Du ja alles!“ 
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Sie ſchüttelte ihre langen, blonden Locken zurück, 
die ein blaues Band hielt, hob die weiße Burgkatze, 
die einſt Eliſabets Liebling geweſen und dann von 
Urſula als Eigentum beanſprucht worden war, auf 
den Schoß und ſpielte mit dem behaglich ſchnur⸗ 
renden Tierchen. 

„Gelt, Du,“ plauderte ſie dabei, „ich will Dir 
ein rotes Band mit einem Glöckchen um den Hals 
ſchlingen, und dich putzen, alſo daß die übrigen 
Katzen unten im Zwinger, mit denen dieſe Burg ſo 
reich geſegnet iſt, vor Neid berſten ſollen, und ſämt⸗ 
liche Katerjünglinge, ſo hier vorhanden ſind, Dir 
zur Nachtzeit ihre ſchönſten Lieder vorſingen.“ 

„Loſer Vogel,“ neckte Oda, die zu ihr getreten 
war und zog ſie an den Locken, „was iſt's, daß 
Dich heute ſo heiter macht? Wohl gar die Heim⸗ 
kehr unſeres Lutold, dem der Ohm einen ſo ehren⸗ 
vollen Poſten gegeben?“ 

Forſchend ruhten ihre Augen dabei auf der 
Schweſter. 

„Sicherlich freuen wir uns auf ihn, Kätzchen,“ 
erwiderte ſie unbefangen, ſetzte das Tierchen wieder 
auf den Boden, zog Oda neben ſich auf den Sitz 
und ſprach: „Es iſt mir nicht ſo zum Scherzen zu 
Mute, als es ſcheinen mag, Oda. Mich bewegt ein 
Gedanke ſchon lange Zeit, und heute will ich ihn 
Dir ſagen.“ 

„Nun?“ fragte Oda. 

„Ich glaube, ich muß heim gen Sauſenhardt, 
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folange ſchon bin ich fort,“ ſagte leiſe die junge 
Gräfin und ſenkte das Haupt. 

„Warum ſolches,“ rief Oda erſtaunt, „woher 
kommt Dir ſolcher Gedanke, Urſula! Sehnſt Du 
Dich vielleicht heim?“ 

Heftig ſchüttelte Urſula den Kopf: „Was ſollt' 
mich dort hinziehen,“ fragte ſie; „vom Vater ſehe 
ich faſt nichts, ſeit der Mutter Tod ſitzt er entweder 
allein in ſeinen Gemächern oder er iſt auf der Jagd, 
Du weißt es ja; und die grämliche Mume iſt auch 
nimmer meine Liebe. Heinrich aber iſt noch ein Kind 
von ſieben Jahren und ſo er nur noch um weniges 
älter wird, kommt er fort zu Pagendienſten. Doch 
ſolches weißt Du ja alles, — wie ſollt' ich mich denn 
heimſehnen?“ 

„Nun denn, um der Heiligen Willen, warum 
willſt Du fort?“ rief Oda, die Hände zuſammen⸗ 
ſchlagend, „gefällt es Dir hier nimmer?“ 

„Ob es mir gefällt,“ antwortete Urſula mit 
zuckenden Lippen, „ich glaub', ich werd' krank vor 
Sehnſucht, ſo ich gehe — und doch, ich bin ſchon zu 
lange zu Gaſt hier.“ 

„Das iſt's,“ ſprach die Burgherrin, „über ſolches 
machſt Du Dir Gedanken. Töricht Kind, Du ſollſt 
hier nicht zu Gaſte ſein, Du haſt Dein Heim hier 
bei mir. Ich ſagte Dir ſolches ſchon, da wir hier 
einzogen. Ob Du aber dem Burgherrn ſelbſt, unſerm 
Walter, zuviel wirſt, will ich gleich heute erkunden.“ 

Über Urſulas Antlitz rollten Tränen. 

„Spare ſie Dir,“ ſagte Oda gutmütig und 


— Be En 


een 


219 
— lu 2 IE ERLEEDn Zu PELDZELERL Zr [ESEL ZEILE REEL 


wiſchte fie ihr ab, „fie find nicht von nöten! Geh 
jetzt, waſche Deine Augen und kleide Dich um, ich 
höre Roſſegewieher, Otto und Walter ſind wohl 
heimgekommen. In einer halben Stunde iſt die 
Mittagstafel.“ 

Sie küßte Urſula herzlich, und ging mit ihr 
zuſammen hinaus, ihrem Gemahl entgegen. 

Nach der Mahlzeit, bei der nur Otto von ihren 
Jagderlebniſſen erzählt hatte, vertrat Walter Urſula 
raſch den Weg, als ſie hinaus wollte. 

Er nahm ihre Hand und führte ſie zum Fenſter. 

„Sonnenſtrahlen ſind zur Winterzeit etwas 
rares,“ ſprach er, „ſo man ſie haben will, ſoll man 
ihrer wahrnehmen und ſie ſich nicht entſchlüpfen 
laſſen. Rötteln aber braucht beſonders viel Sonnen- 
ſtrahlen, Urſula.“ 

Sie antwortete nicht, ſie ſenkte das Köpfchen, 
flammendes Rot färbte ihr Geſicht bis unter die 
Haarwurzeln. 

„Oda hat mir Eure Gedanken geſagt,“ ſprach 
Walter weiter, „ich laſſe Euch aber nimmer fort, 
— es ſei denn, Ihr wolltet und es gefiele Euch hier 
nicht mehr.“ 

„Bin ich nicht zulange ſchon ein Gaſt?“ fragte 
ſie zaghaft. 

„Dummes Zeug,“ entgegnete er kurz, „Ihr ſeid 
kein Gaſt, ſondern Hausgenoſſe mit Odalſinde und 
uns. Solange Odalſinde hier weilet, iſt auch Raum 
für Euch da. Und ſo einmal ein Feind kommt, iſt 
für Mittel und Wege geſorgt, Euch beide in Sicher⸗ 
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heit zu bringen, — ſolches ſollt Ihr wiſſen für den 
Fall, daß Euch bange iſt.“ 

„An ſolches dachte ich nimmer,“ ſprach ſie raſch, 
„ich fürchte mich nicht, ſolange Ihr hier ſeid.“ 

i Stürmiſch preßte er ihre Hände zuſammen: 
„Urſula, die Worte will ich nimmer vergeſſen! Und 
nun, — wollt Ihr noch fort?“ 

„Nein,“ ſagte ſie beſtimmt. 

Da ließ er ihre Hände los und ging. 

Bald nachher ritten die Brüder zum Tor 
hinaus, Lutold entgegen. 

Oda und Urſula ſaßen im Wohngemach am 
Fenſter und hingen ihren Gedanken nach. 

Draußen hatte es aufgehört zu ſchneien, Oda 
ließ die Blicke träumeriſch über die Landſchaft gleiten, 
die friedlich im Scheine der hereinbrechenden Däm⸗ 
merung lag. Wie ein dichtes, weißes Tuch deckte 
der Schnee die Felder und Fluren, ſchwer bogen 
ſich die Aſte der Bäume unter ſeiner Laſt, kein 
Zweiglein war, das nicht eine kleine, weiße Hülle 
trug, und über die Wieſe breitete ſich eine ſtarre 
Eisdecke, die die munteren Fluten gefangen hielt. 
Bleigrau hingen die Wolken am Himmel, totenſtill 
war es überall, nur zuweilen tönte aus dem unteren 
Burghof Hundegebell. 

„So ſtill, ruhig und ſchön,“ brach Urſula plötz⸗ 
lich das Schweigen, „aber wie viel ſchöner wär's, 
wenn Eliſabet und der Pater noch hier wären.“ 

„Auch ich dachte ſoeben an unſere Schweſter,“ 
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fagte wehmütig Odalfinde, „wie ſehne ich mich oft 
nach ihr!“ 

„Laß uns zu ihr gehen,“ bat Urſula, „die Grafen 
ſind erſt in einer Stunde hier, bis dahin ſind wir 
daheim.“ 

Bald waren ſie auf dem Wege, gefolgt von 
Gieſelbert, dem Knappen, der einen großen Korb voll 
Tannenzweigen und Epheu trug, raſch ſäuberten ſie 
Eliſabets und Edelgundis Hügel mit Gieſelberts 
Hilfe vom Schnee und bald prangten ſie in dem 
friſchen, grünen Schmuck. Nach einem Ave-Maria, 
das Urſula halblaut geſprochen, kehrten ſie heim, 
und kamen gerade zur rechten Zeit, die drei Brüder 
zu begrüßen. 

„Wo warſt Du?“ fragte Otto ſeine Gemahlin. 


„Wir waren beide an den Gräbern und ſchmück⸗ 
ten ſie zum Chriſtfeſt,“ entgegnete ſie. Er legte den 
Arm um ſie und ſchritt mit ihr, den andern voraus, 
der Oberburg zu. 


Staunend ſah ihnen Lutold nach, da nahm 
Walter, der beluſtigt ſeinen verblüfften Geſichts⸗ 
ausdruck geſehen hatte, ihn auf die Seite und erklärte 
ihm in ſeiner Weiſe: „Sie lieben ſich! Solches iſt 
zwar nun zwiſchen Eheleuten nicht ſo etwas ab⸗ 
ſonderliches, bei dieſen beiden aber doch. Hab' früher 
gemeint, Odalſinde beſäße kein Herz, hab' aber nun⸗ 
mehr hinreichend eingeſehen, daß ſie doch eins hat, — 
und noch dazu ein weiches, warmes. An Eliſabets 
Grab fanden ſie ſich,“ fügte er bewegt hinzu, „mögen 
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die lieben Heiligen das Glück beſchützen und erhalten, 
ſo nun wieder hier oben erblühet iſt.“ 

„Habt Ihr einen neuen Kaplan?“ fragte Lutold. 

„Vorläufig ja, aber ich behalt' ihn nicht,“ ant⸗ 
wortete Walter; „Bernhard heißt er, der Ohm hat 
ihn geſchickt, er iſt ein Barfüßler von Baſel. Ich 
will aber ſpäter wieder einen von Einſiedeln haben.“ 

In der fünften Stunde verſammelten ſich alle 
Burgbewohner in der Kapelle, wo Pater Bernhard 
eine Chriſtmeſſe hielt. Hierauf teilte Odalſinde als 
Burgfrau im Ritterſaale alle Gaben aus. Ein feſt⸗ 
lich Mahl vereinte ſämtliche Einwohner, die Knappen, 
Pagen, Knechte und Mägde mit ihren Herren zu⸗ 
ſammen in der Knappenhalle im Burgzwinger, — 
ſo war es althergebrachte Sitte auf Rötteln. 


Später trieben die Leute im Hofe unten allerlei 
Kurzweil und Scherz, während oben im großen 
Saale die Familie gemütlich beiſammen war. Auch 
Pater Bernhard war unter ihnen, ſo ſehr ſich aber 
auch Lutold mühte, ein Geſpräch mit ihm zu führen, 
er mußte es doch endlich aufgeben; es ſcheiterte an 
der Wortkargheit des Mönches, der nichts reden 
wollte, — oder nichts zu reden wußte. 

Während Lutold ſich noch mit dem Pater be⸗ 
ſchäftigte, war Urſula ſtill an ein Fenſter getreten 
und ſchaute bewundernd hinaus. Der Mond hatte 
die dicken Wolken durchbrochen, hell ruhte ſein Schein 
über der Winterlandſchaft. Es funkelte und blitzte 
an feinem Licht wie Tauſende von Diamanten auf 
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der weißen Schneedecke. Zauberhaft ſchön war die 
Natur, Urſula konnte ſich nicht ſatt ſehen. 

Leiſe war jemand neben ſie getreten, ſie glaubte, 
es ſei Lutold und ſagte aufatmend: „Iſt es nicht 
heute abend wunderſchön?“ 

„Ja, hier liegt eine Welt voller Pracht,“ ant⸗ 
wortete Walter, bei deſſen Stimme ſie leicht zuſam⸗ 
menſchreckte; er merkte es diesmal nicht und ſprach 
weiter: „Doch die Pracht iſt kalt, eiſig kalt, und 
ich — liebe Sonnenſtrahlen, die alles belebenden, 
erwärmenden!“ 

Sie antwortete nicht, es trat eine kleine Pauſe ein. 

Er beugte ſich ein wenig vor und fragte leiſe: 
„Urſula, ich möchte auch gern eine Gabe zum heiligen 
Chriſtfeſt haben. Darf ich Euch um etwas bitten?“ 

Sie nickte. 

„Gebt mir das blaue Band, ſo Eure Locken 
umſchlingt.“ 

„Nichts weiter?“ lächelte ſie, band es los und 
reichte es ihm. 

„Habt Dank,“ ſagte er, die kleine Hand feſt⸗ 
haltend, „für heut' nichts weiter. a ander Mal 
nehm’ ich mehr.“ 

Er ſteckte das Band ein und ging zu Otto, mit 
dem er ſich in ein langes Geſpräch vertiefte. 

Auch Urſula trat ins Zimmer zurück, nickte 
Lutold zu und fragte neckend: „Wie gefällt's Euch 
dort oben im Wehratal, vieledler Herr Graf?“ 

„Zum Gefallen finden hab' ich nicht lange Zeit,“ 
lächelte er, „maßen es gar viel zu verbeſſern gibt 
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an den Mauern und Gräben der Burg, und manches 
noch zweckmäßiger eingerichtet werden muß.“ 

„Iſt die Burg in gutem Zuſtande? gte wieder 
hergeſtellt?“ fragte Otto. 

„Sehr gut,“ entgegnete Lutold, „ich vermeine, 
der Feind hat zu tun, ihr beizukommen, und dann 
iſt er noch lange nicht drinn, denn die Mauern ſind 
hoch.“ 

„Der Tüfenſtein fiel durch Feuer,“ ſagte Walter. 

„Was in Werra nicht möglich iſt,“ entgegnete 
Lutold, „ich habe mich vorgeſehen.“ 

„Der Ohm kann beruhigt ſein,“ meinte Walter, 
„ich wußte, daß er keinen ſchlechten Griff tat, da er 
dich dorthin ſchickte.“ 

„Wo habt Ihr das Band Eurer Locken, Urſu⸗ 
la?“ fragte Lutold leiſe, „ich wollt' Euch bitten, 
ſchenkt es mir.“ 

„Ich gab es Walter,“ ſprach ſie erglühend. 

Da ſtand er ſchweigend auf und ging hinaus. 

Still verliefen die Feſttage auf der Burg, die 
Familie war faſt immer beiſammen, ein herzlicher 
Ton herrſchte zwiſchen allen, — — nur ein auf⸗ 
merkſamer Beobachter hätte vielleicht bemerkt, daß 
Lutold weniger geſprächig denn ſonſt war, daß 
über ſeinem offenen, ſchönen Antlitz zuweilen ein 
Schatten lag. 

Als das neue Jahr einen Tag ins Land ge⸗ 
zogen, wurde im Morgendämmern Lutolds Pferd 
geſattelt, und nach einem kurzen, herzlichen Abſchied 
zog er aufs neue davon. 


225 
N IRRE ELLI EDEL DEU DEELEL LED DL ILL LED 


Tief ſenkte er den Blick beim Lebewohl ſagen 
in Urſulas Augen, .... fand er darin, was er 
geſucht? — — — Als er auf der Landſtraße dahin⸗ 
zog, gefolgt von ſeinen Knappen und Knechten, ge⸗ 
dachte er wieder des Biſchofs Worten über den 
Prieſterſtand und heute — länger als damals. 

Langſam verſtrich der Januar. Viel Eis und 
Schnee brachte er und ſchneidende Kälte, und auch 
der Februar ließ ſich nicht anders an. 

Trotzdem zog in den erſten Tagen dieſes Monats 
auf dem Wege nach der Stadt Neuenburg ein ziem⸗ 
lich bedeutendes Heer dahin. Der feſtgefrorene 
Schnee knirſchte unter den Hufen der Roſſe, hell 
ſtrahlten die Helme und Harniſche in dem Schein 
der klaren Winterſonne. Rudolf war's, der Habs⸗ 
burger Graf, der mit einer ſtarken Macht gegen 
Neuenburg vorging, weil die Stadt biſchöfliche Söld⸗ 
ner aufgenommen hatte und damit die Feindſelig⸗ 
keiten wieder eröffnete. 

Die Einwohner der Stadt hatten Kunde davon 
erhalten, und als Rudolf vor ihren Toren erſchien, 
fand er ſie verſchloſſen und verwahrt und von 
wehrhaften Männern beſetzt. 

Er belagerte ſie ohne Erfolg etliche Wochen 
lang. Mehrmals verſuchten die Einwohner Ausfälle, 
wurden aber in die Stadt zurückgeſchlagen. 

Manche fielen dabei in Rudolfs Hände, der die 
Gefangenen ohne Gnade töten oder verſtümmeln ließ. 

Das reizte die Wut der Neuenburger aufs 
höchſte, ſie beſchloſſen, ſich nimmer dem Habsburger 
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zu ergeben, und blutige Vergeltung an ihm zu üben, 
ſobald er abgezogen wäre. 

Als Rudolf ſah, daß er fürs erſte nichts hier 
ausrichten könne, gedachte er die Stadt auszuhungern, 
ließ einen Teil ſeiner Macht vor ihr lagern und 
wandte ſich mit dem kleineren Teil nach Freiburg. 

Hier verbündete er ſich mit dem Grafen Hein⸗ 
rich von Freiburg und ſeinem Bruder Egeno, um 
mit ihnen vereint wieder vor Neuenburg zu erſcheinen. 

Nach kurzer Zeit wurde ihm die Nachricht ge⸗ 
bracht, daß er einen nicht zu verachtenden Bundes⸗ 
genoſſen in Neuenburg ſelbſt gewonnen hätte, der 
Adel der Stadt habe ſich zuſammengetan und ſich 
für ihn erklärt. Nunmehr ſei die Lage der Ein⸗ 
wohner eine ſchier verzweifelte, ſie könnten ſich nicht 
mehr lange halten. 

Frohlockend rieb der Graf die Hände — — — 
aber zu früh. 

Tags darauf kam ein Eilbote ihm zu melden, 
der Biſchof von Baſel zöge mit ſtarkem Heer in 
großer Schnelligkeit herbei zum Entſatz von Neuen⸗ 
burg. i 

Jetzt hielt es Rudolf für geratener ſich zu ent⸗ 
fernen. Der Biſchof war ihm überlegen, ſich mit 
ſeiner kleinen Macht in einen offenen Kampf mit 
ihm einzulaſſen, wagte er nicht recht. 

So zog er ab, doch nicht ohne auf dem Rückzuge 
alle Felder, Weinberge und Acker derart zu ver⸗ 
wüſten, daß auf Jahre hinaus an kein Pflanzen und 
Bauen zu denken war. . 
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Dies geſchah Mitte März. 

Nun wendete der Biſchof ſich einigen Dörfern 
zu, die Habsburgiſches Eigentum waren und jenſeits 
des Rheins lagen. Er zahlte dem Grafen mit gleicher 
Münze heim, indem er ſie ebenfalls total verwüſtete. 

Rudolf ſah dazu nicht müßig, er zog ins Baſel⸗ 
land, ſteckte Weil, das dem Biſchof gehörte, in Brand 
und zog ſich mit reicher Beute nach Säckingen zurück, 
wo er ſein Hauptlager hatte. 

Auf Rötteln hatte man inzwiſchen hinter feſt⸗ 
und wohlverwahrten Mauern die Entwickelung der 
Dinge mit angeſehen. Noch hatte ſich kein Feind 
vor ſeinen Toren blicken laſſen, und wenn man in's 
Wieſetal hinabſchaute, ſo mochte man wohl zuerſt 
den Eindruck gewinnen, daß es Friede ſei wie ehe⸗ 


dem .. . aber die Felder, wo keine junge Saat 
keimte, wie früher, ſprachen von anderem denn vom 
Frieden. 


Walter grollte faſt ein wenig mit dem Ohm. 
Mehrere Male hatte er anfragen laſſen, ob er mit 
einem Teil ſeiner Mannen zu ihm ſtoßen ſolle, da 
zur Verteidigung ſeiner Burg immer noch Otto 
dabliebe, aber Heinrich ließ ihm ſagen: „Bleib wo 
Du biſt, Otto und Du dürft nimmer von Rötteln 
herab, auch genügt mir nicht einer, — Euch beide 
will ich oben wiſſen. Säckingen iſt mir zu nahe 
und Rötteln iſt mir zu wichtig. Hab' Geduld, 
Walter, auch an Dich kommt die Reihe zum Drein⸗ 
hauen, und ſolches wohl eher als Du vermeineſt.“ 

Daran mußten ſich die Grafen genügen laſſen, 
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und verwendeten nun alle Kraft und Zeit für die 
Befeſtigung der Burg. der Ohm hatte recht, 
Säckingen war ſehr nahe. Alle ihre Dienſtmannen 
zogen ſie nach Rötteln zuſammen, ſchier war die 
Burg nicht groß genug ſie zu herbergen. Die Grafen 
ließen Vorräte über Vorräte für Menſchen und 
Tiere aufſpeichern, damit die Burg im gegebenen 
Fall eine lange Belagerung aushalten könne. 

Überall hatte Otto Wachen ausgeſtellt, die Zug⸗ 
brücke war Tag und Nacht hochgezogen, und ſo war 
alles getan, was an Vorſicht geboten war. 

Auch der unterirdiſche Gang war nach langer, 
mühevoller Arbeit fertig geſtellt worden, und mehr 
denn einmal hatten Otto und Walter den Weg ins 
Wieſetal hinab durch die Erde gemacht. Der Gang 
mündete dicht bei Brombach, wo ein dickes Gebüſch 
feinen Ausgang verdeckte. Er war niedrig und tief 
angelegt, da er unter dem Bett der Wieſe dahin 
führte, aber er war feſt und gut geſtützt, alles über⸗ 
flüſſige an Erde und Geſtein hatte die Arbeit der 
treuen Mannen hinausgeſchafft, und an die Seite 
gebracht. 

Noch immer wußte niemand in der Burg von 
dem fertigen Werk außer Urſula, — und ſie ſchwieg, 
auch zu Odalſinde. Oft hatte ſie dem leiſen Boren 
und Scharren in der Erde gelauſcht, ja wenn ſie 
das Ohr an den Boden legte, hatte ſie ſogar die 
Stimmen der Einzelnen unterſcheiden können, wenn 
ſie nicht zu weit vom Hauſe entfernt waren. 

Mit Vergnügen dachte ſie oft daran, was Walter 
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für ein Geſicht machen würde, wenn er einmal er⸗ 
führe, daß ſie von dem Gange wüßte! 

Sie ahnte nicht, wie bald und auf welche Weiſe 
dies der Fall fein ſollte /c. ſie ahnte nicht, 
ebenſo wenig wie ſonſt einer der Mitwiſſenden in 
der Burg, daß man bereits im feindlichen Lager 
von dem unterirdiſchen Zugang Kunde hatte und 
eifrig die Möglichkeit erwog, Rötteln faſt mühelos 
zu gewinnen, und damit dem Biſchof einen ſchweren 
Verluſt zuzufügen. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Mit dem Grafen Rudolf zuſammen ſaßen die 
Herren von Vitztum und von Reichen. Sie gehörten 
mit zu den Rittern vom Stern und hatten als ſolche 
einen beſonderen Haß gegen den Biſchof nicht nur, 
ſondern gegen alle, die der Partei zum Sittig an⸗ 
gehörten. 

Im beſonderen waren ihnen die Röttler Herren 
ein Dorn im Auge wegen ihres Anſehens und der 
Macht. 

Das Geſpräch der drei Ritter wurde leiſe, aber 
ſehr eifrig geführt. 

„Und wo endet der Weg?“ fragte ſoeben Rudolf. 

„Solches kann ich Euch nur ungewiß melden, 
Herr,“ entgegnete der Ritter von Reichen; „mein 
Knappe, der den Grafen Otto von Rötteln jüngſt 
in Brombach ſah und dann merkte, wie er in einem 
Gebüſch verſchwand, als ſei er in die Erde geſunken, 
hat ſich ſpäter das Gebüſch etwas näher angeſehen 
und gefunden, es decke den Eingang oder Ausgang 
eines Weges. Ex ſtieg hinein und verfolgte ihn 
ein Stück weit. Sodann kam er zu mir, ich ritt 
heute früh hin und fand, wie er geſagt. Wo anders 
aber ſoll der Gang münden denn im Schloß?“ 
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„Kaum wo anders,“ ſprach finnend Herr von 
Vitztum, „der Sache iſt nachzudenken.“ 

„Fürs erſte nachzuſpüren,“ ſagte Rudolf. „Hörtl 
Ihr, Herr von Reichen, geht zu allererſt mit etlichen 
Getreuen den Weg entlang und ſuchet auszufinden, 
allwo er endet. So er in der Burg mündet, haben 
wir ziemlich gewonnen Spiel.“ 

Im Flüſtertone ſetzte er ihnen alsdann einen 
Plan auseinander, und da er zu Ende, ſchlug ſich 
der Ritter von Reichen aufs Knie, lachte dröhnend 
und rief: „Glück zu, ein feiner Plan! Der „Guten 
Morgen“ wird ihnen kaum behagen.“ 

Dann gingen ſie auseinander. 

„Heiliger Fridolin“),“ murmelte Rudolf, „jo es 
gelänge, wollte ich Dir ein Dutzend Wachskerzen 
ſtiften!“ 

Zwei Tage waren vergangen. 

Es war Mai, der Hochzeitstag Ottos und 
Odaſindes hatte ſich gejährt, und war mit einem 
Feſtmahl gefeiert worden. Wie viel kleiner war der 
Kreis heute, als damals. Mit tiefer Wehmut hatte 
man der Dahingeſchiedenen und des Paters gedacht, 
auch nicht vergeſſen, die beiden Grabſtätten auf dem 
kleinen Friedhof reich mit Blumen zu ſchmücken. 

Am Abend hatten die vier Familienglieder noch 
lange im Garten geſeſſen, nach dem Gutenachtgruß 
war Walter in den Zwinger hinabgegangen um zu 
ſehen, ob alles in Ordnung war, und nun lag tiefe 
Ruhe über der Burg. 


*) Der Schutzpatron von Säckingen. 
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Am geöffneten Fenfter ihres Gemaches ſaß 
Urſula und ſchaute in die ſchweigende Nacht. Sie 
hatte ſich in ein weißes, weiches Gewand gehüllt, 
das Licht gelöſcht, und atmete mit Behagen die 
milde, reine Nachtluft ein. 

Ein Jahr war ſie nun ſchon hier oben, — ſie 
gedachte der wechſelreichen Erlebniſſe dieſer Zeit, — 
was würde die Zukunft bringen? Würde ſie immer 
hier bleiben dürfen, hier auf Rötteln, das ihr eine 
Heimat geworden war, das ſie liebte mehr wie die 
ihrige? 0 

Ein lichtes, ſtrahlendes Zukunftsbild ſtieg vor 
ihr auf, ... träumeriſch lächelnd blickte fie nach 
der Krone der Linde am Schloßbrunnen, die leiſe 
im Winde rauſchte, — da — was war dass 

Sie war emporgefahren in jähem Schreck, 
deutlich vernahm ſie ein leiſes Klirren wie von 
Waffen. Es klang dumpf, als käme es unter ihr 
aus der Erde — ſie blickte über den Hof — nein, 
von hier konnte es nicht kommen, — ſtill war's 
ringsum, und auch die Steinſtufe, die die Deckplatte 
des Ganges bildete, lag unberührt da. 

Niemand war von hier in den unterirdiſchen 
Gang hinabgeſtiegen ... fie mußte ſich geirrt 
haben! es wußte ja auch niemand davon! 

Sie lauſchte, da hörte ſie das Geräuſch wieder 
— deutlicher als zuvor 

„Um der heiligen Willen, ſollten auch die Feinde 
etwas von dem Gang wiſſen, durch Zufall oder 
gar Verrat?“ durchzuckte es ſie. 
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Schnell entſchloſſen legte ſie das Ohr an den 
Boden, und wie aus Grabestiefe hörte ſie eine 
Stimme, die wohl dort unten laut geſprochen haben 
mußte zu jemand, der noch ferne war: „Wir kommen 
alſogleich zur Tür; dieſe geräuſchlos ‚al öffnen, 
dauert wohl einige Zeit, und — — —“ 

Mehr hörte ſie nicht, ſie war emporgefahren 
und lehnte einen Augenblick zitternd vor Schreck an 
einem Tiſch. 

„Walter,“ war dann ihr einziger Gedanke, .. 
ſie unterdrückte mit Gewalt ihre Aufregung und flog 
mehr als ſie ging, hin in das Herrenhaus. 

An Walters Tür pochte fie heftig. „Öffnet, 
öffnet ſchnell.“ 

Er riß die Tür auf. „Alle Heiligen! Urſula, 
Ihr? Was iſt's?“ 

Wankend lehnte ſie an der Tür. 

„Feinde im unterirdiſchen Gang,“ ſprach ſie 
mit fliegendem Atem, „ich hörte ſie, — ſie ſind 
ſchon dicht an der Tür.“ 

„Eilt in das Wohngemach,“ rief er und war 
mit ein paar Sätzen hinab. 

Sie ſchritt hinauf und ſetzte ſich an das Fenſter, 
von dem man in den Hof ſehen konnte. Sie bebte 
vor Erregung. 

Totenſtill war's draußen, der Mond beleuchtete 
hell einen Teil des Hofes. 

Aus ihrem Gemach drüben drang ein ſchwacher 
Lichtſchimmer, ſie ſah dort Walter und auch ſchon 
Otto lauſchen. Dann verſchwand das Licht, eine 
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Geſtalt glitt, geräuſchlos wie eine Katze, aus dem 
Hauſe über den Hof zum Burgzwinger hinab. Nach 
einigen Minuten, die Urſula eine Ewigkeit dünkten, 
kam eine zweite, in der ſie Otto erkannte. 

Er war bereits in voller Rüſtung, hatte ein 
blankes Schwert in der Hand und trat ebenſo ge⸗ 
räuſchlos in den Schatten neben die Steinplatte 
hin. Gleichzeitig huſchte Odalſinde über den Hof 
und kam hinauf zu ihrer bebenden Schweſter. 

„Otto hält Wache,“ erzählte Oda, die in eben 
ſolcher Erregung war wie Urſula, „Walter iſt hinab 
die Mannen zu wecken und zu ſehen, ob die Wachen 
auf den Mauern etwas Verdächtiges von draußen 
bemerkt haben. Da iſt er ſchon.“ 

Im gleichen Augenblick kam er und verſchwand 
im Hauſe. 

Nun wurde es auf dem Hof lebendig, Wilbold 
kam als erſter mit Gero, Balthaſar und Friedung, 
und bald hinter ihnen eine Schar von fünfzig bis 
an die Zähne bewaffneter Männer. 

Aber kein Laut wurde hörbar, . ... keine 
Waffe klirrte kein Stein rollte. .. ges 
ſpenſterhaft leiſe kamen ſie daher, die einen ſtellten 
ſich zu Otto, der ihnen gewinkt, in den Schatten, 
andere bargen ſich hinter den Hausecken, ... wieder 
lag der Hof ſtill da. 

Walter trat ins Wohngemach. 

„Es iſt keine Gefahr mehr, die iſt abgewendet, 
Dank den Heiligen und Euch, Urſula! Kann Euch 
vorläufig nicht anders danken, auch nicht fragen, 
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woher Eure Kenntnis des Ganges kommt. Es wird 
Blut fließen in der nächſten Stunde hier oben, — 
ſo Ihr beide Euch fürchtet, oder es Euch davor 
graut, ſo geht in Eliſabets Gemach, es hat keine 
Fenſter zum Hof. Doch die Hand will ich Euch 
reichen, Urſula, ehe ich hinab muß!“ 

Er trat auf ſie zu. 

„Glück auf den Weg,“ ſprach ſie und ſchaute 
ihm zum erſten Mal unbefangen in die blitzenden 
Augen. 

Er eilte hinab, Oda aber umſchlang ihre Schwe- 
ſter und rief: „Dir hat der Allmächtige heute die 
Ohren ſelbſten aufgehalten, daß Du ſolch Geräuſch 
hören mußteſt, ſonſt wären wir alle verloren ge— 
weſen! Doch ſieh,“ fügte ſie mit der Hand hinaus 
deutend, hinzu, „wollen wir hinauf, fort von hier?“ 

„Nein“, bat Urſula, „laß uns hier bleiben.“ 

Eng umſchlungen blickten ſie hinaus. 

Die Steinplatte hob ſich ein wenig, wurde leiſe 
und langſam zur Seite geſchoben, — der Kopf eines 
Mannes tauchte empor. Nach und nach zwängte er 
ſich ganz heraus, ſchob jetzt die Platte zur Seite, 
und nun entſtieg ein Gewappneter nach dem anderen 
dem Gang. 

In fieberhafter Aufregung ſahen die Frauen 
hinab, — — fünfundzwanzig ſtark bewaffnete Männer 
zählten ſie, jetzt ſtieg als der letzte Ritter von Reichen 
heraus. 

„So,“ ſprach er halblaut, „hierorts ſchläft alles 
gleich den Ratten. Haha, das wird ein Tanz! Zehn 
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von euch ſchleichen jetzt leiſe hinab, den Torwächter 
überrumpelt ihr, öffnet geſchwind und laßt den Ritter 
von Vitztum herein. Seit einer Stunde lagert er 
im Dickicht mit hundert Mann. Ihr andern beſetzt 
geräuſchlos die Tür der Burg hier.“ 

Er wählte zehn Leute aus. 

„Vorwärts jetzt.“ 

„Doch nur, ſo wir geſtatten,“ ſchrie Walter, 
der auf dieſen Augenblick gewartet hatte, und ſprang 
in das helle Mondlicht, — „drauf, ihr Leute.“ 

Aus ihren Verſtecken brachen ſie hervor, die 
Mannen von Rötteln, und ſtürzten ſich auf die wie 
erſtarrt daſtehenden Feinde. 

Nun kam Leben in dieſe, .... die Schwerter 
blitzten .. .. wildes Geſchrei durchhalte die Burg 
.. ſie wehrten ſich verzweifelt ... aber der Über⸗ 
macht mußten ſie doch erliegen. 

Nach einer kurzen halben Stunde waren alle 
gefangen. 

Nur ein Toter blieb auf dem Platz, — der 
Ritter von Reichen. 

Unter ſicherer Aufſicht ließ Otto die fünfund⸗ 
zwanzig Männer in die Burgverließe bringen, die 
Tür zum Gang ſchließen, die Platte auflegen, ſtellte 
eine Wache dahin, und eilte dann Walter nach, der 
mit dem größeren Teil der Fünfzig ſchon in den 
Burgzwinger hinab war. 

Dort waren alle übrigen Knechte und Mann⸗ 
ſchaften bereit, er befahl ihnen ſich zu verbergen, 
und nur wieder auf ſeinen Ruf hervorzubrechen. 
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„Wir wollens ihnen eintränken, daß fie dachten, 
Rötteln bei der Nacht ohne Mühe zu nehmen,“ 
flüſterte er grimmig, „ein zweites Mal ſollen ſie das 
Wiederkommen vergeſſen.“ 

Nun ließ er die Tore öffnen. Mit verſtellter 
Stimme ſchrie er in die Dunkelheit hinaus: „Kommt 
herein, Herr Vetter, ſchier mühelos ward der Sieg 
unſer!“ 

Nach wenigen Augenblicken ritt der Herr von 
Vitztum ein, von lauten Zurufen gegrüßt. Ihm nach 
drängten ſeine Leute. 

„Fackeln her,“ ſchrie der Ritter, „man ſieht ja 
nichts, wo ſteckt Ihr, bringt Licht,“ — — 

„Soll Euch werden,“ ſchrie Walter ihm jetzt 
entgegen, und drang mit gezücktem Schwert auf ihn 
ein, „will Euch ein Licht anzünden, ſo Euch Rötteln 
gut ſehen läßt.“ 

Zu gleicher Zeit raſſelte das Fallgitter auf 
Ottos Befehl herunter. 

Nun begann ein heißes Ringen. 

Jetzt war die Arbeit nicht ſobald getan. Wohl 
über eine Stunde wogte der Kampf, tapfer und kühn 
wehrten ſich die habsburgiſchen Söldner, dann aber 
ergaben auch ſie ſich in ihr Schickſal. 

Hier blieben zehn Tote auf dem Platz und ein 
ſchwer Verwundeter, der Ritter von Vitztum, der 
wie ein Löwe gekämpft hatte. 

Otto befahl ihn in das Haus des Burgver⸗ 
walters zu bringen und zu verbinden; aber als der 
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Morgen zu grauen begann, erlag der mutige Mann 
feinen Verletzungen. 


Die Toten alle ließ Walter nach dem Röttler 
Friedhof bringen um ſie dort zu begraben, — die 
Gefangenen kamen zu den anderen, eine Anzahl 
Knechte machte ſich daran, die Höfe zu ſäubern, und 
nun erſt konnten die beiden Brüder daran denken, 
ihre Rüſtungen abzulegen und zu Oda und Urſula 
zu eilen. 


In Angſt und Aufregung waren dieſen die 
Stunden langſam und träge dahingeſchlichen, zit⸗ 
ternd hatten ſie dem erneuten Waffengetöſe im 
unteren Burghof gelauſcht, deſſen Urſache ſie ſich 
nicht erklären konnten, endlich war ein Knappe ge⸗ 
kommen, von Otto geſandt mit der Meldung, „die 
Feinde überwunden,“ — ſeither war wieder faſt eine 
Stunde verſtrichen. 

„Die Angſt tötet mich,“ rief Odalſinde endlich 
aufſpringend, „vielleicht iſt Otto etwas begegnet, 
und ich ſoll es nicht allſogleich erfahren! Ich muß 
hinab und ſehen.“ 

Sie hörte nicht auf Urſulas Bitte zu bleiben, 
ſie eilte die Treppe hinunter und kam juſt auf den 
Hof, als Otto und Walter heraufkamen, ihre 
Rüſtung abzulegen. Urſula ſah, wie ſie ihrem Ge⸗ 
mahl entgegeneilte und mit ihm in dem Hauſe ver⸗ 
ſchwand. 

Sie ſaß einige Minuten allein und wartete, 
mun vernahm ſie Walters ſchnellen, harten Schritt. 
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Sie fuhr auf und wollte fort, — aber ſchon 
ſprang die Tür auf, — er ſtand vor ihr. 

Mit nur mühſam unterdrückter Erregung rief 
er: „Urſula, der Feind iſt bezwungen, Rötteln iſt 
gerettet .. .. wie ſoll ich Euch danken!“ 

„Nicht mir, den lieben Heiligen dankt, die ſchützend 
über unſerer Burg wachten,“ ſagte ſie leiſe. 

„Solches ſoll morgen in der Frühe geſchehen 
in einer heiligen Meſſe, die Pater Bernhard leſen 
ſoll,“ entgegnete er; dann beugte er ſich über ihre 
Hände, drückte ſie an ſein Geſicht und ſprach: „Dank, 
Urſula, Dank! Und nun bitt' ich Euch, erzählt mir, 
woher Euch Kenntnis von dem vorhandenen Gang 
gekommen iſt.“ 

Sie ſaß auf der Fenſterbank, er hatte die Arme 
verſchränkt und ſchaute ſie unverwandt an, während 
ſie in kurzen Worten erzählte. 

Er lachte. „Hätt' mir nimmer ſolches träumen 
laſſen, Urſula! So ich's früher gewußt hätt', wär's 
mir wohl ſehr unlieb geweſen, — heut' danken wir 
Euch unſere Freiheit, vielleicht unſer Leben, und 
unſere unverſehrte Heimat.“ 

Seine Stimme bebte, er ſchwieg einen Augenblick. 

„Doch redet weiter,“ bat er dann, wie kam's, 
daß Ihr heute wachtet?“ 

Es war gut, daß es noch halbdunkel im Ge⸗ 
mach war, ſo ſah er nicht die dunkle Röte auf ihren 
Wangen bei ſeiner Frage. 

Wie konnte ſie ihm auch ſagen, welche Zu⸗ 
kunftsbilder ſie wach gehalten hatten! 
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„Ich dachte an allerlei,“ ſprach fie, „der Ver⸗ 
gangenheit, der Zukunft, und ſchaute dabei über den 
Hof, der ſtill und leer war. Plötzlich hörte ich 
Waffengeklirr, lauſchte und vernahm die Worte: 
„Bald kommt eine Tür, die müſſen wir geräuſchlos 
öffnen,“ nun wußte ich, das konnten nur Feinde ſein. 
Da kam ich zu Euch.“ 

Er beugte ſich über ſie, — raſch ging ſein Atem, 
— mit hartem Griff faßte er ihre beiden Hände 
und fragte: „Zu mir? — — warum nicht zu Otto, 
der Euch ſchneller zu erreichen geweſen wäre, — — 
warum zu mir?“ 

Sie ſchrak bis ins Innerſte zuſammen 
ach, das wäre ja auch das natürlichſte geweſen, — 
aber der Gedanke war ihr überhaupt nicht gekom⸗ 
men! Was mußte er von ihr jetzt denken! 

„Ich dachte garnicht an Otto, — nur an Euch,“ 
flüſterte ſie verwirrt, tief erſchreckt das Köpfchen 
ſenkend. 

Da riß er ſie ſtürmiſch an ſich und rief: „Urſula, 
Urſula, nun haſt Du Dich verraten! Du dachteſt 
nur meiner, ſagſt Du, in dieſer Gefahr? Dann 
tateſt Du es auch ſonſt, — ſag' nein, wenn Du 
kannſt!“ 

Aber ſie ſagte nicht nein, die Verwirrung be⸗ 
nahm ihr faſt den Atem ... . fie hätte ſich jo gern 
verſteckt und da ſie keinen anderen Platz fand, ſo 
barg ſie das Geſicht feſt an ſeiner Schulter. 

„Mein Sonnenſtrahl!“ jubelte er auf, „nun 
biſt Du mein, nun halt' ich Dich feſt und laſſe 
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Dich nimmer! Hab' ja nie glauben wollen, daß 
ſolches Glück auch mir erblühen könne, — hab' ge= 
fürchtet, Deine Angſt vor meinem Ungeſtüm ſei zu 
groß, Du könnteſt den Wilden nimmer lieben, und 
Lutold, der zartfühlende, ſei Dir lieber. Hab' des⸗ 
halb bis anhero Dir nichts von meiner unſinnigen 
Liebe geredet, ſo mein Herz zu Dir erfüllt hat!“ 

Er hob ihren Kopf empor. 

„Willſt Du mein ſein, mein bleiben bis in den 
Tod, Urſula?“ 

„Bis in den Tod,“ entgegnete ſie mit leuchtenden 
Blicken, — — — nicht ahnend, was dieſe Worte 
einſt für ſie bedeuten ſollten. 

Das war eine große Überraſchung für Otto 
und Odalſinde, die ſoeben eintraten. Wie ange⸗ 
wurzelt blieben ſie zuerſt ſtehen, Walter aber trat 
mit einem glücklichen Lächeln ihnen entgegen, Urſula 
mit ſich ziehend und rief: „Ich hab' mir einen 
Sonnenſtrahl fangen wollen und bin ſelbſt gefangen 
worden, ich wollt' der Retterin von Rötteln danken, 
da beſiegte ſie mich, — was tu ich jetzt?“ 

„Werde glücklich wie ich,“ rief froh bewegt Graf 
Otto und umſchlang den Bruder herzlich, „mein 
Wilder, wie freu ich mich Deines Glücks, die Heiligen 
mögen Dich und Deine Braut ſegnen.“ 

Oda aber flüſterte Urſula neckend ins Ohr: 
„Nun wirſt Du Burgfrau, und ich kann ganz für 
Otto leben.“ 

Glückliche Stunden verſtreichen ſchnell, ſie fliegen 
wie Minuten, mit Staunen nahm man plötzlich war, 

K. Papke, Rötteln. 16 
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daß die Sonne ihre goldenen Strahlen ſchon lange 
über Berg und Tal ſandte. 

„Jetzt müſſen wir aber einige Stunden ruhen,“ 
ſprach Oda, zärtlich ihre holde Schweſter umſchlingend, 
„der Aufregungen dieſer Nacht waren zu viel, Du 
ſieheſt blaß aus.“ 

„Walter aber muß zum Ohm gen Baſel, be⸗ 
richten über das ſo vorgefallen iſt, und ich ſorge 
indes für würdige Beſtattung der Toten,“ fügte 
Otto hinzu. 

Beim Abſchiednehmen zog Walter ſeine junge 
Braut raſch in eine Fenſterniſche und fragte: „Sprach 
Lutold Dir je von Liebe?“ 

Lächelnd ſchaute ſie zu ihm auf: „Iſt mein 
Wilder von der Eiferſucht geplaget? Lutold ſagte 
mir nie andere denn freundſchaftliche Worte, er iſt 
mir ein gar lieber Freund und Genoß geweſen, 
nichts weiter.“ 

„Dank für dieſe Worte, mein Sonnenſtrahl! 
Es wär' mir ein gar trüber Gedanke geweſen, ſo 
ich mir hätte ſagen müſſen, mein Glück war dem 
Bruder eitel Herzleid und Weh.“ 

Wenig ſpäter ritt Walter gen Baſel, unter 
ſtarker Bedeckung folgten ihm die Gefangenen. Im 
Hof des biſchöflichen Palaſtes mußten ſie warten, er 
trat mit einem fröhlichen „Grüß Gott, Herr Ohm,“ 
bei dem Biſchof ein. 

„Was bringſt Du, Walter, Dein Geſicht kündet 
Gutes?“ 

„Hab' Euch auch Gutes zu vermelden, hab' 
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lieben Beſuch gehabt bei der Nacht und Euch etlichen 
davon mitgebracht.“ 

Er deutete zum Fenſter. 

Der Biſchof warf einen raſchen Blick hinaus 
und rief, die Hände zuſammenſchlagend: „Alle vier⸗ 
zehn Nothelfer, das ſind ja habsburgiſche Söldner!“ 

„Sind ſie auch,“ nickte Walter vergnügt, „ſie 
wollten ſich Rötteln näher anſchauen und kamen, 
ſtatt wie ſonſt ehrliche Leute von vorn, durch den 
unterirdiſchen Gang, den ein Schuft entdeckt hatte.“ 

In launigen Worten erzählte er dem Biſchof 
den Hergang der Sache und ſchloß endlich: „Als⸗ 
dann geſtattete ich den Herren einen Blick und Aufent⸗ 
halt in unſeren unterirdiſchen Herbergen für dieſe 
eine Nacht, nun aber bring' ich ſie Euch, Herr Ohm, 
ich kann ihrer dort oben entraten, und brauche meine 
Verließe wohl für andere Leute. Zudem, — die 
meiſten von ihnen ſind Söldner, denen es gleich iſt, 
für wen ſie ſich ſchlagen. Ich rat' Euch, redet mit 
ihnen, dinget ſie und führet ſie dann gegen den 
Habsburger.“ 

„Nicht ſo übel wär's,“ lächelte der Biſchof, „ich 
werd's vielleicht tun. Doch iſt's allein dieſer Sieg, 
der Dich ſo ſtrahlen läßt?“ fragte er dann. 

„Heiliger Joſef, die Augen der Prieſter ſind 
ſcharf, ſie ſehen mehr denn andere,“ lachte Walter; 
„Ihr habt recht, Ohm Heinrich, 's iſt noch etwas 
übriges! Ich will dem Münſter zu Baſel ein 
ſchwer ſilbern Kruzifix ſtiften, auch zwei dicke Wachs⸗ 
kerzen.“ 
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„Wofür?“ fragte der Biſchof, „doch nimmer 
für den Sieg?“ 

„Für den die Kerzen, — das Kruzifix aber für 
meinen Sonnenſtrahl,“ und froh erregt teilte er ihm 
ſeinen Verſpruch mit ſeiner jungen Baſe mit. 

„Glück zu,“ rief Heinrich erfreut, „alſo iſt für 
Röttelns Fortbeſtehen Sorge getragen! Doch Walter, 
nach den zwiefachen Geſchehniſſen dieſer Nacht muß 
ich Dir etwas ſagen.“ Sein Antlitz war ernſt ge⸗ 
worden. „Der Kampf kann, ehe denn man es ahnt, 
ſich hierherziehen, wie der Überfall Röttelns es zur 
Genüge bewieſen. 

Wie, wenn Urſula nicht gewacht und es ihnen 
gelungen wäre? Was wär' aus den Frauen ge⸗ 
worden? Ich rat' Euch allen Ernſtes, führet ſie gen 
Baſel hierher in meinen Palaſt, Raum genug iſt. 
da, und Ihr könntet Euch alldann doch des öfteren 
ſehen. So ſind ſie in Sicherheit und Ihr kämpft 
freier.“ 

„Worauf's Euch doch wohl am meiſten an⸗ 
kommt, Herr Ohm,“ ſagte Walter faſt ironiſch; „doch 
aber möget Ihr nach mancher Seite hin nicht ſo 
ganz Unrecht haben, mehr Sicherheit beut Euer 
Palaſt denn Rötteln. Ich will's oben vermelden 
und Euch den Beſcheid kund tun.“ 

„Und was geſchieht mit dem Gang?“ 

„Der wird anders angelegt, vorſichtiger und 
beſſer,“ antwortete Walter, „ſo ihn zu laſſen, wär' 
eine Narrheit. Doch nun gehabt Euch wohl, ich 
will heim.“ 
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Etliche Wochen ſpäter geleitete Otto feine Ge⸗ 
mahlin und Schwägerin gen Baſel. Sie waren 
nach langem Überlegen dahin gekommen, den Rat 
des Biſchofs zu befolgen. Otto hatte zuerſt vorge⸗ 
ſchlagen, ſie ſollten nach Sauſenhardt zurückkehren. 
Dem hatte ſich aber Oda und Walter energiſch 
widerſetzt. 

„So Du dann einmal verletzt würdeſt, und ich 
könnte nicht zu Dir!“ rief Oda, und Walter ſprach: 
„Auf Sauſenhardt ſind ſie nichts mehr in Sicher— 
heit denn hier, im Gegenteil, Rötteln iſt ſicherer. 
So aber einmal Baſel in Gefahr käme, was wohl 
kaum zu befürchten iſt, hätten wir alsdann der 
Mittel und Wege genug, ihnen zu helfen.“ 

Dabei blieb's dann, und ſie zogen gen Baſel, 
mit ihnen etliche Mägde und zwei Diener. 

Eifrig wurde in der ganzen Zeit auf Rötteln 
an der Veränderung des unterirdiſchen Ganges ge⸗ 
arbeitet; wie damals, ſo waren es auch diesmal 
dieſelben Männer, die das Werk betrieben, niemand 
von den Mannen erfuhr etwas darüber. 

Nach langer Überlegung war man dahin ge— 
kommen, den Gang bis zu ſeiner Mitte jo zu be⸗ 
laſſen, wie er war, dann aber ſollte der neue Weg 
von dort aus links abzweigend, einige Meter von 
dem urſprünglichen entfernt, ebenfalls unter der 
Wieſe hindurchgehend, nach dem Kirchhof in Brom⸗ 
bach weitergeführt werden. Sein dortiger Ausgang 
war unter einer uralten Kaſtanie, ſeine Offnung 
verſchloß eine Grabplatte, die aus dem vergangenen 


246 
—————————[—ñUü]⸗ 8 88— 
Jahrhundert ſtammte und nur noch undeutliche 
Schriftzeichen trug. 

Mit der ausgegrabenen Erde des neuen Ganges 
verſchüttete man den alten, doch ließ Wilbold mit 
ſpöttiſchem Lachen ein kleines Stück des letzten 
Endes frei. 

„So nun die Feinde gedenken uns wieder einen 
Beſuch zu machen,“ ſagte er zu Balthaſar, „ſtehen 
ſie nach einigen Minuten vor der Erde und die 
Herrlichkeit hat ein Ende.“ 


Sechzehntes Kapitel. 


Wonnig leuchtete die Sonne vom wolkenloſen 
Himmel hernieder, die Obſtbäume waren wie 
mit einem weißen Tuch bedeckt von der Fülle der 
Blüten. Aus dem Waldboden ſchauten die Ane—⸗ 
monen und Veilchen, die Schlüſſelblumen und Mar⸗ 
gariten zur Sonne empor, nickten ihr entgegen und 
öffneten ſich weit für ihre milden Strahlen. Es 
war ein wundervolles Frühjahr nach dem harten, 
ſtrengen Winter, aber die Felder wurden nur ſpär⸗ 
lich bebaut, wußte doch niemand, ob das geſäte Korn 
auch wachſen und reifen könnte, oder ob alles unter 
wilden Roſſehufen zerſtört ſein würde, ehe denn es 
aufkam! 

Die Fehde tobte in wilder Leidenſchaft weiter. 

Rudolf von Habsburg richtete die Blicke zunächſt 
auf einige Klöſter, die ſehr reich waren und den 
Biſchof als Schirmherrn hatten. Er zerſtörte Sizi⸗ 
kilchen von Grund auf und ſein Freund, Graf 
Heinrich von Neuenburg, machte ſich an das Frauen⸗ 
kloſter Gutnowe. 

Daß gerade Graf Heinrich dies tat, hatte noch 
einen perſönlichen Grund. Er hatte von dem Kloſter 
in früherer Zeit eine anſehnliche Summe geliehen, 
die er alljährlich gut verzinſen mußte. Dies war 
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ihm allgemach unangenehm geworden, alſo daß er 
vermeinete, nunmehr ſei es genug damit. Daher 
kam ſeine beſondere Feindſchaft gegen Gutnowe, 
daher ſeine Bereitwilligkeit gegen dieſes Kloſter zu 
ziehen. 

Bald ſtand es in Flammen, nur wenige der 
Nonnen entkamen dem Tode und Graf Heinrich lachte 
ſchadenfroh, — ſeine Schuld war getilgt. 

Solches geſchah Mitte April. 

In den erſten Tagen des Monats Mai durch⸗ 
lief das Habsburger Lager die Kunde von einem 
bevorſtehenden Angriff auf Baſel, aber ſtatt des 
erwarteten Befehles hieß es eines Morgens: Auf, 
und gegen Rötteln! 

„Wir dürfen nimmer gegen einen Adler ziehen, 
ſo der andere uns alsdann im Nacken iſt,“ ſprach 


Rudolf zu ſeinen Getreuen, „erſt nehmen wir Rötteln, 


dann Baſel.“ 

Als aber der Graf, wie er meinte unvermutet, 
im Wieſetal erſchien und Kundſchafter gegen die 
Burg ſandte, fand er ſie zu ſeinem Verdruß wohl 
verwahrt und bewacht, . ... Walter aber ſtand 
lachend in einem Wachtturm, ſah hinab und freute 
ſich über des Grafen Enttäuſchung. Er hatte es 
längſt ſo kommen ſehen. 

„Wilder, lache nicht zu früh,“ warnte Otto, 
der neben ihm ſtand, „Du ſiehſt, er hat dreimal 
mehr als wir und heiß wird es wohl noch manch⸗ 
mal um unſere Burg hergehen, — viel Blut wird 


fließen.“ 
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„Gut, daß die Frauen nicht hier find,“ entgeg⸗ 
nete Walter, „ſo können wir ungehindert der Blut⸗ 
arbeit obliegen, die wir vor uns ſehen.“ 

Otto ſchwieg, ihm erſchien die Zukunft dunkel. 

An einem der nächſten Tage verſuchten die 
Habsburgiſchen den erſten Sturm gegen die Burg, 
wurden aber mit blutigen Köpfen heimgeſandt. Sie 
zählten eine große Anzahl Toter und Verwundeter, 
— Rudolf nickte finſter, als er hörte wieviele, und 
ſagte: „Ich weiß, daß es mit den Röttlern einen 
harten Strauß gibt, aber ſolches iſt mir gleich, die 
Burg ſoll und muß mein werden.“ 

Woche auf Woche verſtrich, zu wiederholten 
Malen hatte der Graf von Habsburg einen Sturm 
verſucht, aber immer vergeblich. 

„So hungern wir das Neſt aus,“ ſprach er 
mit einem zornigen Fluch, und bald ſchloß ſich ein 
enger Kreis um die Burg. 

Walter lachte laut auf, als er das an einem 
Morgen wahrnahm, und ſagte zu Otto und Balthaſar, 
die neben ihm ſtanden: „Solches Vorhaben könnte 
uns ſchlimm bekommen, ſo wir nicht im Notfall 
durch den Gang uns Nahrung verſchaffen könnten, 
wenn die unſere am Ende.“ 

„Und bis dahin iſt auch noch lange hin,“ ſprach 
Balthaſar. 

So kam der Juni heran. 

Ein wolkenloſer Himmel wölbte ſich über der 
grünenden und blühenden Erde, rein und klar war 
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die Luft, in leuchtender Schönheit ſchauten die Spitzen 
der Alpen aus der Ferne herüber. 

Wieder einmal machte der Habsburger an dieſem 
Tage einen Verſuch, die Burg zu ſtürmen, und 
wieder wurde er abgewieſen, — — aber es herrichte 
in der Burg diesmal keine Freude über den abge⸗ 
ſchlagenen Angriff. Zwei nur waren von den 
Pfeilen der Gräflichen getroffen worden, der eine 
leicht am Arm, der andere aber in die Bruſt, und 
das war Graf Otto. 


Mit ſorgenvollem Geſicht beugte ſich Walter 
über ſeinen Bruder, dem man einen notdürftigen 
Verband angelegt hatte und der nun ſchwer atmend- 
dalag. 

„Otto, Otto,“ murmelte er mit zuſammenge⸗ 
preßten Lippen, „ruht denn kein Segen mehr auf 
Rötteln und ſeinem Geſchlecht?“ 

Er ſtützte den Kopf und brütete vor ſich hin. 
Wieder, wie zuweilen in letzter Zeit, ſtiegen dunkle 
Ahnungen in ihm auf, .. . gleich einer ſchwarzen 
Wolke ſchien es ihm über Rötteln zu liegen trotz 
des Sonnenſcheins draußen. Ein Schauer ging 
durch ſeine Glieder, — plötzlich aber richtete er ſich 
auf, unbeugſamer Trotz ſprühte aus ſeinen Augen. 

„Siegen oder untergehen, beides aber mit 
Ehren,“ murmelte er, und ſprach entſchloſſen zu 
Otto: „Du mußt fort! Hier oben iſt anjetzo keine 
Pflege für Dich, noch dieſe Nacht laſſe ich Dich gen 
Brombach und von dort auf gelegene Weiſe nach 
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Baſel hinbringen. Hier oben geheſt Du zu Grunde, 
— und ich kann Deiner nicht entraten.“ 

Er trat hinaus ohne Ottos Antwort abzu⸗ 
warten, und rief Gero, Wilbold, Friedung und 
Tillo, die ſtärkſten ſeiner Getreuen, zu ſich. 

Schweigend, mit ſorgenvollem Blick, ſahen ſie 
in das bleiche, finſtere Geſicht ihres Herrn. 

„Ihr kennt den Weg gen Brombach,“ redete 
Walter ſie an, „ihr habt ihn gebaut. In dieſer 
Nacht ſollt ihr meinen Bruder gen Brombach 
führen, und von dort, ſobald es tunlich iſt, gen 
Baſel. Ihr wappnet euch gut, und haftet mir für 
euren Herrn.“ 

w, Mit unſerm Leben, Herr,“ entgegnete Tillo, 
„Ihr könnt uns vertrauen.“ 

Walter nickte und reichte ihm die Hand. Dann 
fuhr er fort: „In Baſel laßt ihr euch von unſerem 
hochwürdigſten Herrn Biſchof eine Abteilung Söldner 
geben, und kommt mir zu Hilfe. Ihr im Rücken, 
ich von vorn, da müßte es mit allen böſen Geiſtern 
zugehen, ſo wir des Habsburgers nicht mächtig 
würden.“ 

Als es Nacht war, hoben Wilbold und Tillo 
den Stein vom Gange ab, Balthaſar ſchritt mit 
einer Fackel voran, und die anderen vier nahmen 
die ſchmale Tragbahre auf, auf der Otto lag. Den 
Schluß machten noch vier ſtark bewaffnete Knechte, 
die Wilbold aus Vorſicht mitgenommen hatte. 

Walter preßte des Bruders Hand .... „auf 
Wiederſehen, die Heiligen mögen Dich gnädig be⸗ 
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wahren,“ murmelte er heiſer und ſah dem kleinen 
Zug nach, der langſam in der Erde verſchwand. 

Er machte die Runde bei den Wachen, ſtieg 
hinauf zum Söller um in die Nacht hineinzuſpähen, 
und als er alles in Ordnung fand, ſchritt er lang⸗ 
ſam hinab in das Wohngemach, und ſetzte ſich ans 
Fenſter. Sein Blick ſchweifte nach Brombach hinüber, 
— guter Gott, ob ſie ſeinen Bruder wohl ſicher 
dorthin und ums feindliche Lager herum nach Baſel 
bringen würden? 

Trübe Gedanken kamen ihm, es litt ihn nicht 
auf ſeinem Platz, er ſprang auf und ging erregt auf 
und ab. 

Wie langſam die Zeit verſtrich! 

Ob Balthaſar nicht wiederkam, ihm zu melden, 
daß ſie glücklich und unbemerkt in Brombach ange⸗ 
langt und auf der anderen Seite des Dorfes wieder 
hinaus waren? i 

Stunde um Stunde verging, ſchon färbte ſich 
im Oſten der Himmel rot, da endlich trat der Er⸗ 
ſehnte ein. i 

„Alles gut gegangen, Herr,“ meldete er, „wohl⸗ 
verſteckt iſt unſer Herr mit den anderen in einer 
Waldhütte, um gegen Dunkelheit heute gen Baſel 
gebracht zu werden.“ 

Walter drückte ihm kräftig die Hände: „Hätte 
dich auch gern bei dem gefahrvollen Wege mitgehen 
laſſen,“ ſprach er, „aber ich brauch' dich zu nötig hier.“ 

Walter ſtieg nach der durchwachten Nacht auf 
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den Söller und badete ſein Antlitz in der friſchen, 
kühlen Morgenluft. 5 

Mit ſcharfem Auge muſterte er dabei die Reihen 
der Belagerer und wurde gewahr, daß ſich eine 
ſeltſame Tätigkeit bemerkbar machte. 

Trotz der ſorgſamſten Beobachtung konnte er 
aber nicht bemerken, was das zu bedeuten hatte. 

So ſchritt er hinab um Balthaſar zu rufen, 
auch ſelbſt wiederum nachzuſehen, ob alles auf den 
Mauern bereit ſei, einen erneuten Angriff abzu⸗ 
weiſen. 

Auf dem Wege von der Zugbrücke, die über 
den breiten Graben führte, der die Oberburg von 
der Unterburg trennte, kam ihm Balthaſar aus dem 
unteren Burghofe beſorgt entgegen. 

„Juſt dich ſuche ich,“ rief Walter ihn an; „ſie 
haben etwas vor.“ 

„Sahet Ihr es auch ſchon, Herr,“ fragte der 
treue Knecht erregt, „aber noch iſt mir nimmer klar, 
was ſie wollen. Nur ſoviel vermeine ich, es gehet 
diesmal gegen den nordweſtlichen Eingang, der in 
den Wald führet, und Herr, dort ſind wir ſchwach.“ 

„Sobald wir wiſſen, wo ſie gegen an wollen, 
werfen wir dort unſere ganze Macht hin,“ ſprach 
Walter, „Balthaſar, ſiegen oder ſterben.“ 

Nun entwickelte ſich auch in der Burg eine 
fieberhafte Tätigkeit. Die Wachen ſtanden, ſcharf 
Auslug haltend, an den Mauern und Toren, die 
Männer im Hof ſchleppten Fäſſer mit Waſſer 
herbei, wenn etwa Feuerbrände geworfen würden, 
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und in den Küchen brodelten Keſſel voll kochenden 
Waſſers, es auf die Angreifer zu gießen. 

Walter war überall ſelbſt und wollte juſt noch 
einmal auf den Söller ſteigen, um Ausſchau zu halten. 

Er ging die kleine, gewundene Treppe hinauf, 
die vom oberen Burghof dicht am Herrenhauſe ent⸗ 
lang zu dem freien Platz führte, von wo der Ein⸗ 
gang in den Bergfried mit dem Söller war. Wo 
die Treppe einen Bogen machte, lag zur rechten 
Seite ein kleines Zimmer, das Eliſabets Lieblings⸗ 
gemach geweſen war, mit einem mittelgroßen Fenſter, 
das auf einen Altan führte. 

Walter trat ein, ging auf den Altan und 
ſchaute hinab. 

Vollkommen ſenkrecht ging es hier hundert⸗ 
fünfzig Meter in die gähnende Tiefe, — — da 
unten ſah er keinen Feind, denn von hier aus war 
die Burg uneinnehmbar. 

Von dieſer Seite aus war er ſicher, wer hier 
herauf oder hinunter wollte, büßte das Wageſtück 
jedesmal mit dem Tode. 

Er ging langſam weiter zur Turmſtube des 
Bergfrieds hinauf, um die feindlichen Bewegungen 
zu beobachten, doch ſchien es, als ſei dort mehr Ruhe 
eingetreten. 

Aber Walter ließ ſich nicht täuſchen. Er wußte, 
der Habsburger war liſtig und ſchlau und er rech⸗ 
nete, daß der Anſturm mit deſto größerer Macht 
erfolgen würde. 

Eine merkwürdige Unruhe erfaßte ihn, ihm war 
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zu Mute, als ſei die Luft durchtränkt mit Unheil. 
Er ging wieder hinab, trat aber noch einmal in das 
Zimmer neben der Treppe, — er maß die Tiefe 
mit den Augen. Nein, hier war kein Heraufkommen 
möglich, — — wohl aber ein Hinabkommen — und 
unten in die Arme des Todes „Narrheit,“ 
murmelte er, „ich bin wahrlich gleich einem alten 
Weibe.“ a 

Walter fand im Hof alles fertig, die Mann⸗ 
ſchaft ſtand bereit, ſobald ein Angriff erfolgen 
würde, ſich an die gefährdete Stelle zu werfen. 

Doch vorläufig blieb noch alles ſtill. 

Aber Walter ſollte ſich in dem Grafen von 
Habsburg nicht verrechnet haben! Bald nach Mit⸗ 
tag ſtand er mit der geſamten Heeresmacht vor 
dem Haupttor Röttelns, und ließ ſeine Sturmböcke 
gegen die Mauern und Tore führen. 

Im Nu waren Röttelns Mannen dort, hohn⸗ 
lachend die Habsburger zurückweiſend. 

Nur zwei lachten nicht, Walter hielt in der 
Mitte des Hofes auf ſeinem mächtigen, ſchwarzen 
Streithengſt, und Balthaſar, gleichfalls zu Pferde, 
neben ihm. 

„Herr, der Teufel traue den Kerlen da draußen,“ 
ſprach Balthaſar finſter, „mir iſt, als wenn ſie uns 
in eine Falle locken wollten.“ 

Walter nickt. „Mir auch! Balthaſar, die 
Augen offen, es wird heut ernſt.“ 

Er riß ſein Pferd, daß es ſich hoch bäumte, 
ſeine blauen Augen ſprühten Blitze, er ſprengte an 
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der Mauer entlang, mit kräftigen Worten die 
Seinen anſpornend. Wie aus Erz gegoſſen ſaß er 
auf dem Hengſte, deſſen koſtbares Saumzeug in der 
Sonne um die Wette mit Walters Rüſtung funkelte. 

Der Graf ſah prächtig aus in feinem filber- 
blinkenden Schuppenpanzer, den Arm- und Bein⸗ 
bergen, und dem blitzenden, offenen Helm. 

Lauter Jubelruf grüßte ihn, beſonders, als er 
jetzt die Zügel fallen ließ, nach der Armbruſt griff, 
Pfeil auf Pfeil abſendend, nie ſein Ziel verfehlend, 
und das mächtige Tier unter ſich nur mit dem 
Druck der Schenkel regierend. 

So war etwa eine Stunde verſtrichen. 

Plötzlich hörte er ein lautes Geſchrei vom nord⸗ 
weſtlichen Tore her, er riß ſein Pferd herum und jagte 
dorthin. Auf halbem Wege kam ihm Balthaſar ent⸗ 
gegen geſprengt und ſchrie: „Der Böſe ſitzt in der 
Bande! Sie haben mit großer Macht unverſehens 
uns von dort überfallen, Feuerbrände gegen das 
Tor geſchleudert, und ringen nunmehr mit den 
Wenigen, ſo wir dort haben, — helfet, Herr!“ 

Walter ſchrie den Kämpfenden an der Mauer 
einige Worte zu und etliche fünfzig eilten ihm nach, 
die Gefahr abzuwenden. Das Tor hatte Feuer ge⸗ 
faßt, . .. raſch wurde Waſſer gegoſſen ... Wal⸗ 
ters Stimme klang ſcharf und kurz, die Leute flogen, 
feine Befehle zu tun .. .. aber die Übermacht war 
zu groß. 

Immer neue Feuerbrände flogen, — hell loder⸗ 
ten die Flammen auf — — 
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Balthaſar jagte zurück, alle die Kämpfenden, 
die am Haupttor zu entbehren waren, zur Hilfe zu 
holen — — und fand dort heilloſe Verwirrung. 

Die aufſteigenden Flammen hatten die Mann⸗ 
ſchaft ſtutzig gemacht, . ... ihr Gebieter war nicht 
da .. . beforgt ſchauten fie dorthin, wo das laute 
Geſchrei der Angreifenden und Zurückgeſchlagenen 
ertönte .... auf den Augenblick hatte Rudolf ge⸗ 
rechnet. Im Nu waren die Seinen in Kähnen auf 
dem Waſſergraben, hatten Sturmleitern angelegt und 
erkletterten die Mauern. 

Gerade da kam Balthaſar. 

„Tod den Feinden,“ ſchrie er, „rettet euer 
Leben und die Burg, — Tod jedem, der ſich auf 
der Mauer blicken läßt.“ 

Er kehrte zurück — ohne Hilfe — 

Walter hatte nur noch zehn Männer um ſich, 
alle anderen lagen, teils tot, teils ſchwer wund, am 
Boden. 

„Keine Hilfe?“ rief Walter. 

„Keine, die Feinde erſteigen die Mauern!“ 

„Kämpft weiter, ich muß hin,“ rief der Graf 
und flog hinab. 

Unten im Hof fand er die Seinen im Hand⸗ 
gemenge mit den Habsburgiſchen, immer mehr er⸗ 
ſchienen auf der Mauer. 

Ein Hagel von Pfeilen empfing ihn ... er 
achtete nicht darauf. 

Mit Donnerſtimme rief er ſeiner Mannſchaft 
zu: „Zurück zur Oberburg, noch iſt nichts verloren!“ 

K. Papke, Rötteln. : 17 
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Er ſprengte zurück, rief Balthaſar das gleiche 
zu, und jagte weiter zur oberen Burg, wo er das 
ſchmale, feſte Eingangstor weit öffnen ließ. 

Kämpfend zogen ſich die Röttler Mannen zu⸗ 
rück .. jeder Schritt wurde mit Blut erkauft 
endlich war der letzte über die kleine Zugbrücke, 
raſſelnd flog ſie in die Höhe vor den nachſtürmenden 
Gräflichen .. Walter ſelbſt ſchloß das Tor. 

Er war bleich bis in die Lippen, finſter war 
die Stirn zuſammen gezogen, nur in den blauen 
Augen ſprühte und flammte es. 

Er nahm ſein Roß am Zügel und führte das 
ſich zuerſt ſträubende Tier mit ſicherer, feſter Hand 
den ungewohnten Gang die Treppen hinauf in den 
Heinen Burgzwinger. 

Hier ſcharten ſich die Seinen um ihn — — 
— er überflog ihre Reihen — — es fehlten mehr 
als die Hälfte! 

Schweigend ſahen die Getreuen ihren Herrn 
an. Da reckte er die kraftvolle Geſtalt, riß den 
Helm herab, daß der milde Wind ihm die Stirn 
kühlte, ballte die Fauſt und rief: „Ihr Mannen von 
Rötteln, ſiegen oder ſterben — aber nimmermehr 
ergeben!“ 

„Siegen oder ſterben, nimmermehr ergeben,“ 
jubelten ſie ihm zu, — der Bann, der einen Augen⸗ 
blick auf ihnen gelegen zu haben ſchien, war fort, 
ſie ſchwuren ihm begeiſtert Treue bis in den Tod. 

Es war inzwiſchen Spätnachmittag geworden. 

Die Habsburgiſchen ſchienen den Kampf nicht 
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weiter fortſetzen zu wollen. Man hörte ihren Sieges⸗ 
jubel im Zwinger, aber es erfolgte kein weiterer 
Angriff. 

„Laß ſie der Ruhe noch die Nacht pflegen,“ 
lachte Rudolf Herrn von Schwanau zu, , ſicher find 
ſie uns doch, und die unſeren brauchen auch Kräfte, 
maßen der Kampf noch heiß genug morgen werden 
wird.“ 

Er gab Befehl aus, den Grafen Walter, 
wenn möglich, lebend zu fangen, niemand ſollte auf 
ihn zielen. 

So kam der Abend und die Nacht; in der 
oberen Burg lagen die Röttler teils auf dem Hofe 
am Boden, teils in der Halle, aber niemand ſchlief, 
— ſie wußten alle, daß den neuen Abend wohl nur 
wenige erleben würden. 

Walter ſaß auf der Platte, die den unterirdiſchen 
Gang deckte, der treue Balthaſar neben ihm. 

„Herr, ruhet,“ bat er. 

„Laß mich, — nein,“ wehrte Walter. 

Lange war es ſtill, nur der Nachtwind flüſterte 
im Geäft. 

Walter preßte die Lippen zuſammen um nicht 
aufzuſtöhnen vor innerer Qual. An ſich dachte er 
nicht, nur an ſeine Burg, das Schloß ſeiner Väter, 
— er dachte an ſeine Getreuen und ihr Schickſal, 
daß ſie ereilen würde, er dachte an die, die dort 
unten ihr Blut vergoſſen hatten für die Heimat, und 
ſein Herz zog ſich zuſammen. 

Gab es keine Rettung, — keine? 

17* 
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Er ſah keinen Ausweg! 

Er ſprang auf und machte ein paar erregte 
Schritte. 

„Herr,“ ſprach Balthaſar, „ſo wir uns noch 
Morgen halten könnten und ſogleich, jetzt, einen 
Boten gen Baſel ſendeten, der hochwürdigſte Biſchof 
würde uns doch nimmer im Stich laſſen!“ 

„Schwerlich,“ entgegnete Walter, „mir kam 
juſt der gleiche Gedanke. Wen ſenden wir? Laß 
ſehen.“ 


Er überflog ſeine Getreuen und rief einen 


Knappen herbei. Balthaſar ſchob mit Walters Hilfe 


die Steinplatte zur Seite, öffnete die Tür zum Gang 
und ſprach: „Du kennſt den Weg nicht, ſei alſo 
ſorgſam, und merke, Eile tut not.“ 

In kurzen Worten gab ihm Walter Befehl 
zum Biſchof zu eilen und ihn um Hilfe zu bitten, 
der Knappe ſtieg hinab und die Tür ſchloß ſich. 

Der Mann kam nie in Baſel an, — er war 
zu unvorſichtig und wurde, da er zu dicht am habs⸗ 
burgiſchen Lager vorüberkam, niedergemacht. 

Hätte auch ſeine Sendung wenig genützt, — 
der Biſchof hatte ſelbſt nicht Überfluß an Mannen 
in Baſel, das er auch ſchützen mußte. Er hatte 
ſofort, nachdem Otto hingebracht worden war, noch 
in der Nacht zu dem Homburger geſandt, der im 
Sundgau mit einem ſtarken Abteil ſtand, — aber 
von dort konnte Hilfe erſt in zwei Tagen kommen. 
Doch hoffte der hohe Herr auf Röttelns ſtarke 
Mauern. 
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Der Morgen graute, der Tag brach an. Balthaſar 
ſchaute in das zunehmende Licht, — würde er den 
Abend noch ſehen? 

Er ſchüttelte den Kopf. „Mich ſchreckt der Tod 
nicht,“ murmelte er leiſe, „und ſolches verdanke ich 
dem guten Pater Rubertus! Mein Gott, vergilt 
ihm, was er an ſo manchem unter uns, was er an 
mir getan hat.“ 

In ſeine Gedanken hinein tönte Walters 
Stimme, der die Seinen zuſammenrief. 

In kurzen, kräftigen Worten ſprach er zu ihnen 
von der Hoffnung auf Hilfe, wenn ſie die Oberburg 
halten könnten und ſchloß: „Doch iſt es nicht mög⸗ 
lich, dann ſterben wir! Es gibt nur zweierlei noch 
für uns: Freiheit oder ſterben, — Ergebung keine!“ 

Diesmal antwortete ihm kein begeiſterter Zuruf, 
aber ſtatt deſſen drängten ſich die Mannen an ihn, 
einer nach dem anderen faßte ehrerbietig, aber mit 
feſtem Druck ſeine Hand. 

„Nun ans Werk,“ rief der Graf, „die Habs⸗ 
burger ſollen uns bereit finden, wenn ſie kommen!“ 

Und fie kamen ... kamen mit ſolcher Gewalt, 
daß auch dem Stärkſten das Herz erzitterte. Es 
war ein furchtbares Ringen, und ſo gedeckt auch die 
Röttler ſtanden, ſo traf doch bald hier, bald dort 
ein Pfeil eine Bruſt, — der Getroffene ſank lautlos 
zuſammen — über ihn ging der Kampf weiter, — 
— wer hätte heute noch Zeit gehabt, der Verwundeten 
zu denken 21 5 

Von drüben her hatten ſie über den Graben 
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Sturmleitern an die Mauern angelegt, aber ſobald ſich 
einer der habsburgiſchen Mannen hinauf wagte, ſank 
er getroffen in das Waſſer. 

So tobte der Kampf bis gegen Mittag, und noch war 
der Stand der Dinge der gleiche, wie am Morgen, 
nur daß Tote und Verwundete bei den Habsburgiſchen 
in großer Anzahl den Boden deckten. 

Da riß dem Grafen Rudolf die Geduld. „Mehr 
Sturmleitern her,“ ſchrie er, „Feuerbrände dazu 
und Pechkränze, Tod und Teufel, bis zum Nach⸗ 
mittag will ich Herr der Burg ſein! Der erſte, der 
mir von drinnen das Tor öffnet, wird heut' noch zum 
Ritter geſchlagen.“ 

Das zog! Wie die Ameiſen kletterten ſie auf 
den Sturmleitern empor, und wenn auch noch viele 
der Tapferen tot hinab ſanken, — es gab für die 
nachdrängenden kein „zurück“ mehr ... und dieſem 
heftigſten Anſturm konnte das zuſammengeſchmolzene 
Häuflein der Röttler keinen genügenden Widerſtand 
mehr bieten. 

Und jetzt kam noch das Schlimmſte dazu: im 
Kampfgewühl hatten ſie nicht merken können, daß 
die Habsburger Pechkränze und kleine Strohbündel 
geſchickt an das Tor zu bringen gewußt hatten, — 
— der ſtarke Wind tat das ſeine dazu — — mit 
einem Wehſchrei ſahen ſie urplötzlich die hellen 
Flammen empor lodern. 

Dieſen Moment der allgemeinen Verwirrung 
benutzend, ſprangen etliche der Habsburgiſchen über 
die Mauer hinab, riſſen die Kette los, daß die Zug⸗ 
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brücke dröhnend herabflog, — und wenn fie auch 
ihr Wageſtück mit dem Leben bezahlten, ſo war doch 
dem Grafen Rudolf der Weg frei! 


Mit wenigen Stößen hatten ſeine Mannen das 
brennende Stroh in den Graben befördert, andere 
ſchleppten Waſſer herbei, im Nu war das Feuer 
am Tor gelöſcht ... noch eine kurze Stunde 
krachend brach es auseinander unter der Wucht der 
Steinwerfer. 

Nun entſtand ein furchtbares Handgemenge! 


Langſam wichen die Röttler zurück — Schritt 
für Schritt — aber wenn auch einer von ihnen 
es im Mute der Verzweiflung mit zehn Habsbur⸗ 
giſchen aufnahm — wenn auch die Leichen der 
Feinde ſich häuften, — ſo ſank doch auch von ihnen 
einer nach dem anderen tötlich getroffen dahin. 
Walter kämpfte wie ein Wilder, hageldicht ſauſten 
feine Streiche hernieder, nie das Ziel fehlend. 
aber was vermochte er auszurichten, er mit den fünf⸗ 
zehn, die vor ihm fochten um ihn zu decken! 

Neben ihm hielt ſein treuer Balthaſar. 


„Herr,“ rief er, „alles iſt verloren, gibt's denn 
für Euch keine Rettung, keinen Weg, damit Ihr Euch 
Rötteln wiederholen könnt?“ 

Walter antwortete nicht ſogleich — — er ſah 
keinen Weg — — nur einen — und der war faſt 
ſicherer Tod — — — 

„Aus Eliſabets Altanzimmer, Balthaſar,“ ſprach 
er fliegend. 
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„Allmächtiger, das iſt ſicherer Tod, Herr,“ ſchrie 
der Getreue entſetzt. 

„Tauſendmal eher den, als von der Hand dieſer 
Buben oder gar ihr Gefangener,“ rief Walter hart, 
„es iſt der einzige Weg!“ 

„Herr, gehet ihn mit Gott, vielleicht erhaltet 
Ihr Euch für Rötteln! Erobert es Euch zurück,“ 
preßte Balthaſar hervor, „und wenn Ihr —“ ein 
Pfeil traf ihn, er glitt lautlos zu Boden. 

Walters Hand ſank herab, — einen Blick warf 
er auf den treuen Knecht, — einen zweiten auf die 
Wenigen, die noch vor ihm kämpften, — — wie 
aus weiter Ferne tönte der Siegesjubel der Gräf⸗ 
lichen an ſein Ohr, — — er riß ſeinen Hengſt zurück, 
und während auch der letzte ſeiner Mannen zur Erde 
ſank, hatte er mit ſeinem ſchnaubenden Tier die 
wenigen Stufen erſtiegen und hielt an der Tür des 


Altanzimmers. 
Jubelnd ſtürmten die Feinde heran,. .. num 
war er ihnen ſicher .. .. nun konnten fie ihrem 


Herrn den tapferen Feind bringen ... auch Rudolf 
war inzwiſchen in den Burghof gekommen und blickte 
frohlockend zu Walter hinüber da plötzlich 
Totenſtille .. .. der Graf hatte die Zügel feſt ge⸗ 
faßt, dem Tier die Sporen gegeben, und mit einem 
gewaltigen Satz flog es vom Altan hinab mit ſeinem 
Reiter in die Tiefe! 

Wie erſtarrt ſtanden die Sieger und ſchauten 
zuerſt gebannt auf die leere Stelle, dann 
eilten einige an den Altan, und blickten ſchaudernd 
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in den Abgrund, wo zerbrochene Baumäſte ihnen 
den Weg zeigten, den der Graf genommen hatte. 
Die anderen aber ſtürzten aus dem Burghof hinaus, 
um die Leiche des tapferen Feindes zu ſuchen. 

„Alle Heiligen,“ ſprach Rudolf zu Herrn von 
Schwanau, der neben ihm ſtand, „in dem Röttler 
ſteckt mehr Mut, als ich bis anjetzo ſonſt irgendwo 
gefunden! So ſie die Leiche finden, ſoll ihm ein 
ehrenvoll Ritterbegräbnis werden, er hat es redlich 
verdient.“ 

Damit ſchritt auch er hinauf in das Zimmer 
und ſah kopfſchüttelnd und ſchaudernd in die gähnende 
Tiefe. 

„Schade um ihn,“ murmelte er. 

Als er wieder in den Hof trat, kamen ihm 
atemlos einige ſeiner Leute entgegen. 

„Herr,“ riefen ſie, „ſolches kann nimmer mit 
rechten Dingen geſchehen! Wir fanden dort unten 
verendend den ſchwarzen Hengſt des Röttler Herrn, 
von ihm ſelber aber nichts weiter, denn ſeinen Bruſt⸗ 
harniſch.“ 

Schier wollte dem Grafen die Sprache ver⸗ 
gehen! Er fuhr auf: „Tod und Teufel, ſo kann 
er doch nimmer weit ſein! Verfolgt ihn, ſucht nach 
ihm, er hat ſich ſicher gen Baſel gewandt, hoher 
Lohn dem, der ihn fängt.“ 

Die Mannen eilten auseinander, und bald ſah 
man ſie eifrig auf der Suche nach dem Grafen von 
Rötteln. 

Dieſer ſaß indeſſen verborgen in einem Hauſe 
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des Dorfes, angetan mit den Kleidern des Bauern. 
Die guten Leute zitterten vor Angſt um das Leben 
ihres Herrn und um ihr eigenes, und bebten, als 
ſie die Verfolger ſahen, aber ihre Sorge war un⸗ 
begründet. Die Söldner hatten es nicht ſo eilig, 
wie ihr Herr, und hätten lieber der Ruhe gepflegt, 
als nach einem einzelnen Mann zu ſuchen. 

So kehrten ſie, da es dunkelte, unverrichteter 
Sache zur Burg zurück. 

Walter aber entkam im Schutz der Nacht und 
langte nach zwei Stunden vor Baſel an. 

Erſchrocken erkannte ihn der Torwächter an der 
Rheinbrücke und ließ ihn ein — — entſetzt ſchaute 
ihn der Biſchof an, den er um weniges ſpäter aus 
dem Schlaf geweckt hatte. 

„Walter, um der Heiligen willen, was iſt ge⸗ 
ſchehen?“ 

Da ſank der todesblaſſe, unglückliche Mann auf 
einen Stuhl, bedeckte das Geſicht mit den Händen, 
und ſtöhnte verzweifelt: „Alles verloren! Auf 
Rötteln ſitzt der Habsburger!“ 


Siebzehntes Kapitel. 


Es war im Anfang Auguſt. Heiß ſchien die 
Sonne herab, ſchlaff hingen die Blätter an den 
Bäumen hernieder. 

Untätig lagen die habsburgiſchen Söldner auf 
der Burg im Wieſetal und vertrieben ſich die Zeit 
mit Würfelſpiel und Trinken. Ihr Herr war ab⸗ 
gezogen. Er hatte nur eine ſtarke Bewachung zurück⸗ 
gelaſſen, denn er ſelbſt hatte anderes zu tun als 
hier zu raſten. 

„Der Röttler iſt ein geſchlagener Mann,“ 
pflegte er zu ſagen, „der tut uns nichts mehr! 
Bevor er ein Heer zuſammen hat um die Burg 
ſich wieder zu holen, iſt der Kampf zu Ende. Der 
Biſchof aber kann ihm keine Mannſchaften geben, 
maßen er ſelbſt nicht über allzuviel verfügt.“ 

So war der Graf ganz ſicher, hatte auch des⸗ 
halb die Burg nicht zerſtören laſſen, ſondern ſogar 
befohlen, ihre Schäden, die ſie bei der Belagerung 
erhalten hatte, auszubeſſern, denn er erwog in Ge⸗ 
danken, ſie ſpäter einer ſeiner Töchter als Heirats⸗ 
gut mitzugeben. 

Nach dem unterirdiſchen Gang ließ er ver⸗ 
gebens forſchen, — er konnte den Eingang nicht 
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entdecken. Das wollte ihm zuerſt einige Sorge 
machen, doch entſchlug er ſich bald der Gedanken im 
Blick auf Walters zerſtörte Macht. i 

Aber er hatte nicht mit des Grafen ungebeugter 
Tatkraft gerechnet. 

Als Walter einige Stunden nach ſeinem Ein⸗ 
treffen in Baſel an das Lager ſeines verwundeten 
Bruders trat, da war der wilde Schmerz der Ver⸗ 
zweiflung, der ihn gepackt, mit eiſerner Gewalt in 
das Herz hinabgedrängt, — trotzige, ſtarre Ent⸗ 
ſchloſſenheit ſtand auf ſeinem Antlitz geſchrieben. 

Otto ſtöhnte laut, als er den Bruder ſah, — 
der aber beugte ſich über ihn und ſprach: „Sei ſtill, 
mein Bruder, noch ſteht die Burg, der Habsburger 
läßt ſie kaum ſchleifen. Ich aber hole ſie zurück, 
und ſollt' es mein Herzblut koſten! Lieber unter 
ihren Trümmern begraben werden, denn das Erbe 
unſerer Väter verlieren. So Du geſund biſt, zieheſt 
Du ein in unſer Rötteln, — — oder Dein Bruder 
lebt nicht mehr!“ 

Nun begann er in aller Stille zu rüſten, eifrig 
unterſtützt von ſeinen wenigen Getreuen, die aber 
freilich die Beſten waren. 

Als der Torwärter vom Sankt Albantor am 
2. Auguſt des Abends das Tor ſchloß, ſchaute er 
ſinnend und kopfſchüttelnd einem Bauern nach, der, 
ſo ſchien es, einfältig aus der Stadt gegangen war, 
und murmelte dann in ſeinen grauen Bart: „So 
viel' Bauern als heut' find ſelten durch das Tor 
gezogen — — — — wo die hin wollen in dieſer 
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Nacht, da gibt's am Morgen blutige Köpfe, ſolches 
iſt ſicher.“ 

Der Abend ſchritt weiter vor, und je dunkler es 
wurde, deſto ſchneller ging der Bauer. Er wählte 
den Weg über den Hornfelſen, und trotz der Dunkel- 
heit, die ihn im Walde mehr und mehr umgab, 
ſchien er doch die Richtung genau zu kennen, 
er ſchritt unbeirrt zwiſchen den Bäumen und durchs 
Geſtrüpp dahin, und ſtand nur ab und zu ſtill, um 
zu lauſchen. 

Aber nur der eintönige Schrei eines Nacht- 
vogels tönte in gleichmäßigen Zwiſchenräumen 
durch die Stille, rief aber jedesmal auf dem Ant- 
litz des Bauern ein befriedigtes Lächeln hervor. 

Jetzt ſchwieg die Vogelſtimme. 

Geraume Zeit verſtrich, der Mann ſtand häufiger 
ſtill ... lauſchte anhaltend ... und nahm ſchließ⸗ 
lich den Hut vom Kopf, um ſich den Schweiß ab⸗ 
zuwiſchen. Im gleichen Augenblick fiel ein Mond⸗ 
ſtrahl durchs Gezweig, und beleuchtet hell Walters 
Geſicht. 

„Da iſt etwas verdächtiges,“ murmelte er, 
„heiliger Georg, ſei barmherzig, laß es gelingen, 
das Wageſtück, ſo ich mit nur dreißig Mann unter⸗ 
nommen habe! Was mag nur Wilbold merken, 
daß er ſo beharrlich ſchweigt? — — Gottlob, da. 
iſt wieder ſeine Stimme!“ 

Aus weiter Ferne tönte der Vogelſchrei zwei⸗ 
mal hintereinander durch die Stille, und nun ſchritt 
Walter haſtig, aber mit doppelter Vorſicht weiter. 
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Der hellſcheinende Mond verſchwand unter aufſtei⸗ 
genden Wolken, ein Wetter zog am Himmel auf, 
hin und wieder leuchtete ein Blitz, in der Ferne 
grollte der Donner. 

Bald nach Mitternacht ſah Walter die erſten 
Häuſer von Brombach vor ſich liegen. Nun galt es 
vom Waldesſaum aus das Feld zu durchqueren und 
den Kirchhof zu gewinnen. Er ſpähte, noch von den 
Bäumen gedeckt, ſorgſam umher, — nichts regte ſich. 

Langſam trat er hinaus auf die Wieſe, und 
nun ſah er drüben Rötteln liegen, die Burg ſeiner 
Väter. 

Ein unterdrücktes Stöhnen entrang ſich ſeiner 
Bruſt, er preßte die Hände zuſammen und murmelte: 
„Mein Rötteln, in den nächſten Stunden bin ich 
wieder Dein Herr, oder — Dein Boden hat mein 
Blut getrunken!“ 

Er ballte die Fauſt und ſchüttelte ſie in wildem 
Grimm. 

„Wehe euch dort oben, ſo ich der Herr 
bleibe und ihr euch nicht ergeben wollt!“ 

Vorſichtig gleich einer Katze, die auf Beute aus⸗ 
geht, ſchlich er über die Wieſe, .. .. noch wenige 
Schritte, er ſtand auf dem Kirchhof. Eine dunkle 
Geſtalt löſte ſich von einem Baum los und glitt 
auf ihn zu. 5 

„Herr, kommt Ihr endlich,“ flüſterte Wilbold, 
„ſchon vermeinete ich, Ihr hättet ein Hindernis 
gehabt.“ 
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„Wie Du, Wilbold, was war's, das Deinen 
Schrei verſtummen ließ?“ 

„Ein Fuchs, Herr, dem ein echter Bauer folgte, 
um ſeiner habhaft zu werden,“ lachte der Knecht 
leiſe, „ich ſah ihn zur rechten Zeit, und machte einen 
langen Umweg um den Mann.“ 

„Sind ſie alle drin?“ 

„Alle, Herr, man harret nur auf Euch. Gero 
iſt voran nach Eurem Befehl.“ 

„Nun dann vorwärts im Namen aller Heiligen,“ 
rief Walter, warf das Bauerngewand ab und ſtand 
in voller Rüſtung da. 8 

Sie traten zu der Kaſtanie, an deren Fuß ein 
ſchwarzes Loch gähnte. Walter verſchwand lang⸗ 
ſam darin, Wilbold folgte ihm und mit einem 
eiſernen Griff zog er die Grabplatte über die Offnung. 

Nach einem längeren, langſamen Vorwärts⸗ 
ſchreiten, kamen die beiden Männer zu den anderen, 
die längſt ihrer harrten. 

„Herr,“ empfing ihn Gero, „es war kein leicht 
Stück Arbeit, all dieſe Bauern hierher zu führen, 
doch Dank den Heiligen, ſo weit gelang es.“ 

„Nun kommt das ſchwerſte,“ Sprach mit fliegendem 
Atem Walter im Vorwärtsſchreiten, „verſucht vor⸗ 
ſichtig hier den Eingang zu öffnen, aber vorſichtig, 
daß man nicht hierorts unſer Nahen merket, gleich 
wie wir damals das ihre.“ 

Er nahm das Windlicht, das Gero trug, dieſem 
ab, und jetzt gingen ihrer vier an die Offnung des 
Einganges. Es war ein ſauer Stück Arbeit, mehr 
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denn einmal gab es ein Geräuſch ab, doch der ſtärker 
werdende Donner übertönte es, und im Hof blieb 
alles ſtill. Endlich wich die Steinplatte, Gero 
zwängte ſich als erſter durch die Offnung hindurch, 
ihm folgte Walter, der das Licht gelöſcht hatte. 
Sie ſchoben mit Rieſenkraft die Platte etwas weiter 
fort, und mühelos entſtiegen die Mannen dem Gange. 

Als der letzte heraus war, ſchloſſen ſie auf 
Walters Befehl den Eingang. 

Alles geſchah jo leiſe wie möglich.. 

„Herr,“ rief der lange Friedung mit unter⸗ 
drückter Stimme, „und nun über die Schufte her, 
ſagt ſchnell, wo wir anfangen, ſie ſchlafen ja hier 
gleich den Murmeltieren.“ 

Walter antwortete nicht gleich. Sein Geſicht 
ſchien im Schein der zuckenden Blitze weiß, er hatte 
den Helm abgenommen, der heftige Wind fuhr 
ihm über die heiße Stirn. 

Das Wetter war herangekommen, die erſten 
Regentropfen fielen. 

Der Graf holte tief Atem, . .. . überſchaute 
ſein Erbe, in das er ſich hatte hineinſchleichen müſſen 
wie ein Dieb, und ſprach dann mit einer Stimme, 
aus der die innere Bewegung zitterte: „Erhebt ein 
laut Kampfgeſchrei! Wir ſind keine Meuchelmörder, 
ſondern wollen im Kampf zurückholen, was man 
uns nahm. Derer, die hier als Beſatzung liegen, 
iſt doppelte Zahl denn wir ſind zum mindeſtens. 
Sie im Schlaf zu töten, wäre das leichteſte, aber 
unwürdig unſer und auch ihrer. Doch eins ſei 
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euch geſagt: „Wenden ſich die Heiligen von uns, 
fo bleiben wir alle auf dem Platze, . .. lebend 
entkommt niemand von uns, und auch mein Blut 
färbt alsdann die Erde.“ 

Da brachen die dreißig in ein wildes Kampf⸗ 
geſchrei aus ... . es währte nur wenige Augen- 
blicke, ſo ſtürmten die habsburgiſchen Söldner ein⸗ 
her, und meinten eine Spuckgeſtalt zu erblicken, als 
ſie des Grafen anſichtig wurden. 

Sie ſtanden wie erſtarrt, Walter aber rief 
ihnen zu: „Bewaffnet euch, — ich gebe euch 
fünf Minuten Friſt. Nimmer wollten wir im 
Schlaf euch töten, wir kommen nicht als Mörder, 
— anjetzo ſoll das Schwert noch einmal entſcheiden, 
und euch beweiſen, daß Rötteln mein iſt w 
mein!“ Wild aufjauchzend bei dieſem Wort riß 
er ſein Schwert aus der Scheide, da ſprang von 
drüben der Anführer aus dem Haufen und rief: „Auf 
fünf Minuten Friſt!“ 

Der Mann wandte ſich zu den Seinen und 
ſprach haſtige Worte, doch ſo leiſe, daß der Graf 
ſie nicht verſtehen konnte. Bald erhob ſich ein zu⸗ 
ſtimmend klingendes Gemurmel . . die Verhandlung 
wurde immer eifrig err ſchon klappte der 
Röttler Herr ſein Viſier herab und wollte den 
Befehl zum Angriff geben, — da wandte ſich 
jener zu ihm und hob an: „Vieledler Herr, ver⸗ 
ſtattet, daß ich Euch ehe wir den Kampf beginnen, 
etwas ſage. Die Burg iſt Euer, ſolches wiſſen 
wir, daß der Habsburger Graf, unſer Herr, 

K. Papke, Rötteln. 18 
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ſie Euch nahm, iſt Kriegsrecht, — daß Ihr ſie 
wieder haben wollt, iſt ſelbſtverſtändlich. Zwar 
ſind wir Euch um mehr denn das Doppelte über⸗ 
legen, doch wiſſen wir, daß einer von den Euren 
es mit fünfen von den unſeren aufnimmt. Solches 
aber iſt's nimmer, was wir ſoeben erwogen und was uns 
dazu treibet, Euch ein Anerbieten zu machen. Hättet 
Ihr uns angegriffen ohne uns zu warnen, ſo hätte gar 
mancher von Euch da drüben ins Gras beißen müſſen, 
ehe wir uns ergaben, und wer weiß, wer geſiegt hätte. 
Teuer wär' Euch gewißlich die Wiedereinnahme der 
Burg zu ſtehen gekommen! Aber Euer Großmut 
hat uns entwaffnet — Ihr ſeid ein edler Feind! 
Nehmet was Euer iſt, wir ſind Eure Gefangenen, 
aber ſchont unſer Leben.“ 

Mit wachſendem Staunen hatte Walter zuge⸗ 
hört, ſchweigend ſah er eine Weile den Mann an, 
zu unerwartet war ihm dies gekommen. 

Er ſchlug ſein Viſier auf, trat einen Schritt 
vor, bot dem Mann die eiſenbehandſchuhte Rechte 
und ſprach: „Ihr ſeid meine Gefangenen, 
wie ihr geſagt habt. Ihr ſollt es nicht bereuen, 
daß ihr mir mein Eigentum kampflos überlaßt, und 
ich alſo die Kraft meiner beſten Mannen ſpare. 
Friedung und Gero,“ wandte er ſich zu ſeinen 
Leuten, „nehmt ihnen die Waffen ab, und führt ſie 
in den Zwinger hinab, alsdann ſorgt für einen 
guten Trunk.“ N 

Er winkte Wilbold und ging mit ihm in die 
Halle des Herrenhauſes. 
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Dort ſank er auf einen Stuhl und preßte die 
Hände an die Stirn. 

„Rötteln, mein Rötteln,“ ſtieß er hervor, „nun 
wieder mein . .. mein .... mein!“ 

Die Erregung durchſchüttelte ihn, ſchwer ging 
ſein Atem. Der treue Knecht ſtand abſeits und 
überließ den Burgherrn einige Minuten ſeinen Ge⸗ 
fühlen, — hätte er doch ſelbſt vor Freude laut 
jauchzen mögen! 

Dann aber trat er ehrerbietig hinzu und ſprach: 
„Herr, nun iſt's genug, vergebt, ſo ich alſo zu 
Euch rede, aber Ihr habt nimmer Zeit zum Hin⸗ 
ſitzen. Mir ſcheinet doch Vorſicht noch geboten gegen 
die Söldner und — Quartier müſſen die Gefangenen 
auch haben.“ 

Walter ſprang auf: „Du haſt Recht, Wilbold! 
Laß uns vorerſt ſehen, in welchem Zuſtand wir 
alles finden, und alsdann gehen wir zu den Mannen 
hinab.“ 

Er ſchritt voran und Wilbold folgte ihm. 

Walter ſah bald, daß da und dort Schäden 
zu beſſern waren, nicht aber ſoviel wie er befürchtet 
hatte. Durch die Wohnräume zu gehen nahm er 
ſich nicht die Zeit, wollte auch dabei allein ſein, und 
ſo ſtiegen ſie zum Zwinger hinab. 

Von unten ſchallte ihnen froher Geſang ent⸗ 
gegen, ein Lächeln flog über ſein Geſicht, er öffnete 
die Tür zur Knappenhalle und trat ein. 

Der Geſang verſtummte, und er ſprach: „Genug 
des Trinkens! In einer halben Stunde ſeid ihr 
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auf dem Weg nach Baſel. Der Biſchof braucht Leute, 
er ſoll euch werben.“ 

Er winkte Gero, und als zu der beſtimmten Zeit 
zwanzig der Röttler Mannen, an ihrer Spitze der 
lange Friedung, die Gefangenen nach Baſel geleiteten, 
brachten ſie dem edlen Grafen eine begeiſterte Hul⸗ 
digung dar. 

Das Tor ſchloß ſich hinter ihnen, — die Zug⸗ 
brücke flog auf, — Röttler Mannen ſtanden als 
Wachen auf den Mauern, — und Walter ſtand oben 
im Burghof ſtill, um ſich zu beſinnen, daß nicht 
alles ein Traum ſei. 

Er ging in den Pallas und ſchritt langſam 
von Zimmer zu Zimmer. Alles war unverändert, 
— der Graf von Habsburg hatte ſchonend verfahren. 

Nun kam Walter an das kleine Altanzimmer, 
von wo aus er den Todesſprung gewagt hatte. Er 
trat auf den Altan und ſchaute lange, lange in die 
gähnende Tiefe. 

Das war vor acht Wochen geweſen, und heute 
war Rötteln wieder ſein! 

Da geſchah, was dem ſtarken Mann noch nie paſſiert 
war, — — große Tränen ſtahlen ſich über ſein 
Geſicht, er ſank auf die Knie und flüſterte: „Mein 
Gott, ich danke Dir.“ 

Als er hinaus auf den Hof trat, leuchtete der 
erſte Strahl der Morgenſonne durch die Linde, hell 
war ſein Auge, der alte, jeeabige Mut lag auf 
ſeinem Antlitz. 

Die Landleute im Dorf rieben ſich die Augen, 
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fie vermeinten, es äffe fie ein Spuck, als fie im 
Morgenwind von Röttelns Zinnen die alte wohl⸗ 
bekannte Fahne ihres Herrn flattern ſahen. 

Im biſchöflichen Palaſt aber herrſchte lauter 
Jubel, und Otto beſchloß trotz Odalſindes Bitten, 
am Nachmittag mit ſeinen Mannen und noch fünf⸗ 
zig von des Biſchofs Knechten nach Rötteln zurück⸗ 


zukehren. 
Es hielt ihn nicht länger in Baſel. Seine 
Verwundung war faſt ganz heil, .... „den Reſt 


wird die Röttler Luft heilen, und mir auch die 
fehlende Kraft wiedergeben .. ..“ meinte er. 
Rudolf von Habsburg geriet in ſeinem Haupt⸗ 
lager in Säckingen ſchier außer ſich, als er hörte, 
der Röttler ſei wieder auf ſeinem Schloß! Er ballte 
die Fäuſte und teilte mit Donnerſtimme ſeine Be⸗ 
fehle aus — — — da ereignete ſich etwas, das 
ſeine Gedanken vollſtändig von Rötteln ablenkte. 
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Achtzehntes Kapitel. 


In Säckingen, der kleinen Stadt am Rhein, 
ging es ſehr luſtig zu. 

Zwar lag viel Kriegsvolk in der Stadt und 
außen herum, aber die Einwohner ſtanden zu dem 
Habsburger Grafen, und waren dieſerhalb ſeine 
Söldner und Mannen gut Freund mit ihnen. 

Zuerſt, als der Graf mit ſeinem Heer erſchienen 
war, hatten die Leute bange Sorge getragen, ob er 
nicht trotz aller Freundſchaft ein harter Kriegsherr 
ſein werde, — — dazumalen gabs in der Kirche 
des heiligen Fridolin ſoviel Andächtige und Bittende, 
daß ſie kaum Platz für alle bot, — ſie war 
ſtets überfüllt und gar viele Gelübde wurden dem 
heiligen Fridolin getan, deſſen Reſte in dem großen 
Sarg in der Kirche ruhten. 

Der liebe Heilige hatte bis anhero ſtets der 
Stadt Beſtes gewollt, ſie treulich bewahrt und den 
Einwohnern viel Gutes getan, ſo ſtand zu hoffen, 
daß er bei der Leute frommen Geſinnung auch 
fernerhin treulich ſeines Amtes als Schutzpatron 
walten würde. 

Hätte er alle dicken Wachskerzen bekommen, ſo 
ihm allein von der Minderzahl der Beter gelobt 
worden waren, — — feine Kirche hätte Vorrat auf 
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mehr denn fünfzig Jahre gehabt! — — ohne all' 
der anderen Gelöbniſſe zu denken, als da ſind 
heilige Geräte, Meßgewänder, Decken und anderes 
mehr, ſo die Vielbegüterten der Stadt getan hatten. 

Als der Graf von Habsburg aber wirklich da 
war, und ſich gar nicht als rauher Kriegsherr und 
Oberſter der Stadt, vielmehr als ihr Beſchützer und 
Freund erzeigt e da waren die Kerzen mit⸗ 
ſamt den Decken, Meßgewändern, heiligen Geräten, 
ja, auch das fleißige Kirchenbeſuchen vergeſſen, — 
die Einwohner lebten in Saus und Braus mit 
den Rittern und ihren Mannen. 

In den Sälen der Reichen ſchmauſten die 
Grafen und Herren, und liebäugelten mit den Frauen 
und Jungfrauen auf feinere und gröbere Weiſe, . 
in den Räumen der Dienerſchaft ſaßen die Knechte 
und Mannen, tatens den Herren nach, zuweilen 
waren ſie ihnen noch über — zechten und ſchäkerten 
auf ihre Weiſe mit den Mägden und war ein toll 
und luſtig Leben in der Stadt. 

So ging's etliche Zeit, bis eines Tages das 
Gerücht die Stadt durchlief, der heilige Fridolin 
hätte ſtark in ſeinem Sarge geklopft und damit 
ſeinen Unwillen über die Bewohner kund getan. 
Darob lachten die Einen, die Anderen ſchüttelten die 
Köpfe und meinten, — „'s wird eine Ratte geweſen 
ſein, ſo hinter dem Sarg zu Boden fiel und gepol⸗ 
tert hat,“ — noch andere beſchwichtigten ihr aufge⸗ 
ſchrecktes Gewiſſen und gelobten eine neue Wachs⸗ 
kerze, — wenn die erſte, die ſie noch ſtiften wollten, 


280 


abgebrannt fein würde,. . .. und alles blieb beim 
alten. 

Ja, es wurde ſogar noch ſchlimmer, ſo berichtet 
die Chronik der Stadt Kolmar aus jener Zeit. Nach 
und nach fanden die Bewohner der Stadt Gefallen 
an den Streifzügen der Ritter in die Umgegend, ſie 
taten mit, zuerſt nur vereinzelt, dann ihrer mehr, 
endlich begleiteten ſie jedes Mal die Herren und 
machten reiche Beutezüge auf Koſten der armen 
Landbewohner. 

Darob erneutes ſtarkes Pochen des heiligen 
Fridolin in ſeinem Sarge. Diesmal horchten nur 
noch wenige auf, als man davon erzählte, und die 
Warnung ſchlug an taube Ohren. 

So war der Sommer dieſes Jahres herange⸗ 
kommen. 

Der Graf ſaß feſt in Säckingen, nachdem er 
von Rötteln gekommen war. Er ſchmiedete Pläne, 
— ſeine Ritter raubten, — die Einwohner halfen, 
— ſo verging allen die Zeit. 

Da ſprach Rudolf eines Tages: „Genug der 
Müßiggängerei, ich will euch Arbeit geben. Jene 
Brücke dort,“ — er wies auf eine ſteinerne, die 
unweit der Stadt über den Rhein führte, „brecht 
ab, ſie iſt mir hinderlich.“ 

„Herr, warum,“ fragte einer der Umſtehenden, 
„ſie iſt gut und feſt, auch beſonders der Stadt wert, 
dieweil der heilige Fridolin ſie, da er hier lebte, 
ſelbſten erbaut hat.“. 
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„Solches hat hierbei nichts zu jagen,“ entgeg⸗ 
nete Rudolf kurz. 

Da wurde die Brücke abgebrochen. Kurz vor⸗ 
her klopfte der heilige Fridolin noch einmal, noch 
ſtärker als vorher, — diesmal ganz vergeblich. 
Niemand achtete mehr darauf. 

Das war Ende Juli geſchehen. 

Am 10. Auguſt 1272, wenige Tage vor Rudolfs 
beabſichtigtem neuem Aufbruch gegen Rötteln, ſchlug 
in der Vormittagſtunde plötzlich eine helle Flamme 
aus einem Hauſe empor. Das Feuer fand gute 
Nahrung, die Sommerhitze hatte alles ausgedörrt, 

.. raſch griff es um ſich. 

Bald ſtanden etliche Häuſer in Brand. 
ſchreiend und ratlos liefen ihre Bewohner umher 

manche konnten nur das Notwendigſte retten, 
andere nichts. 

Alles wurde aufgeboten dem wütenden Element 
Einhalt zu tun,. ... Knappen und Knechte, Ritter 
und Mannen waren tätig, — — umſonſt, es fraß 
immer weiter. i 

Mit verhängten Zügeln ſprengte ein Eilbote 
nach Badenweiler, wohin Rudolf von Habsburg 
mit einer kleinen Schaar geritten war, um dort 
mit dem Grafen von Badenweiler zu beraten. Der 
Bote ſollte ihm Kunde bringen von dem Unglück, 
und ihn zurückrufen, da jede Hilfe nötig war. 

Einem Flammenmeer war die Stadt gleich, 
und wie eine ſchwarze Wolke lag der Rauch über 
ihr. Von Baſel aus hatte man den Rauch auf⸗ 
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ſteigen ſehen, in Haufen ſtanden die Leute und 
fragten und ſchauten, da kam um Mittagszeit die 
Kunde: Säckingen brennt! 

Im Augenblick war auch des Biſchofs Plan 
fertig. 5 

„Zu Pferde und hinaus,“ tönte der Befehl, — 
und noch war keine Stunde verfloſſen ſeit dem Ein⸗ 
treffen der Kunde, da war er an der Spitze einer 
erleſenen Schar auf dem Weg nach der Stadt. 

Betäubend wie ein Donnerſchlag wirkte die 
Nachricht „der Biſchof kommt“, auf die verſtörten 
Einwohner. 

Eilig verſuchte der Graf von Krick, ein Befehls⸗ 
haber Rudolfs, Leute zu ſammeln, — da war Hein⸗ 
rich auch ſchon heran und ſtürzte ſich mit ſeiner 
Schar auf ihn. 

Ein blutig Ringen begann, ..... aber die 
Verwirrung durch den plötzlichen Überfall und durch 
das immer wütender um ſich greifende Feuer war 
zu groß, — auch glaubten ſie, des Biſchofs ganze 
Heermacht aus Baſel ſei angerückt, — ſie ſelbſt 
aber waren nicht geſammelt zum Streit, zum größten 
Teil auch nur wenig bewaffnet, — da wichen des 
Grafen Mannen. 

Die Biſchöflichen jagten ihnen nach, kehrten 
aber auf Befehl ihres Herrn, der ſelbſt der An⸗ 
führer war, um und wurden nun auch mit leichter 
Mühe des Ortes Herr. 

Sie riſſen die ſteinernen Mauern ein, zerſtör⸗ 
ten die noch ſtehenden Häuſer und raubten und 
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plünderten nach Herzensluſt. Was noch in der all⸗ 
gemeinen Verwirrung daran dachte ſich ihnen ent⸗ 
gegenzuſtellen, wurde niedergemacht, und ſo verlor 
der Graf von Habsburg an dieſem Tag viele gute 
Kräfte. 

Mit Beute reich beladen machten ſich die 
Biſchöflichen auf den Heimweg. 

Als ſie fort waren, traf Rudolf auf dem Kampf⸗ 
platz ein, — er knirſchte vor Wut, als er überſah, 
daß nur ein kleiner Teil Biſchöflicher ſeine Mannen 
in die Flucht geſchlagen hatte. 

Aber an eine Verfolgung war nicht zu denken, 
— und ſo kam Herr Heinrich mit ſeiner Schar am 
Abend jubelnd nach Baſel zurück. 

Blutigrot war die ganze Nacht hindurch der 
Himmel über Säckingen. Am Abend dieſes zweiten 
Tages war die liebliche Stadt ein Schutt⸗ und 
Aſchenhaufen, unter dem es noch tagelang weiter 
glühte. 

Rudolf von Habsburg ſtand am andern Ufer 
des Rheins, düſter blickte er bald auf den Trümmer⸗ 
haufen, bald nach den Bergen jenſeits des Rheins, 
wo ein Teil ſeiner Leute beſchäftigt war, die geſtern 
im Kampf Gefallenen zu beſtatten. 

Die Abendſonne ſchien leuchtend über die Stätte 
des Unglücks und des Elends, von dem Schwarz⸗ 
wald ſtrich ein leiſer Wind hernieder, feierlich tönte 
die Abendglocke durch das Tal und in das Jammern 
und Klagen der Obdachloſen und zum Teil verarm⸗ 
ten Leute hinein. 


284 
— EEE u En u 

Die Kirche allein war ftehen geblieben, und 
vier Häuſer neben ihr. Wie durch ein Wunder war 
ſie erhalten inmitten der ſchrecklichen Feuersbrunſt. 

Wie das Feuer entſtanden, vermochte niemand 
zu ſagen. Einige wollten behaupten, es hätte ruch⸗ 
loſe Bubenhand angelegte. die Kolmarer 
Chronik aber nennt es ein Strafgericht Gottes über 
die Stadt, da die Zügelloſigkeit der Einwohner gar 
zu groß geworden. 

Aber „ein Unglück kommt ſelten allein,“ das 
mußte Rudolf von Habsburg reichlich in dieſen 
Tagen erfahren. 

Alle ſeine Mannen hatten Befehl erhalten, den 
Leuten der Stadt beizuſtehen, die Trümmer und 
Schutthaufen zu beſeitigen, Baumaterial herbeizu⸗ 
ſchaffen, Holzbaracken zu errichten, und auf jede 
Weiſe das Elend verringern zu helfen. Da regten 
ſich nun tauſend fleißige Hände, wie in einem 
Bienenſchwarm ging es zu, mit Luſt und Eifer war 
jeder bei der Arbeit. 

So waren zehn Tage nach der Feuersbrunſt 
verſtrichen. 

Rudolf ſaß in ſeinem Zelt und hatte einen 
Plan vor ſich, nach deſſen Umriſſen die Stadt neu 
erbaut werden ſollte. Er war ganz darin vertieft, 
als ſein Knappe den Sohn ſeines Verwalters der 
Burg Ottmarsheim hereinführte. Der Jüngling 
bat um Entſatz, da die Neuenburger die Burg ſeit 
Wochen belagerten und allbereits der Hunger dort 
eingekehrt ſei. 
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„Pfeift der Wind aus dem Loch,“ fuhr Rudolf 
auf, ließ ein Teil ſeiner Leute ſatteln und gen Ott⸗ 
mannsheim jagen. Aber da ſie am Spätnachmittag 
ankamen, fanden ſie von der Burg nur noch rauch⸗ 
geſchwärzte Mauern, und hatten nichts zu tun als 
die Gefallenen zu beſtatten. 

Am nächſten Tage wurde ein Mann zu Rudolf 
gebracht, den die Neuenburger bei der Erſtürmung 
der Burg gefangen hatte. Er war genau fo ver- 
ſtümmelt, wie Rudolf die Gefangenen von Neuen⸗ 
burg einſt verſtümmelt hatte, und berichtete, daß 
die Neuenburger dem Grafen ſagen ließen, daß, ſo 
er dieſe Kunde erhielt, ſeine Burg Froſchbach, nahe 
Bangenheim, auch geweſen wäre! 

Schäumend vor Wut jagte Rudolf ſelbſt mit 
mehreren hundert Mann hin, — aber da ſie ankamen, 
war vom Feind nichts mehr zu ſehen, — ſie konnten 
ebenfalls nur die Gefallenen beſtatten; Froſchbach 
ſelbſt war ein Trümmerhaufen. 

Da tat Rudolf einen fürchterlichen Schwur, ſich 
blutig am Biſchof von Baſel, dem Helfershelfer der 
Städte, zu rächen. N 

Er ſchwur heimzuzahlen, was an ſeinen Burgen 
zerſtört worden war, und aus den bisherigen Strei⸗ 
tereien blutigen Ernſt zu machen. 

Hatte er aber gemeint, den Biſchof zu über⸗ 
raſchen, ſo war er im Irrtum geweſen, — der 
Biſchof empfing ihn wohlgerüſtet. 

Am Abend des 24. Auguſt gelang es Rudolf 
in die Vorſtadt zum heiligen Kreuz einzufallen; fie 
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lag außerhalb der hohen Stadtmauer, und die 
äußerſte Ringmauer war noch nicht gezogen, die 
habsburgiſchen Söldner durchſtreiften raubend, mor⸗ 
dend und plündernd die Straßen, und als ſie ab⸗ 
zogen, war die Vorſtadt zum Kreuz ein wogendes 
Flammenmeer. Der rote Schein verbreitete ſich 
weithin am Himmel, und miſchte ſich mit den bleichen, 
erſten Morgenſtrahlen. 

Am 25. Auguſt des Abends war die Kreuz⸗ 
vorſtadt ein glühender Trümmerhaufen, unter dem 
es noch immer weiter brannte, und ab und zu ſchlug 
lodernd eine Flamme hoch empor. 

Der Graf von Habsburg hatte ſich rng aan 
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Neunzehntes Kapitel. 


Auf der kleinen, aber ſtarken Burg Werra ſaß 
Lutold in beſchaulicher Ruhe. 

Bisher hatte weder der Habsburger noch einer 
ſeiner Genoſſen Gelüſte gezeigt, anzubändeln. Wohl 
waren fie in der Ferne vorüber gezogen, herange- 
kommen aber war niemand. 

Lutold betrachtete von hier aus die Dinge, wie 
ſie draußen gingen. Walter hielt ihn, ſo gut als 
möglich, durch Boten auf dem Laufenden. 

So erlebte er von hier aus Röttelns Fall. 

Da war er in die Burgkapelle geeilt und hatte 
ſich dort eingeſchloſſen .. .. als er um Stunden 
ſpäter heraus kam, war aus dem Jüngling ein 
Mann geworden. Tiefer Ernſt lag auf ſeinem 
jugendſchönen Geſicht, und das Lächeln, das freilich 
ſelten gegen die frühere Zeit über ſein Antlitz ge⸗ 
zogen war, ſchien jetzt ganz erſtorben. 

Seine Befehle klangen beſtimmter noch denn ſonſt, 
und die Burgleute raunten einander zu: „Er ſah 
in der Kapelle etwas! Es tut nimmer gut, allzu⸗ 
lang vor dem Altar zu knieen.“ 

Saß der Graf aber allein in ſeinem Gemach, 
ſo drehten ſich ſeine Gedanken nur um einen Punkt: 
Rötteln verloren, die Burg meiner Väter verloren! 
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Dann füllten wohl Zorn und Grimm feine Seele, 
daß er hier in untätiger Ruhe ausharren und zu⸗ 
ſehen mußte, wie Rötteln ein anderer nahm, ſtatt 
mit dem Schwert in der Fauft ſich feine Heimat 
zurückzuholen, — und doch war er gebunden! Er 
hatte dem Biſchof ſein Wort gegeben, Werra zu 
halten, und einem Röttler war ſein Wort heilig. 

Hin und her zogen auch wohl des Biſchofs 
Worte durch ſeinen Sinn: „Biſt du einmal welt⸗ 
müde, ſo komm, die Kirche kann Dich brauchen,“ — 
aber — ein hold, licht Antlitz ſah er dann vor ſich 
— — und er ſchüttelte energiſch den Kopf. Was 
ſollte er der Kirche, oder die Kirche ihm?! Ihm 
winkte ein ander Glück, denn die Kirche es bieten 
konnte — in Urſulas blauen Augen, — ach Ur⸗ 
ſula! Wie lange ſchon hatte er nichts von ihr 
gehört! Daß auch Walter ſo beharrlich ſchwieg, 
— nichts hatte er berichten laſſen, als daß Oda und 
Urſula in Baſel beim Biſchof waren. 

Und eines Tages kam von Walter die Kunde: 
„Rötteln iſt unſer!“ 

Und der Bote berichtete, wie es wiedergewonnen. 

Ein froh Aufjubeln löſte den Alp, der auf 
Lutolds Bruſt gelegen, er beſchenkte den Mann 
reich, und der Tag wurde auf Werra zum Feiertag. 

Das war im Auguſt geweſen, heute ſchrieb man 
den 15. Dezember. 

Im kleinen Saal des Schloſſes ſaß Lutold mit 
einigen Freunden beiſammen. Werner, der Graf 
von Bärenfels, ſaß ihm zur Rechten, ein Vetter von 


289 


— 


ihm, Herr Otto von Neuenſtein, zur Linken. Auch 
der Sohn des Bürgermeiſters von Baſel, Hugh von 
Marſchalke, wie ſein Vater geheißen, war im Kreis. 
Ihn hatte der Biſchof ſchon zu Beginn der Fehde 
zu Lutold geſandt mit fünfzig Mann. 

Die vier Herren waren im eifrigen Geſpräch 
begriffen, und Werner rief ſoeben: „Ha, laßt ihn 
kommen, er ſoll ſich des Empfanges freuen. Hab' 
vermeint, der Habsburger hat unſer vergeſſen, — 
ſcheinet jetzo ſich zu beſinnen, daß der hochwürdigſte 
Biſchof auch hier noch etliche Freunde hat! Wann, 
ſagtet Ihr, wurde Euch die Kunde?“ 

„Geſtern am Abend,“ entgegnete Lutold, „ein 
Landmann von Wehr, Wolf mit Namen, hinter⸗ 
brachte uns ſolches. Er war zu Gaſt bei ſeinem 
Schweſterſohn in Muttenz und vernahm dorten die 
Kunde, der Habsburger wolle nunmehr gegen uns 
an!“ 

„Und wie ward ihm die Kunde?“ fragte der 
Graf von Bärenfels, „mich nimmt Wunder, daß 
der Mann ſolches in Muttenz hat hören wollen, — 
ſeit wann läßt der Graf von Habsburg vor ſich 
hertrompeten, gegen wen er ziehen will?“ 

„Auch mich verwundert ſolches baß,“ warf Herr 
Otto von Neuenſtein dazwiſchen, it dem Wolf zu 
trauen, Lutold?“ 

„Er erklärte mir auf meine Frage, da mir die 
gleichen Bedenken kamen, er habe noch einen 
Schweſterſohn, der ſei bei dem Habsburger geworben,“ 
erwiderte Hugh von Marſchalke; „dieſer nun 1715 

K. Papke, Rötteln. 
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zu erkunden, was der Graf vorhabe, da er einmal 
den Namen dieſer Burg hörte, und hinterbrachte 
was er wußte, ſeinem Bruder in Muttenz.“ 

„Klingt glaubhaft,“ nickte der Bärenfelſer Herr, 
„jedoch — ich trau dem Frieden nicht, Ihr Herren.“ 

„Er liefert uns ſeit langem Vorrat an Korn 
und Gemüſe,“ entgegnete Lutold, „Hugh und ich 
haben geſtern am Abend noch lange ſinniert, ob 
ihm zu trauen ſei — wir fanden kein „Nein“ 
darauf, — — —“ 

„Aber auch kein „Ja“, vollendete Herr von 
Marſchalke, „Ihr wißt, Lutold, er hat einen böſen Blick.“ 

„Den hat er,“ entgegnete dieſer, „aber, Ihr 
Herren, ſo ihm nicht zu trauen ſei, warum hinter⸗ 
brachte er uns ſolche Kunde?“ 

„Um guten Lohn auf beiden Seiten wurde 
ſchon mancher zum Schuft,“ ſagte ironiſch Herr 
von Neuenſtein, — „kennt der Kerl die Burg genau?“ 

„Er half bei ihrem Wiederbau, wie andere auch,“ 
ſagte Lutold nachdenklich, „ſonſt war er nie auf länger 
drin. Vom Pförtchen in der Mauer dort nach dem 
Bärenfels zu ahnt er nichts, es iſt zu gut ver⸗ 
borgen unter dem Epheu und Geſtrüpp, und auch 
erſt gebrochen, da alles Fremde von der Burg fort 
war; außerdem deckt es von außen loſe gefügtes 
Mauerwerk.“ 

„Und habt Ihr es je benutzet?“ fragte Werner. 

„Nie,“ ſagte Lutold, und auch Hugh verneinte. 

„Hm“ machte Herr von Neuenſtein, und auch 
der Bärenfelſer Herr wußte nichts zu erwidern. 
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Er leerte feinen Humpen, ſtand auf und ſprach: 
„Nun hinauf zur Bärenhöhle! Bring gute Kunde 
heut' nach oben! Die Bewegung, ſo anjetzo bei 
mir und hier einziehen wird, iſt gut für Menſchen 
und Vieh. Stehen die Pferde zu lange im Stall, 
ſo werden ſie faul und dick, — — die Knechte gleich 
alſo! Lebt wohl, Ihr Herren!“ 

Dienſteifrig ſprangen im Hof etliche Knechte 
hinzu, einem ſchlanken Knappen flüſterte Lutold 
etwas zu, ein frohes Lächeln glitt über deſſen Ge⸗ 
ſicht, er eilte fort, hinauf zum Turmwächter. 

Als er auf der letzten Treppe war, hörte er 
ein ſchnarchendes, ſägendes Geräuſch. Er blieb einen 
Augenblick ſtehen und horchte auf, — der Ton ver⸗ 
ſtärkte ſich und nahm wieder ab. 

„Ich glaube gar, der ehrliche Fridolin ſchläft,“ 
lächelte der Knappe vor ſich hin, „heilige Jungfrau, 
wenn der Habsburger wüßte, daß Werra einen 
ſolchen Turmwächter hat!“ 

Mit zwei Sätzen war er oben im Gemach. Da 
ſaß oder lag der edle Wächter auf dem Stuhl, die 
Beine weit von ſich geſtreckt, die Hände über den 
Leib gefaltet, das bärtige Haupt auf die Bruſt ge⸗ 
neigt. Er ſägte bald ſcharf und laut, bald zart 
und leiſe, juſt eben in ſanften Zwiſchentönen. 

„Fridolin, Du wachſamer Knecht unſers edelſten 
Herrn,“ ſchrie ihm der Knappe ins Ohr, „'s iſt 
nicht Zeit zum ſchlafen, ſondern zum wachen, der 
Habsburger kommt!“ 


Der Wächter taumelte auf. „Was, was?“ 
19* 
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„Ja ja,“ rief der Knappe, „der Habsburger 
kommt!“ 

„Wo?“ ſchrie der brave Fridolin und griff 
zum Schwert. 

„Gelobt ſeien die Heiligen, endlich! Er ſoll uns 
bereit finden. Ich will ſchon wachen, keine Katze 
ſoll mir entgehen.“ 

Der Knappe ging und Fridolin nahm ſeinen 
Platz am Fenſter ein. Er ſah ſo eifrig auf die 
Heerſtraße, als müßte jeden Augenblick eine Helm⸗ 
zier ſichtbar werden. 

Aber träge wälzte ſich die Wehra im Tal da⸗ 
hin, kein Bächlein mehr, eher ein Fluß zu nennen, 
mit ſchlammigem Waſſer, das ſchier den Rand breit 
überflutete. 

Der Wind hatte ſich gelegt, wie eine graue 
Dunſtſchicht war die Luft geworden, und im Welten. 
ſtanden ſchwarzgeballte Wolken. 

Leiſe und langſam fing es an in weißen Flöck⸗ 
chen vom Himmel zu fallen, — erſt vereinzelt, 
dann immer dichter und dichter, — erſt in kleinen 
Flocken, aber ſie wurden größer und größer — ein 
eiſiger Nord machte ſich plötzlich auf, und endlich 
fegte ein Schneeſturm daher, daß man auf fünf 
Schritt nicht mehr ſehen konnte. Im Nu war der 
Schmutz und Schlamm, den der Regen hervorge⸗ 
rufen hatte, mit einem weißen Tuch bedeckt, — un⸗ 
aufhörlich und ununterbrochen wirbelte Stunde um 
Stunde der Schnee hernieder. 

Durch die heute noch früher wie ſonſt ein⸗ 
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brechende Dämmerung und den Schneeſturm geſchützt, 
zwar naß wie eine Waſſerratte, aber unbekümmert 
um Wetter und Sturm ſchlich ſich ein Mann an 
der Mauer von Werra entlang, bis er zu einer ſchier 
ganz von Epheu bedeckten Stelle kam. Vorſichtig 
lüftete er das Gezweig, klatſchend fuhr es ihm ins 
Geſicht, er achtete es nicht. Loſegefügtes Mauer⸗ 
werk wurde ſichtbar. 

Er nickte befriedigt und ſchlich vorſichtig wieder 
zurück. „Alles in Ordnung,“ murmelte er, „dort 
Lohn für die Tür, hier für die Botſchaft, daß der 
Habsburger kommen will! Macht zuſammen, ich 
hoffe, ſoviel, daß es langt, die Acker drüben im Tal 
zu erſtehen, trag' ſchon lange Gelüſte danach! Wolf, 
das war ſchlau begonnen.“ Er lachte leiſe und 
verſchwand im Wald. 


Der Tag ging langſam dahin. In der Burg 
war eifrig Leben eingekehrt. Lutold und Hugh 
waren überall, nach allem ſehend, und Werner von 
Bärenfels ſagte zu ſeinem Vetter: „Um die Burg 
iſt mir nimmer bange, an der beißt ſich der Habs⸗ 
burger ſeine beſten Backzähne aus.“ 

An Walter hatte Lutold einen vertrauten Boten 
geſandt mit der Kunde: „Nun gehts bei uns los,“ 
und Walter hatte zurückſagen laſſen: „Glück auf, 
mir bangt nimmer, Du biſt ein Röttler.“ 

So kam der 19. Dezember. Lutold und Hugh 
beſprachen in den Mittagsſtunden, wie ſie der Be⸗ 
ſatzung zum heiligen Chriſtfeſt eine Freude bereiten 
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konnten, und kamen zu dem Entſchluß, ihnen ein 
frohes Mal zu geben. 

Da ſauſte Fridolin in langen Sprüngen die 
Treppe hinab und in das Herrengemach hinein. 

„Der Habsburger,“ keuchte er. 

Als die dichten Nebelmaſſen, die heute die ganze 
Burg in ſchier undurchdringliche Schleier hüllten, 
auf Augenblicke zerriſſen, hatte er den Feind daher⸗ 
kommen ſehen. Aber auch die unteren Wachen hatten 
ihn ſchon erblickt, und wie in einem Ameiſenhaufen, 
ſo war alles in Bewegung geraten. Kurz und be⸗ 
ſtimmt flogen Befehle hin und her, jeder ſtand 
an ſeinem Poſten. Wohl verwahrt waren die Tore, 
— auch an das geheime Pförtchen hatte Lutold 
einen Mann als Wache geſtellt, dem er das Ge⸗ 
heimnis des Notausganges anvertrauen konnte. 


Den Abend zuvor war der ſchlichte Landmann 
Wolf im Schloß geweſen, hatte ein Langes und 
Breites über des Grafen Rudolfs Bewegungen zu 
berichten gewußt, Kunde von Baſel gebracht und 
hinzugefügt, daß man den Feind demnächſt hier er⸗ 
blicken werde. Lutold hatte ihn nur durchdringend, 
ohne ein Wort zu ſagen, angeſchaut, — der Wolf 
konnte den Blick nicht aushalten und ging ſehr bald. 

Draußen um die Burg im Tal entwickelte ſich 
ein lebhaft Treiben, Graf Rudolf ſchlug ſein Lager 
auf. Die Beſatzung von Werra ſah, ſoweit es ging, 
ihnen zu, und brannte vor Begier auf den Angriff. 
Aber der Tag ging hin, alles blieb ſtill. 
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Es fing wieder an zu regnen, gleichmäßig und 
ſchwer tropfte es hernieder. 

Im Zelt des Grafen Rudolf ſaß dieſer mit 
etlichen Herren zuſammen. 

Ein Landmann ſtand vor ihnen. 

„Ich weiß nunmehr genug, ſo geh,“ ſprach eben 
Rudolf. 

„Und mein Lohn, Herr?“ fragte frech der 
Bauer. 

Der Graf warf ihm einen kleinen, gefüllten 
Beutel zu und ſprach: „Da nimm. Gelingt der Plan, 
erhälſt Du das andere, dies iſt die Hälfte. Ich 
weiß ja nimmer, ob ich Dir trauen kann, — ob Du 
mich nicht gegen mehr Gold an die Herren von 
Werra verraten.“ 

„Herr Graf,“ wollte der Bauer beteuern, — 
doch eine energiſche Handbewegung und ein Blick 
Rudolfs ließen es ihm rätlich erſcheinen ſich ſchnell 
zum Zelte hinaus zu drücken. 

Um weniges ſpäter ſtand Wolf am Tor der 
Werraburg um Einlaß bittend, dieweil im Tal ſein 
Leben gefährdet ſei, von wegen des Habsburgers, 
— er war oft in der Burg geweſen, ſo ließ ihn 
die Wache ein. — — — 

Es war in der elften Stunde, tiefſte Stille 
umher ...nur der Regen rauſchte gleichmäßig 
hernieder .... im Walde ſchrie ein Käuzchen. 

Lutold hatte eben ſeinen Leibknappen entlaſſen 
und ihm dabei geſagt: „Sobald hier etwas geſchehen 
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iſt, warteſt Du nimmer auf Befehle, ſondern reiteſt 
gen Rötteln, dorthin Kunde zu bringen.“ 

Hugh hatte ſich ſein Schwert abnehmen laſſen 
und es ſich bequem gemacht. 

„Laß uns zur Ruhe gehen, Lutold,“ ſchlug er 
vor, „die erſte Hälfte der Nacht ſchläfſt Du, die 
andere ich.“ 

Aber Lutold wehrte ab. „Geh Du und ſchlum⸗ 
mere, ich vermag es nimmer! Eine Unruhe iſt in 
mir, die treibt mich von Stelle zu Stelle.“ 

Er ſtand auf und ging ans Fenſter, in die 
Nacht hinein ſpähend. 

Hugh folgte ihm. „Auch ich bin nicht ruhig,“ 
ſagte er, — „doch Lutold, ſolches iſt erklärlich, Du 
und ich ſollen allhier die Feuerprobe beſtehen, und 
wir wollen ſie beſtehen, alter Freund!“ 

Von ruhen ſprach keiner mehr. 

Hugh hatte ſeinen Platz wieder eingenommen, 
Lutold ſchritt im Gemach auf und nieder, jeder hing 
ſeinen Gedanken nach. 

Langſam verſtrich die Zeit .. .. die Mitter⸗ 
nacht war vorüber... „Was war das?“ fuhr 
Lutold plötzlich herum und war mit einem Satze 
am Fenſter — — — auch Hugh war aufgefahren 
— wie ein unterdrückter Schrei hatte es geflungen .. 

Angeſtrengt horchten ſie in die Nacht hinaus 

. .. ie vernahmen nichts als das Käuzlein — 
es ſchien dicht an der Burgmauer zu ſitzen — tiefer 
im Walde bellte heiſer ein Fuchs. 

„Es war nichts,“ ſprach Hugh. 

Kaum hatte er ausgeredet, da war es, als 


297 


würde der Hof lebendig, — — wildes Geſchrei er⸗ 
tönte — und ehe die beiden Ritter zu ihren Schwertern 
greifen konnten, ſprang die Tür auf und herein 
drängten eine Menge Ritter allen voran 
einer in glänzendem Harniſch und wallender Helmzier. 

„Ihr Herren von Werra, ergebt Euch,“ ſprach 
eine tiefe klangvolle Stimme. ö 

„Verrat, der Habsburger,“ gellte Hughs Stimme 
durchs Gemach — — „Nimmer ergeben, eher den 
Tod,“ ſchrie Lutold und hatte ſein Schwert ergriffen 
um ſich hineinzuſtürzen. 

Aber ſchon waren ſie umringt und ihrer Waffen 
ledig gemacht. 

Draußen glühte der Hof von Fackeln, Sieges⸗ 
geſchrei erfüllte die Luft, zum Bärenfels aufſteigend. 
Alles war in wenigen Minuten geſchehen, niemand 
wußte wie, — — der da hätte Kunde davon geben 
können, — die Wache an der Notpforte — lag tot 
am Boden. 

Auch manch anderer der Beſatzung, die ſich nl 
gewehrt, hatten ins Gras beißen müſſen — aber zu 
ſchnell war alles geſchehen. 

Im Herrenhauſe befahl Rudolf ſeinen Rittern, 
die beiden Gefangenen in das Lager hinabzubringen, 
dann trat er auf Lutold zu. 

„Herr Graf, ſo iſt der Kampf! Euer Bruder 
nahm mir alſo die Burg Rötteln, ich dafür Werra. 
Wers Glück hat, dem lacht der Preis. Heute mir, 
morgen einem anderen — nehmt's Euch nicht ſo 
ſehr zu Herzen — die Habsburg iſt zwar ein 
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feſter Horſt, doch läßt ſich's dort auch als Unfreier 
aushalten.“ 

Lutold antwortete nicht, er war wie von einem 
dumpfen Traum umpfangen, und ſtarrte vor ſich 
hin. Hugh fuhr nur hin und wieder mit der Hand 
durch das Haar, und wilder Trotz flackerte in ſeinen 
Augen. 

Die Edlen des Grafen Habsburg nahmen die 
Herren in ihre Mitte und führten fie hinaus. Als 
ſie aus dem Burgtor traten, fiel Hughs Blick auf 
den Landmann Wolf, der neben dem Tore ſtand. 
„Du ſollſt nachher zum Grafen kommen,“ rief ihm 
einer der Ritter zu. 

Er dienerte — — — da hatte Hugh ſich mit 
Rieſenſtärke losgeriſſen ... ein Satz . .. die 
Fauſt fuhr dem Mann in das Geſicht .. . „Ver⸗ 
räter, da Dein Lohn,“ ſchrie er auf. Das ganze 
war das Werk eines Augenblickes geweſen, jetzt 
folgte er willig den Rittern, die ihn umringten 
und fortführten. 

. . . Die Acker jenſeits im Tal blieben un⸗ 
gekauft .. .. man fand am Morgen den Wolf tot 
neben der Mauer. 

Als der Bärenfelſer Graf den Siegesjubel in 
der Nacht hörte, rieb er ſich die Hände und ſagte: 
„Habs gewußt, daß der Habsburger reinfällt! Glück 
zu, Lutold!“ Da er aber am Morgen ein ander 
Banner auf Werra ſah, ſtieß er einen grimmigen 
Fluch aus und konnte doch nichts dawider tun — 
— er ſah von feiner „Höhle“ wie er die Burg be⸗ 
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nannte, daß Rudolf ihm um das vierfache über- 
legen war. 

Zu gleicher Zeit, als Lutold und Hugh in das 
habsburgiſche Lager kamen, jagte auf ungeſatteltem 
Pferd ein Reiter die Straße nach Baſel dahin. 
Es war Lutolds Leibknappe, der in der allgemeinen 
Verwirrung verſtanden hatte zu entwiſchen. 

Roß und Reiter flogen dahin, kaum den Boden 
berührend wer ſie ſah in den Dörfern, 
bekreuzigte ſich und drückte ſich ſchen in das Haus. 

Mit der letzten Kraft jagte das Roß den Röttler 
Schloßberg hinan, am Tor brach es verendend zu⸗ 
ſammen. 

Sein Reiter aber ſtand vor Otto und Walter 
im Schlafgemach, und berichtete mit fliegendem Atem 
das Geſchehene. 

Da erwachte Walters ganzer tollkühner Mut. 

Mit Donnerſtimme gab er ſeine Befehle und 
nach einer knappen halben Stunde ſauſten hundert 
Mann, den Grafen an der Spitze nach Werra. 

„Lutold muß gerettet werden, — er muß“ rief 
er Otto vom Pferde aus zu, „ich ſetze mein Leben 
für ihn ein!“ 

Bang, mit ſchwerer Sorge ſchaute ihm Otto 
nach, eine unheilvolle Ahnung wollte in ihm auf⸗ 
ſteigen. Finſter durchkreuzte er das Gemach, dann 
fuhr er auf: „Soll denn Rötteln untergehen, fo ſoll 
es ehrenhaft untergehen.“ 

Etwas ſpäter eilte ein Bote nach Baſel zum 
Biſchof um Verſtärkung für die Burg bittend. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Im habsburgiſchen Lager herrſchte tiefe Stille. 
Die Mannen pflegten der Ruhe, ſie ſchliefen, — 
und auch die Wachen ſtanden oder lagen ſchläfrig 
auf ihren Poſten. 

Rudolf lag auf dem Lager in ſeinem Zelt und 
dachte nach. Schon am Vormittag ſollten Lutold 
und Hugh nach der Habsburg gebracht werden, . 
er lachte leiſe in ſich hinein, . .. der Fang war 
ein gar guter! Ob die Herren, die er im Zelte 
nebenan hatte unterbringen laſſen, gut ſchliefen? 
Kaum, — nun, er konnte es nicht ändern! Es war 
ja auch wohl nicht gerade ein angenehm Gefühl, ſich 
von doppelten Wachen beobachtet zu wiſſen, — und 
er hatte zuverläſſige Leute um ihr Zelt geſtellt. 

Da — — was war das? Ein gurgelnder 
Schrei war durch die Morgendämmerung geklungen. 
Rudolf ſprang auf — wilde Rufe gelten durch das 
Lager — er griff zum Schwert und war mit einem 
Satze hinaus. 

Einen Augenblick freilich ſtand er wie erſtarrt 

. aber dann rief feine Donnerſtimme die auf⸗ 
gerüttelten Schläfer zuſammen, und wie ein Raſender 
ſtürzte er auf das Häuflein bis an die Zähne Be⸗ 
waffneter, das über die Leichen der erſtochenen 


1 
4 


* 


. 


3 Ba. a re 


301. 


Wachen hinweg mit Lutold und Hugh in der Mitte 
davoneilen wollte! 

Die doppelten Wachen waren für Walter von 
Rötteln das Zeichen geweſen, wo er ſeinen Bruder 
zu ſuchen hatte. 

Nun begann ein wildes Ringen! 

Die tapferen Röttler Mannen hieben und ſtießen 
in blinder Wut um ſich, dabei den Weg zum nahen 
Walde nehmend, durch den ſie ſich wie die Katzen 
herangeſchlichen hatten, und wo ihre Pferde unter 
Aufſicht einiger geblieben waren. Walter deckte als, 
letzter den Rückzug, .. .. mit dem Mut der Ver⸗ 
zweiflung wehrte er ſich gegen den andringenden 
Feind, nicht achtend, daß fein Blut ſchon aus 
mehreren Wunden floß. 

Da ſah er Hugh von Marſchalke tödlich ge⸗ 
troffen zuſammen ſinken. 

Sie waren dicht am Walde. „Auf die Pferde,“ 
ſchrie er, „Lutold, rette Dich! Grüß meinen Son⸗ 
nenſtrahl, meine Braut!“ 

Den todesbleichen Jüngling in ihrer Mitte 
ſtürmten die Mannen davon, vermeinend, ihr Herr 
ſei bei ihnen der aber lag auf dem naſſen⸗ 
Waldesboden ſtill und bleich — die blitzenden Augen 
waren geſchloſſen — rings färbte ſich das Moos 
TON... 

Rudolf kniete neben ihm, löſte den Harniſch 
und ließ vom Feldſcher die Wunden unterſuchen. 

„Sehr ſchwer,“ murmelte der kundige Mann, 
— „glaub' nicht, daß wir das Leben halten, Herr.“ 
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„Tut, was Ihr könnt“, ſprach Rudolf, „er ſoll 
die beſte Pflege haben, alles ſoll geſchehen, ihn zu 
erhalten.“ 

Tiefe Bewegung zuckte über ſein Geſicht, aber 
nur einen Augenblick, dann gab er Befehl, ſein Zelt 
für den Todwunden herzurichten, und wandte ſich ab. 

Eine Stunde ſpäter trat er leiſe an Walters Lager. 
Lange ſah er auf den Mann, der ihm ſtets als der 
ebenbürtigſte Gegner erſchienen war, und der nun 
gebrochen vor ihm lag. Nur ein leiſes Stöhnen 
hin und wieder gab Kunde, daß das Leben noch 
da war. 

Rudolf ſann einem Gedanken nach — — „er 
iſt es wert, daß ich's tue,“ murmelte er und ſchritt 
eilig hinaus. ö 

„Reite nach Rötteln,“ befahl er ſeinem Lieb⸗ 
lingsknappen, „laß ein weiß Tuch flattern, und be⸗ 
gehre den Grafen Otto zu ſprechen. Gib ihm 
Kunde, ſein Bruder ſei todwund und mein Gefangener. 
Es ſolle ihm aber an nichts fehlen, dieſerhalb ſoll 
man ſich dort keine Sorgen machen. Ich wüßt', wie 
man an edlen Feinden zu handeln hätt'. Sein 
Meiſterſtück, der Todesſprung auf Rötteln, und daß 
er jetzt ſein Leben für den Bruder eingeſetzt, hätt' 
mein Herz gewonnen, ihn als meinen Bruder zu⸗ 
betrachten.“ 

In das Röttler Wohngemach leuchtete die 
Winterſonne mit hellem Schein, die beiden darinnen 
achteten es nicht. Otto ſchaute hinaus in das Wieſe⸗ 
tal, ſeine Finger wühlten in ſeinem langen, blonden 
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Barte und finſter waren die Augen zuſammenge⸗ 
zogen. 

Lutold ſaß am Tiſch, das Geſicht in den Händen 
verborgen. Er war wie im Fiebertraum, — Schlag 
auf Schlag war ſeit geſtern Abend zu ſchwer auf 
ihn niedergefahren. Ihm war zu Sinne als ſeien 
Jahre verſtrichen, ſeit dem letzten Abend auf Werra, 
— — und doch waren es nur Stunden, die dahin 
gegangen waren. 

Der Überfall der Burg, — ſeine Gefangennahme, 
— die Befreiung durch Walter, — Hughs Tod — 
und jetzt vor kaum zehn Minuten die Kunde über 
Walter durch des Habsburgers Knappen! 

Es ſummte ihm im Kopf, .... er vermochte 
kaum noch zu denken. Raſch ſprang er auf und 
machte einen kurzen Gang durchs Gemach. Da 
tönten ihm Walters letzte Worte im Ohre nach. 
. ſchier hatte er fie vergeſſen! 

Seine Braut? Wen konnte er meinen? 
Wie mit Eiſeskälte kroch langſam eine Ahnung durch 
ſein Herz, er blieb vor Otto ſtehen — — „und 
Walters Braut?“ 

Der fuhr ſich mit beiden Händen durchs Haar, 
— — Farme, kleine Urſula!“ 

„Urſula?“ Lutold erſchrak ſchier vor ſeiner 
eigenen Stimme, ſo fremd klang ſie ihm. Otto 
nickte trübe: „Ach ſo, ja, ich vergaß, Walter wollte 
es Dir ſelbſt mitteilen, es iſt noch geheim, nur der 
Ohm weiß bis jetzt davon.“ 

Da wandte ſich Lutold um und verließ das Gemach. 
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Als Otto fpäter nach ihm fragte, war er 
nirgends zu finden, — man hatte ihn aber den 
Weg zum Friedhof einſchlagen ſehen. 

Schwüle Stille lagerte über der Burg, man 
ſah nur tiefernſte Geſichter, groß war um Walter 
die Sorge und Trauer. 

Als es faſt Mittag war und Lutold noch immer 
nicht kam, fing Otto an beſorgt zu werden. Schon 
war er im Zwinger drunten, um ſelbſt nach dem 
Friedhof zu gehen, da ließ der Wächter Lutold ein. 
Otto trat raſch auf ihn zu.. ... das Wort ſtockte 
in ſeinem Munde .. .. auf Lutolds Antlitz lag 
der ganze, ſchwere Ernſt eines gereiften Mannes, 
und durch ſein blondes Gelock zogen ſich Silber⸗ 
fäden. i 

Sekundenlang ſchaute Otto ihn an — — er 
verſtand plötzlich alles! Tief erſchüttert zog er den 
Bruder an die Bruſt, verräteriſch glänzte es in 
ſeinen Augen. 

„Alles ſcheint auf Rötteln zuſammenzubrechen“ 
ſprach er dumpf. b 

Lutold machte ſich ſanft los. „Sattle, ich will 
gen Baſel“ rief er einem Knechte zu. 

„Lutold?“ fragte betroffen Otto. 

Er nickte. „Fürchte nichts! Ich muß zum 
Biſchof, ihm Kunde von Werra bringen.“ 

Bald trug ihn ſein Roß den wohlbekannten 
Weg hinunter zur Stadt. Er ließ die Zügel hängen. 
— Er ſann und ſann. Wie hatte der Ohm einſt 
zu ihm geſagt: „Biſt Du weltmüde, ſo komm, die 
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Kirche kann ſolche Leute brauchen, wie Du einer 
biſt! — Weltmüde! Er war mehr als das! Aber 
nein, noch brauchte Rötteln ſeinen Arm, noch galt 
es ſtreiten und ſiegen! — Es war wohl nicht das 
letzte Mal, daß er im Kampfgewühl geſtanden, — 
und dort hatte ſchon mancher Weltmüde Ruhe ge⸗ 
funden — — — 

Als er in Baſel in Herrn Heinrichs Gemach trat, 
fuhr dieſer auf, als ſähe er einen Geiſt! 

„Lutold!“ 

Schweigend ſank der Jüngling auf ein Polſter, 
und barg das Geſicht in den Händen. Minutenlang 
herrſchte tiefe Stille, dann fragte der Biſchof ſchwer 
atmend: „Und Walter?“ 

„Todwund, — des Habsburgers Gefangener,“ 
— und in kurzen, abgeriſſenen Sätzen berichtete 
Lutold, was geſchehen war. 

Der Biſchof hatte das Kinn in die Hand ge⸗ 
ſtützt und antwortete nichts. Er ſtand auf und 
ſchritt etliche Male durch das Gemach. 

Dann blieb er vor Lutold ſtehen und ſagte: 
„Du tateſt Deine Pflicht, gegen Verrat kann nie⸗ 
mand an! Und Walter tat ſeine Pflicht, — wann 
hätten die Röttler ſie nicht getan! Was aber nun 
werden ſoll .... ich weiß es nicht, wenigſtens 
jetzt noch nicht! Ich muß erſt ruhig werden, muß 
nachdenken — geh zu den Frauen und laß Dich 
pflegen — noch wiſſen ſie nichts, ſag's ihnen 
ſchonend.“ 

K. Papke, Rötteln. 20 
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Ein leiſes Pochen unterbrach ihn, die Tür ging 
auf und Urſula ſchaute herein. 

„Verzeihet, Herr Ohm, ich wollte Euch erinnern“, 
— das Wort erſtarb ihr, ſie ſah, daß etwas be⸗ 
ſonderes vorgefallen war, mit wenigen Schritten 
ſtand ſie im Zimmer: „Herr Ohm, was iſt ge⸗ 
ſchehen? ich hörte ſoeben, Kunde ſei von Rötteln 
gekommen.“ 

Herr Heinrich ſtrich ihr leicht über das blonde 
Gelock: „Wir kommen ſchon zu Dir und Oda, geh 
jetzt nur, laß uns allein.“ f 

„Wir?“ Sie ſchaute ſich um und gewahrte 
nun erſt den Grafen. „Lutold, Ihr? und wo fft 
Walter?“ ſchrie ſie auf. 

Er vermochte nicht zu antworten, ihm war die 
Kehle wie zugeſchnürt, mit ſonderbarem Ausdruck 
lag ſein Blick auf dem Mädchen, deſſen Bild er ſo 
hoffnungsfroh bis zu dieſem Morgen im Herzen ge⸗ 
tragen hatte. 

„Was iſt mit Walter?“ rief Urſula leidenſchaft⸗ 
lich und griff ſeine Hand, „— o, er iſt tot, und 
Ihr wollt es nicht ſagen, —“ 

Auch jetzt brachte er keinen Ton hervor 
es ſchwamm ihm wie Nebel vor den Augen, wie 
aus weiter Ferne hörte er den Biſchof in ſchonenden 
Worten Urſula etwas ſagen .. . . er ſah die zarte 
Geſtalt ohnmächtig zu Boden gleiten — hörte 
Stimmen — Schritte — ohne im Stande zu ſein 
ſich zu bewegen, und nun war es, als wenn ein 
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Meer mit Schwarzen Wogen ſich brauſend über ihn 
wälzen wollte 

Mit eiſernem Griff faßte eine Hand ſeinen 
Arm, ſchüttelte ihn heftig, und klar und ſchneidend 
klang eine Stimme an ſein Ohr: „Was ſtehſt Du 
hier wie ein Feigling und zitterſt? Biſt Du ein 
Mann oder eine Memme?“ 

Wie ein Sturzbad wirkten dieſe Worte — der 
Anfall von Bewußtloſigkeit ſchwand, er ſah den 
Biſchof vor ſich ſtehen. 

„Geh ſchlafen und zieh die Decke über die 
Ohren, ſo Du Waffengetöſe nicht hören kannſt,“ 
fuhr dieſer hart fort, „und ſo Du nach einem Miß⸗ 
erfolg die Flucht ergreifen willſt! Geh heimwärts, 
ich brauche Männer, — keine Träumer, Taten — 
nicht Klagen.“ 

Der letzte Reſt von Schwäche war bei Lutold 
geſchwunden, er richtete ſich hoch auf. 

„Biſchof Heinrich, ich bin ein Röttler!“ 

„So handle als ſolcher! Wetz aus die Scharte 
die „Werra“ heißt, und ſei es mit Deinem Blut.“ 

Lutold ſchwieg ſekundenlang, — „ich will“ und 
er ſtreckte dem Biſchof die Hand hin. 

„Vorwärts denn,“ ſprach dieſer, „es iſt nichts 
ſo ſchwer, es kann überwunden werden. Geh jetzt 
zu den Frauen, ſie werden Dir einen Imbiß be⸗ 
ſorgen — —“ 

„Ich kann nicht,“ preßte Lutold hervor, und 
wieder drohte ihn der Schwindel zu faſſen. 

„Du mußt“, fuhr der Biſchof ihn hart an; „ein 

f 20* 
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Feigling, wer um eines Weibes Willen den Kopf 
verliert! Vorwärts, es gilt Röttelns Ehre, die 
durch Dich erniedrigt iſt!“ 

Lutold zuckte wie von einem Schlage getroffen 
zuſammen. 

„Biſchof von Baſel, bedenkt Eure Worte!“ 

n „Solches tue ich,“ entgegnete dieſer eiſig wie 
zuvor; „beweiſe, daß Du ein Mann, ein Röttler biſt.“ 

Da richtete der Graf ſich hoch auf, ſein Kopf 
war klar geworden. 

„Wo ſind die Frauen? Ich will ſie grüßen 
und will dann heimwärts reiten.“ 

Der Biſchof wies hinaus: „Mein Diener 30 
leitet Dich, melde Dich noch einmal bei mir, el je 
Du reiteſt.“ 

Stolz und ſicher verließ Lutold das Gemache 
Der Biſchof ſank mit einem tiefen, erleichterten Auf⸗ 
atmen in einen Seſſel und flüſterte vor ſich hin: 
„Den Heiligen ſei Dank, jetzt ſcheint er gerettet! 
Hab's ja nimmer geahnet, daß er ſein Herz an 
Urſula gehängt, erſt ſein Blick, da ſie vor ihm ſtand, 
verkündete mir alles! 's iſt ſchier zu viel für ihn! 
Erſt die Burg, dann den Bruder — dann die Liebſte 
— — mich nimmts Wunder, daß meine Härte ihn 
heraus riß! Freilich, anderes hätte auch nimmer ge⸗ 
holfen! Armer Mann!“ 

Dann aber kehrten ſeine Gedanken zu der ver⸗ 
lornen Burg wieder, und in ohnmächtiger Wut 
ballte er die Fauſt; raſtlos begann er mit finſter⸗ 
gerunzelter Stirn im Gemach auf und ab zu ſchreiten. 
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Inzwiſchen war Lutold in Odalſindes Wohn⸗ 
gemach geführt worden. Wohl bebte er davor 
Urſula wiederzuſehen, aber des Biſchofs harte Rede 
wirkte noch in ihm nach. Zu ſeiner Erleichterung 
betrat bald nach ihm Oda allein das Zimmer, von 
einer Magd gefolgt, die Erfriſchungen trug. 

Ihr ſchönes Antlitz trug noch Tränenſpuren, 
und Tränen ſchimmerten aufs neue in ihren Augen, 
als ſie ihm wortlos beide Hände bot. 

Da die Magd hinaus war, brach er das 
Schweigen. „Ich bin ein ſchlimmer Bote, holde 
Schwägerin!“ 

Sie nickte. „O Lutold, daß wir uns ſo wieder⸗ 
ſehen müſſen! Wüßte man nicht, Gottes Hand hält 
alle Fäden der Menſchenſchickſale, man könnte ver⸗ 
meinen, unter den ſchwarzen Wolken ſchier erliegen 
zu müſſen.“ 

Er antwortete nicht, mechaniſch goß er ſich einen 
Becher Wein ein. 

„Was wird geſchehen, Lutold?“ fragte Odal⸗ 
ſinde beklommen. 

„Ich weiß nicht“, entgegnete der Graf, „Ihr 

habt Recht, man könnte ſchier erliegen! Doch nein, 
eher ſterben!“ 
a Er ſprang auf und trat ans Fenſter. Die 
Gräfin erwiderte nichts, Tränen rannen über ihr 
Geſicht. 
„Entlaßt mich, Herrin, gate Lutold vor ſie 
tretend. 

„Genießt erſt etwas,“ bat ie 
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„Nein,“ wehrte er ab, „ich kann nicht! Soll 
ich Otto von Euch grüßen?“ 

„O tauſendmal,“ ſprach ſie leiſe, „ſagt ihm, 
meine Gedanken und Gebete ſeien ſtündlich um ihn.“ 

Eine Magd unterbrach ſie und rief ſie zu Urſula. 

„Wartet“, bat ſie im Hinauseilen. 

Es währte lange, ungeduldig ſchritt Lutold im 
Gemach auf und ab, da kam Odalſinde mit verſtör⸗ 
tem Geſicht herein. 

„Lutold,“ rief ſie „ratet ihr ab, vielleicht hört 
ſie auf Euch, — nimmer, nimmer darf ſie das tun!“ 

„Wer? Was?“ fragte er beſtürzt. ä 

„Urſula will ins habsburgiſche Lager und 
Walter pflegen, — ſchon rüſtet ſie zum Aufbruch 
und kein Gegenreden hilft.“ 

Aber ehe er antworten konnte, wurde raſch die 
Tür geöffnet und Urſula ſtand vor ihm. Toten⸗ 
bleich war das liebliche Geſicht, aber auf ihren 
Zügen lag eine Entſchloſſenheit, — Feſtigkeit, die er 
ehedem niemals bei ſeiner kindlichfrohen Baſe kennen 
gelernt hatte. 

„Geleitet Ihr mich, Lutold? ſonſt reite ich 
allein,“ fragte ſie. 

Odalſinde wandte ſich fort, heiß ſchoß es ihr 
in die Augen, — in dem Blick, mit dem der Graf 
das Mädchen umfaßte, las ſie alles! 

Da hörte ſie ſeine Stimme, ſie merkte, welche 
Anſtrengung ihn das Reden koſtete. 

„Bleibt, wo Ihr ſeid, Baſe,“ ſprach er lang⸗ 
ſam und kühl, „was wollt Ihr im lärmenden Lager⸗ 
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leben? Solches iſt kein Platz für Euch! Walter 
hat alles, ließ der Habsburger uns melden, und 
alles geſchieht zu ſeiner Rettung.“ 

„Alles hat er, und doch fehlt ihm eins, — die 
liebende Hand,“ entgegnete ſie mit fliegendem Atem; 
„Ihr kennt die Liebe nicht, nimmer hieltet Ihr mich 
ſonſten zurück! Ich reite alſo ohne Euch.“ 

Ein ſchneidendes Auflachen antwortete ihr, — 
erſchreckt blickte Odalſinde ihn an... . aſchfahl 
war ſein Geſicht. Er preßte die Lippen zuſammen 
und ſtützte ſich ſo ſchwer auf ein kleines Tiſchchen, 
daß es zuſammenbrach. 

„Ich reite mit Euch, ſogar bis zum Habs⸗ 
burger,“ ſagte er dann kurz, „ſeid bereit in einer 
halben Stunde, Ihr trefft mich beim Ohm.“ 

Damit verließ er das Gemach. 

„Nun?“ fragte der Biſchof, als er bei ihm 
eintrat. 

Lutold erzählte von Urſulas Vorhaben. 

„Sie iſt von Sinnen,“ fuhr Heinrich auf, „ich 
laß ſie nimmer fort!“ 

„Doch Ohm, Ihr müßt,“ entgegnete Lutold ruhig, 
„laßt ſie zu ihm! Rudolf von Habsburg iſt ein 
Edelmann, dorten iſt ſie ſo ſicher als hier.“ 

Der Biſchof ging etliche Male auf und ab: 
„Und wer wird ſie hingeleiten?“ 

„Ich,“ erwiderte Lutold gelaſſen. 

„Du?“ fragte ſtehenbleibend der Biſchof gedehnt 
und betroffen. g 

Lutold richtete ſich hoch auf. „Jawohl, ich, 
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Graf Heinrich! Zweifelt Ihr etwa an meinen 
körperlichen oder geiſtigen Fähigkeiten, ſolches zu tun?“ 
„Vorhin zweifelte ich an beiden,“ antwortete 
Heinrich mit feinem Lächeln, „jetzt nicht mehr!“ 
Wieder ſchritt er etliche Male auf und ab, 
und blieb wieder vor Lutold ſtehen, ihn lange an⸗ 
ſchauend. Wie als den Schluß einer langen Ge⸗ 
dankenreihe ſagte er dann langſam „— — und 
wenn der Streit vorbei und Friede eingekehrt iſt, 


— wenn auf dem Röttler Horſt zwei Adler niſten, 


— was dann?“ 

Wie träumend ſchaute der junge Graf an 
ihm vorbei hinaus nach dem Rhein, es zuckte um 
ſeinen Mund, aber er erwiderte ſtolz: „Dann hat 
der Dritte hoffentlich mit ſeinem Blut den Flecken 
weggewaſchen, der „Werra“ heißt, und dabei die 
Ruhe gefunden, die er verloren hat.“ 

„Und wenn nicht — was dann?“ 

Voll wendete ihm Lutold den Blick zu. | 

„Ohm Heinrich, es iſt eine Zeit her, als unſere 
Waldblume noch lebte, da ſagtet Ihr mir einmal, 
die Kirche könne mich brauchen, ich ſolle kommen, 
ſo ich weltmüde ſei, — wollt Ihr mich alsdann 
haben?“ 

„Komm mein Sohn, die Kirche braucht Deiner,“ 
rief Heinrich warm. 

„Aber Ohm, ich bin mehr als weltmüde — —“ 
ſeine Stimme brach. 

Der würdige Herr nahm ſanft wie eine Mutter 
die jugendliche Geſtalt in ſeine Arme. 
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„Auch ich war einſt wie Du, mehr denn welt⸗ 
müde, da ich mich in die rettenden Arme der Kirche 
flüchtete, mein Sohn, aber ich fand bei ihr, was ich 
ſonſten nimmer gefunden: Ruhe, Frieden, Befrie⸗ 
digung auch im Unglück. Meine zweite Liebe ver⸗ 
galt mir mit gleicher Liebe, — auch Du wirſt 
finden, was ich fand! Nun ſei ein ganzer Mann, 
ſei ein Held — ſei ein echter Röttler, der Du immer 
warſt.“ 

„Habt Dank, Ohm, für Eure Worte, Ihr habt 
mich vor Verzweiflung gerettet! Erſt half Eure 
Härte — mehr noch jetzt Eure Milde! Ihr ſollt 
Euch nimmer in mir täuſchen!“ 

„Ich weiß,“ nickte Herr Heinrich, „und nun 
mögen Dich die Heiligen geleiten. Für Otto habe 
ich keine Aufträge. Urſula müſſen wir der heiligen 
Jungfrau befehlen. Wir ſehen uns bald wieder. 
Jetzt bleibt mir nur die ſchwere Pflicht, Herrn 
Hugh von Marſchalke die Kunde vom Tode ſeines 
einzigen Sohnes zu bringen.“ 

Nach einer Stunde verließ Lutold Baſel, ihm 
zur Seite ritt Urſula, ein Diener und die Gürtel⸗ 
magd folgten. 


* 
* f 


In ſeinem Zelt ſtand Rudolf von Habsburg 
und ſchaute abwechſelnd von Lutold zu Urſula. 
Auf ſeinem ſtets tief ernſten Geſicht kämpfte ein 
ſeltſam Gemiſch von Staunen und Bewunderung, 
— ſchier war es ihm nicht möglich zu faſſen, was 
die beiden da wollten! 
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Er ftrich mit der Hand über die hohe, kahle 
Stirn und ſagte alsdann: „Wollet mir, Graf von 
Rötteln, vergönnen, etliche Fragen an Euch zu richten, 
maßen ich nimmer recht zu hören vermeine. Ihr 
kommt zu mir mit dem weißen Tuch, und Ihr wißt, 
ſolch Zeichen iſt heilig. So Ihr allein gekommen 
wäret, hätte ich eher begriffen, aber Ihr bringt mir 
da ein Edelfräulein mit — — —“ 

Raſch trat Urſula einen Schritt vor, ihr Ant⸗ 
litz glich dem Schnee, aber alle ihre ſonſt ſo kind⸗ 
liche Schüchternheit war fort, frei und kühn In 
fie vor dem Habsburger und ſprach: | 


„Ihr wiſſet Eure Rede nicht zu vollenden, edler 
Graf, ſolches verſteh' ich! Es iſt ein gar ſeltſam 
Ding, deſſen ich begehre. Alſo höret noch einmal: 
„Graf Lutold begleitete mich hierher — maßen ich 
ſonſt den Weg allein gemacht hätte, da ich Euch 
bitten will, vergönnet mir Graf Walter zu pflegen! 
Er iſt totwund,“ — ihre Stimme wankte — „da 
bedarf er zarter Hand und Pflege.“ 

„Die hat er, ich ſorge für ihn als wär' er 
mein eigen Fleiſch,“ ſagte der Habsburger langſam, 
„er hat mein Herz gewonnen mit ſeiner Tat für 
den Bruder, — — ſeid Ihr ſeine Schweſter?“ 

„Ich bin ſeine Braut, Herr Graf! „Schickt 
mich nicht fort,“ bat Urſula mit bebender Stimme, 
denkt, es iſt vielleicht das letzte, ſo ich ihm tun kann, — 
denkt, ſo es einer Eurer Töchter ſo ginge denn 
mir —“ ſie brach ab. 
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Der Graf wandte den Kopf zur Seite — er 
war beſiegt. 

„Bleibet, Mägdelein,“ ſagte er gütig, „und 
pfleget ihn! Sobald als möglich laß ich ihn nach 
der Habsburg bringen, bis dahin bleibt er in Werra. 
Allerorts könnt Ihr für ihn verlangen, was Ihr 
wollt, und es ſoll Euch werden. Seid Ihr zu⸗ 
frieden?“ 

Er bot Urſula die Hand. 

„Ich dank' Euch, Graf Habsburg.“ 

Da fuhr Lutold auf. Finſter hatte er die 
Stirn zuſammengezogen, aber mit keinem Wort die 
beiden unterbrochen. Jetzt rief er: „Ein Edelfräulein 
in der Rauheit des Lagerlebens! Urſula, Ihr wollt 
auf mich nicht hören — Graf von Habsburg, ſagt 
Ihr es dem Kinde, was ſolches bedeutet!“ 

Der Graf blickte zu Urſula und begegnete ihrem 
flehenden Blick. 

Mit feinem Lächeln ſagte er: „Ich vermeine 
das Kind ſei ein tapfer Weib! Kein Haar wird 
ihr gekrümmt werden, — ich hafte mit meinem 
Blut für der Gräfin Sicherheit — genügt Euch 
ſolches, Graf von Rötteln?“ 

„Es genügt mir,“ ſagte Lutold tonlos, „lebt 
wohl, Gräfin Urſula, grüßt Walter, ſo er Euch 
kennet.“ 

Als Urſula zu Walter gebracht wurde, trat 
Lutold auf den Grafen zu, — ſchwer ging ſein 
Atem. „Habsburger Graf, Ihr ſeid ein edler Mann! 
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Nun erfüllt auch meine Bitte: laßt mich hier an 
Walters Statt und laßt ihn gen Rötteln bringen.“ 


Der Habsburger fuhr auf und durchmaß den 
kleinen Raum etliche Male mit langen Schritten. 
Dann blieb er vor Lutold ſtehen, legte beide Hände 
auf deſſen Schultern und ſchaute ihn mit ſeltſamem 
Blick an. 

Seine Stimme klang heiſer: „Beim heiligen 
Gott, Euer Vater iſt noch im Grab zu beneiden, 
da ihm ſolche Söhne blühen! Röttler Graf, weiß 
nicht, was ich drum gäbe, hätt' ich Brüder gleich 
Euch und Walter! Stahlhart ſoll Mannesherz ſein, 
nnd wird es im Kampf und Streit, — aber tief 
drinnen muß neben der Härte die Liebe wachen, ſo 
es ein echt deutſch Herz iſt! Röttler Graf, Ihr 
habt ſolch Herz, — aber ich auch! Nein, ziehet hin 
in Frieden und Ehren, noch iſt der Streit nimmer 
beendet, — Rötteln kann Euer nicht entraten! Walter 
aber, ich gelobe es Euch mit meinem Rittereid, ſoll 
mir höher ſein denn mein Bruder.“ 


Lutold hatte den Kopf tief geſenkt. „Ich danke 
Euch, Graf, entlaßt mich denn.“ 


Der Habsburger faßte mit kräftigem Griff ſeine 
Hand. 


„Eines nehmt mit, Graf von Rötteln! Sobald 
der Streit beendet, und Graf Walter geneſen, kehret 
er heim zu Euch mit der jungen Gräfin, ich begehre 
kein Löſegeld, — ſeid Ihr zufrieden?“ 

Lutolds ganze Geſtalt bebte. 
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„Das mögen die Heiligen Euch tauſendfach 
lohnen“, ſtieß er hervor. 

Der Habsburger befahl die Pferde vorzuführen, 
und bald war Lutold mit ſeinem Knappen auf dem 
Heimweg. 

Jetzt war er allein und konnte ſeinen Gedanken 
nachhängen. Nur einmal wandte er den Kopf zu⸗ 
rück, — er ſah hinüber nach Werra — und blickte 
zum Lager, wo er Urſula mit der Magd zurück⸗ 
laſſen mußte. ' 

Ein finſter Gefühl wollte ihn gegen Walter be⸗ 
ſchleichen, der ihm ſein Glück genommen, — da ſah 
er aber ſeinen Bruder vor ſich — wie er gekommen 
war, ihn mit Darangabe ſeines eigenen Lebens zu 
eee, große Scham überkam ihn! 

„Mein Wilder, mein Bruder,“ flüſterte er 
vor ſich hin, „Du verdienſt das höchſte Glück.. 
nimm's denn, ob ich's gleich hingeben muß.“ 

Er faßte ſo feſt die Zügel ſeines Roſſes, daß 
es ſich hoch bäumte, dann jagte er pfeilſchnell Röt⸗ 
teln zu. 

Drei Tage ſpäter war Weihnachten, — — — 
auf Rötteln achtete niemand des Tages. 


Einundzmwanzigites Kapitel. 


Im Frühjahr des Jahres 1273 geſchah etwas, 
was die Augen der beiden feindlichen Gegner für 
kurze Zeit voneinander und auf einen dritten Punkt 
richtete, den Wartenberg nämlich. Dort ſaß der 
Wolf hinter ſeinen Mauern, feind dem Biſchof, und 
dem Habsburger nichts Gutes gönnend. 

Er unternahm auf eigene Hand Streifzüge 
bald da, bald dort, machte Beute von den Land⸗ 
leuten, beunruhigte ſie bald mehr denn die Kriegs⸗ 
leute und wenn ſich Reiſende gar allein trotz der 
gefährlichen Zeit auf dem Wege befanden, und dieſer 
ſie juſt beim Wartenberg vorbeiführte, ſo konnten 
ſie darauf rechnen, den Mannen des Grafen zu be⸗ 
gegnen, die ihnen abnahmen, was ſie bei ſich führten. 

Setzte ſich mal einer zur Wehr, ſo verſchwand 
er für immer — — die Burgverließe des Schloſſes 
hörten manchen Seufzer aushauchen. 

So hatte er es eine geraume Zeit getrieben. 
Jetzt, Anfang Mai, war er ſoweit gegangen, bis 
dicht an das biſchöfliche Lager unter Herrn von 
der Homburg zu ſtreichen, und deſſen Leute zu be⸗ 
läſtigen. Der ſandte dieſe Kunde an den Biſchof 
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und ließ ihm ſagen: „Dem Wartenberger muß das 
Handwerk gelegt werden, maßen ſeine Frechheit zu 
groß wird. Mit etlichen handfeſten Mannen ziehe 
ich gegen ihn.“ 

Otto von Rötteln war gerade zu Beſuch im 
biſchöflichen Palaſt, als dieſe Botſchaft eintraf. 

„Da zieh ich mit,“ rief er mit donnernder 
Stimme, „nun iſt die Gelegenheit gekommen, heim⸗ 
zuzahlen. Jetzo, mein Wöflein, will ich gut machen, 
was Du an uns verſehen haſt. Sagt dem edlen 
Herrn von der Homburg,“ rief er dem Boten zu, 

„er ſolle warten bis ich komme, ich wollt ihm helfen 
bei ſeinem Vorhaben.“ 

Auch der Biſchof nickte mit gefurchter Stirn. 
„Ziehet hin und wetzt die Scharte aus, er ſoll nicht 
vermeinen, der Frechling, er könne mit uns tun nach 
ſeinem Belieben. Übergib inzwiſchen Lutold die 
Bewachung von Rötteln.“ 

Otto ſattelte ſogleich auf, ritt zurück, und ſchon 
der kommende Morgen fand ihn mit einer Schaar 
ſeiner tapferen Leute auf dem Wege zum Lager des 
Homburgers. 

Nun ging's zuſammen gegen den Wartenberg. 

Der Graf lachte, als er ſie kommen ſah, aber 
da er Otto von Rötteln an der Spitze erblickte, 
verging ihm das Lachen, und er ballte die Fauſt. 

„Nunmehr wird's ernſt, nun ſei gar 
fürſichtig, Wolf,“ murmelte er, „mit dem Röttler 
iſt nimmer zu ſpaſſen. Aber wart,“ fuhr er mit 
einem grimmigen Fluch fort, „ich will Euch heim⸗ 
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zahlen, daß Ihr meiner ſo gering achtetet, da ich 
der Verlobte Eurer Schweſter war! Einer von uns 
darf nur leben bleiben — Du oder ich.“ 


Die Belagerer waren herangekommen mit Wurf⸗ 


maſchinen und Geſchoſſen, und die Berennung der 
Burg begann. Aber es ſchien, als ob die ſtarken 
Mauern von Eiſen wären, ... alle Bemühungen 
waren fruchtlos und am fünften Tage waren die 
Tore noch ſo unverſehrt wie am erſten. 

Der Wartenberger lachte höhniſch als er ſah, 
wie die beiden Führer, der Röttler Graf und 
der Herr Homburger beratend am Morgen des 
ſechsten Tages beieinander ſtanden. Aber ur⸗ 


plötzlich kam ihm ein Gedanke — .. . er riß einem 
ſeiner Mannen den Bogen von der Schulter 
und legte den Pfeil auf die Sehne . . . „er ſteht 


ohne Schild, meinet vielleicht, auf ſolche Entfernung 
ſicher zu ſein — ich will ihm zeigen, daß der Wolf 
zu zielen verſteht. Nun ſei achtſam, Otto, es gilt.“ 

Otto hatte es nicht gemerkt, aber der lange 
Friedung, der in der Nähe ſeines Herrn ſtand, hatte 
den Vorgang auf der Mauer beobachtet. 


„Herr bückt Euch, er ſchießt,“ ſchrie er auf, — 


Otto machte bei dem Aufſchrei eine Wendung mit 
dem Kopfe zu Friedung hin — — — ziſchend flog 
der Pfeil an ſeinem Ohr vorüber, — der ihn ſonſt 
unfehlbar getroffen hätte. 

Jetzt ſeinen Bogen herunter reißen, zielen und 
ſchießen — war das Werk eines Augenblickes — — 
keiner vermochte ſpäter zu ſagen, wie ſchnell es ge⸗ 
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gangen warn. und drüben verſchwand der 
Wartenberger von der Mauer. 

„Der ſaß,“ rief Otto, „und der, ſo ihn 
empfing, ſteht alſobald nicht auf! Hab' Dank, Frie⸗ 
dung, Du retteteſt mein Leben. Wer war der 
Schuft dort oben? Ich konnte ihn in der Eile nicht 
erkennen.“ 

„Der Graf von Wartenberg ſelbſten, Herr,“ 
ſprach Friedung. 

„Der Wolf,“ fuhr Otto auf, — „hei, nunmehr 
kann er verſpüren, daß mit einem Röttler ſchlecht 
Kirſchen eſſen iſt! Nun, Wöflein, der Denkzettel 
war gut.“ 

„Glück zu, Otto,“ rief der Homburger, „ſolches 
war ein Meiſterſchußl“ 

Er ſchüttelte dem Freund die Hand, dann aber 
rief er: „Nun auf und die Burg aufs neue berannt! 
Vielleicht iſt's heute leichter ihrer Herr zu werden, 
da der Graf tot oder wund iſt.“ 

Aufs neue ſollte der Angriff beginnen, — da 
erſchien auf der Mauer ein Mann mit weißem Tuch. 
Er winkte, und Otto ſandte Friedung hin zu fragen, 
was er wolle. 

„Stellt Euren Anſturm ein,“ rief er hinab, 
„unſer Herr liegt im Sterben. So er dahin iſt, 
wollen wir weiter reden.“ 

Der Homburger Herr gebot Halt. 

Um die Mittagsſtunde raſſelte die Zugbrücke 
nieder, das Tor ging auf, ein Knappe ritt heraus. 

K. Papke, Rötteln. 21 
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Er kam direkt auf den Feind zu und begehrte die 
beiden Anführer zu ſprechen. 

Man führte ihn zu Otto und dem Homburger. 

„Unſer Herr iſt geſtorben,“ begann er finſter, 
„ohne noch ein Wort geredet zu haben. Wir aber 
ſind des Kampfes um die Burg müde, und 
wollen unſer Leben erhalten. Unſer Anſinnen geht 
dahin: die Burg ſei Euer, uns freier Abzug.“ 

„Soll Euch werden,“ ſprach Otto, und der 
Homburger fügte bei: „Euer Anſinnen iſt richtig; 
doch begehret Ihr dort oben nimmer des Kriegs⸗ 
dienſtes unter anderem Herrn?“ i 

Der Bote ſchüttelte den Kopf. „Hab' mit den 
Übrigen nichts dergleichen geredet.“ 

„So tuts,“ ſprach der Homburger, „unſer gnä⸗ 
digſter Herr, der Biſchof von Baſel, kann tapfere 
Männer brauchen, — und er zahlt gut.“ 

Da ging ein verſtändnisvoll Leuchten über des 
Mannes Geſicht, — „ich wills den andern ſagen,“ 
ſprach er und ritt zurück. 

Am Nachmittag öffnete ſich das Tor weit, vier 
Knappen trugen ihren toten Herrn hinaus, ſtark be⸗ 
waffnet folgten die übrigen Mannen, zweihundert 
an der Zahl. 

Schweigend ſahen die Biſchöflichen dem Abzug zu. 

Als der Zug in die Nähe des Lagers kam, trat 
Otto zu der Leiche, und ſchaute den ſtolzen Feind 
lange an. Noch ſteckte der Pfeil in der Todeswunde, 
mitten in den Hals war er gegangen. 

„Herr, gönnt dem Toten Ruhe auf dem Friedhof 
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zu Muttenz, alsdann wollen wir zum Biſchof, unfere 
Dienſte anbieten,“ ſprachen die Mannen. 

„Wir kämpfen mit Lebenden, nicht mit Toten 
— beſtattet ihn,“ ſprach Otto ſtolz und wandte ſich ab. 

Sie zogen weiter hinab zum Dorf, oben aber 
ſtürmten die Biſchöflichen in die Burg, plünderten 
und warfen einen Feuerbrand in die Gemächer. 

Als Wolf von Wartenberg unten ſein kühles 
Grab fand, ſchlugen aus ſeinem feſten Beſitz die 
erſten Flammen empor. Bald ſtand das ganze 
Raubneſt im Feuer, dem Biſchof in Baſel durch 
ſeinen Schein eher meldend als der abgeſandte Bote, 
daß viel Schuld und Schande geſühnt worden ſei. 

Am Abend kamen die Mannen des Warten- 
berger nach Baſel unter Führung etlicher wehrhafter 
Männer von der Homburg, und gern ließ der Biſchof 
ſie in ſeine Dienſte treten, denn ſie waren als 
tapfer und kühn bekannt. 

Durch das Gemäuer des Wartenberges aber 
zog der Frühlingswind, und verjagte die Rauch⸗ 
wolken, die noch über den geſchwärzten Mauern 
lagerten, und unter denen das Feuer noch tagelang 
glühte. 


21* 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


In den letzten Tagen des April zog langſam 
ein kleiner Zug auf der Straße von Säckingen gen 
Baſel zu. 

An der Spitze ritten etliche habsburgiſche Reiter, 
ein großer Wagen folgte, und den Schluß machten 
wieder Reiſige. 5 

Bequem auf weiche Polſter und Decken gebettet, 
ruhte in dem Wagen Walter, der Burgherr von 
Rötteln, und neben ihm ſaß Urſula, ſein Weib. 

Der Feldprieſter hatte ſie auf ihre Bitte gleich 
am erſten Tage im Lager mit Walter zuſammen⸗ 
gegeben, im Beiſein des Grafen von Habsburg und 
etlicher Ritter. 

Walter hatte die Beſinnung wieder erlangt, 
reden konnte er nicht, aber ſeine Blicke hatten nur an 
Urſula gehangen. Nach der heiligen Handlung war 
Rudolf an das Lager getreten, hatte milde ſeine Hand 
auf Walters Hand gelegt und leiſe geſagt: „Ihr ſeid 
frei, Graf von Rötteln, als meinen Bruder will ich Euch 
pflegen und halten, bis Ihr hergeſtellt ſeid. Und 
ſo Ihr mit Euer Gemahlin und Lutold, Eurem 
tapferen Bruder, einmal der Habsburg einen Beſuch 
machen wollt, ſollt' es mir eine Ehre ſein, und liebere 
Gäſte könnt' ich nimmer haben!“ 
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Ursula überreichte er ein koſtbar Geſchmeide 
und ſagte: „Gottes Segen über Euch, Gräfin von 
Rötteln! Nur ein ſolch' tapfer Weib als Ihr ſeid, 
konnte Walter brauchen, — Ihr ſeid einander würdig.“ 

Walter hatte wieder die Beſinnung verloren. 

Rudolf ließ es an nichts fehlen. Er hatte 
gleich nach der Eheſchließung Walter mit der größeſten 
Vorſicht nach der Burg Werra bringen laſſen, ſtarke 
Beſatzung unter dem Edlen von Neuenſtein in die 
Burg gelegt, aber Befehl gegeben, nach Walters 
Heimkehr ſie von Grund auf zu zerſtören. 

Rudolf zog fort, und nun folgten Wochen der 
ſchwerſten Sorge für Urſula. 

Walter hatte ſchwere Wunden am Kopf, an 
den Armen und Beinen davon getragen, die ſchlimmſte 
Verletzung aber war ein Lanzenſtoß in die Bruſt, 
der die Lunge geſtreift hatte. Der Blutverluſt 
brachte den ſtarken Mann ſchier an den Tod, jetzt 
tat das hitzige Fieber noch das ſeine dazu. Faſt 
verwunderte ſich der Medicus jedesmal, daß Walter 
noch lebte. 

Wochen waren alſo dahin gegangen, nun kam 
der Tag der Entſcheidung. Der Medicus wich nicht 
mehr von dem Lager, — endlich, am Abend des 
ſchrecklichen Tages, ſank Walter in einen tiefen, 
ruhigen Schlaf, und der Arzt erklärte der Gräfin: 
„Gerettet!“ 

Solches war im Ausgang des Januar geweſen; 
nur langſam, ſehr, ſehr langſam war alsdann die 
Geneſung vorwärts geſchritten. Erſt jetzt, da die 
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Luft mild und warm wehte, konnten fie den Heim⸗ 
weg antreten. 

Als ſie von Werra fort waren, lohte dort die 
Flamme empor, die Habsburgiſchen ſchleiften die 
Burg von Grund auf, und zogen ab zu ihrem Herrn 
und in neue Kämpfe. 

Bleich und ſtill lag Walter, ſeine Blicke ſchweiften 
müde über die bekannten Gegenden. 

Auf des Arztes Antlitz hatte ein ernſter Aus⸗ 
druck gelegen, da er die Wunde in der Bruſt vor 
der Abfahrt noch einmal genau geprüft hatte. Zwar 
war gerade ſie ſchnell und gut geheilt, aber der 
weiſe Mann fand, ſchier zu gut und zu ſchnell! 
Doch ſagte er nichts, und ſo waren ſie abgefahren. 

Auf halbem Wege kamen ihnen Otto und Lutold 
entgegen mit etlichen ihrer Mannen. 

Es war ein unbeſchreiblich Wiederſehen zwiſchen 
den Brüdern! Keiner von ihnen konnte reden, ob 
er gleich wollte — aber die Augen redeten mehr 
als Worte. 

Sie lohnten die Habsburger reich ab und ritten 
ſchweigend neben dem Wagen her. 

Walters Blick ſuchte Lutold, — er erkannte 
in dem ernſten Mann kaum noch ſeinen einſt ſo 
lebensfrohen Bruder, — er ſah mit auffteigender 
Sorge und Bangigkeit die grauen Haare an den 
Schläfen. 

Er ſchaute hinüber zu Urſula, — ſie begegnete 
ſeinem Blick mit liebreichem Lächeln. 

Ob ſie den Ausdruck ſeiner Augen verſtand? 
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„„ Sie mußte wohl, .. . . und Lutold auch, 
. . . ſie redete Lutold in herzlicher Weiſe an, — 
wie einſt. 


Mit mildem Lächeln wandte er das Antlitz ihr 
zu, gab freundlich Beſcheid, fie ruhig anblickend .. 
mit einem erleichterten Seufzer und frohem Lächeln 
ſchloß Walter die Augen. 


Lutold hatte dem Bruder heute ſeine Tat bei 
Werra vergolten, — er hatte ihm zu ungetrübtem 
Glück verholfen, — — ein freudiges Gefühl darüber 
erfüllte ſein Herz trotz allem Leid. 

Nun zogen ſie ein in die Burg. 

Biſchof Heinrich und Odalſinde kamen ihnen 
entgegen, im Hof ſtanden alle Knechte, Mannen 
und Knappen, ihren Herrn zu empfangen. Sie um⸗ 
drängten den Wagen, alle wollten ihn ſehen, ihn 
grüßen, aber in gar manchem Auge der harten 
Männer glänzte es feucht, da ſie ihren Herrn jetzt 
bleich und eingefallen wiederſahen. 


Heinrich ſprach mit warmen Worten einen 
Segen über ſeinen und ſeiner Gemahlin Einzug in 
das Schloß der Väter, fürſichtig hoben Knappen 
ihren Herrn von ſeinem Lager auf und trugen ihn 
hinauf zur Oberburg. 


Da Walter in dem hohen, luftigen Gemach war, 
das Odalſinde für ihn und Urſula hergerichtet hatte, 
ſchaute er lange über das im köſtlichen Frühlings⸗ 
ſchmuck prangende Wieſetal, faltete mit glücklichem 


4 Lang ſam⸗ verſtrich die Zeit. 


* bgebcg herab. Träge und langſam floß der 
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Lächeln die Hände und ſagte zu Otto: „Daheim! 
Nun werde ich geneſen!“ f 


* * 
* 


Im Lager von Säckingen entwickelte ſich eine 
fieberhafte Tätigkeit. Rudolf ließ von dem größten 
Teil ſeiner Mannſchaft Boote zimmern, die er bei 
dem Hauptzug gegen Bafel zu verwenden gedachte, 
um über den Rhein ſetzen. zu können. Der Graf 
war überall ſelbſt zu finden, alle Arbeiten ſtanden 
unter feiner. perſönlichen Leitung. 

Auch nach außen hin war er nicht untätig. 
Er hatte' eine Anzahl ſeiner Ritter und Herren aus⸗ 
geſandt neue Söldnerheere zu werben, und vergrößerte 
auf disſe Weiſe ſeine Macht um ein Bedeutendes. 

Der Biſchof par auch nicht träge; feine reichen 
Geldmittel geſtatteten ihm, ebenfalls ein großes Heer 
zu beßolden, und ſo brachten ſeine Werber auch ihm 
manche Söldnerſchaar zu. Heinrich ließ Baſel noch 
mehr befeſtigen und verwahren, da er nicht mit 
Unrecht, annahm, daß der Graf ſich 7 gegen 
50 Stadt wenden würde. 


Heiß brannte die Juliſonne auf Baſel und felt 


Ahe f dachte graugelb ſein ſonſt jo klares Waſſer. 

h . Träge und langſam ſchlich auch den Bewohnern 
1 50 Stadt- die Zeit dahin, beſonders dem Biſchof. Er 

1 daß Rudzlf mit aller Macht heranrücken würde, 

1 ließ er Auslug halten, ſchier unge⸗ 
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duldig wartete er von Tag zu Tag auf a was 
geſchehen ſollte. 

Eines Abends kam atemlos einer ſeiner Kund⸗ 
ſchafter in die Stadt und berichtete von Rudolfs 
Anrücken. f 

Nun kam Leben in die träge Ruhe der Be⸗ 
wohner, mit Erwartung und Bangen ſchauten alle 
den nächſten Tagen entgegen. 

Der Bote hatte recht berichtet, — ſchon am 
nächſten Tage ſtand Rudolf mit ſeinem Heer ſüd— 
weſtlich von Baſel auf der Binninger Höhe, und 
ſchlug dort ſein Lager auf. 

Als der Morgen des Sankt Margaretentages“) 
anbrach, gab er den Befehl zum Angriff. 

Er fand aber einen gerüſteten Feind, und die 
Mauern der guten, alten Stadt Baſel waren feſt, die 
Bürger ſtanden auf ihren Poſten. 3 
wurde er abgewieſen. hei 

Drei Tage donnerten die Wurfgeſchoſſe gegen 
die Stadt, immer wieder verſuchte Rudolf, 1 7 
Herr zu werden, .... vergeblich! 

Da ſah er mit Ingrimm ein, daß alles Blut 
vergeblich vergoſſen war, daß Baſel diesmal noch 
nicht fallen würde: 

So führte. er ſein Heer ins Breisgau hnüber. 

Er unternahm einen Zug ins Sankt Georgien⸗ 
tal, dann wandte er ſich nach Klingen. Er belagerte 
aber die Burg vergeblich, der Herr derſelben trotzte 


*) 20. Juli. 
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ihm. So verwüſtete er das Dorf und zog mit 
reicher Beute wieder ab. 

Die Ritter vom Sittich übten Vergeltung; ſie 
fielen bald da, bald dort in Habsburgiſch Gebiet 
ein, und fügten Rudolf manchen ſchweren Schaden zu. 

Das war Anfang Auguſt. Alles ſpitzte ſich zum 
Hauptſchlag zu. 

Der September war gekommen. 

Über Baum und Strauch ſpannten ſich weiße 
Fäden, rötlich färbten ſich die Blätter und ſanken 
lautlos zur Erde, ..... das große Sterben der 
Natur begann! Mit verklärendem Schimmer leuchtete 
die Sonne darüber hin, als wolle ſie die Schwere 
des Dahingehens mildern dem Vergehen 
das Herbe, Bittere nehmen. 

Aber es war wohl kein Menſch in Baſel und 
Umgegend, welcher nur mit einem Blick die Schön⸗ 
heit des Herbſtes beachtet hätte! 

Rudolf von Habsburg zog alle ſeine Mannen 
zuſammen, und bangenden Herzens blickten die Ein⸗ 
wohner von Baſel in die nächſten Wochen hinein. 

Biſchof Heinrich ſaß in ſeinem Palaſt, vor ihm 
Otto von Rötteln. 

„Es iſt, als ich ſage,“ ſprach Heinrich, „meine 
Söldner ſind beſtochen worden. Sie ſind läſſig und 
faul, und ein groß Teil lächelt, ſo ich erſcheine und 
Befehle austeile. Anjetzo iſt mir alles klar. Die 
Söldner, die vor etlichen Wochen ſich bei mir ver⸗ 
dingten, ſind habsburgiſch, ſie brachten Geld mit vom 
Grafen und ſeither iſt ein groß Teil der Meinen 
unbrauchbar geworden. Was tun?“ 
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In heller Aufregung ſprang der geiſtliche Herr 
auf und durchmaß das Gemach. 

„Woher kommt Euch ſolche Wiſſenſchaft, Herr 
Ohm?“ fragte Otto finſter. 

„Einer der unſeren hat ſie belauſcht und mir 
verraten. Sag', Otto, was tun?“ 

„Die ganze Bande zum Teufel jagen, Ohm, 
— da fragt Ihr noch lange?“ rief Otto aufſpringend. 

„Das ſagſt Du,“ ſprach Heinrich grimmig; 
„alsdann gehen ſie zum Habsburger und vergrößern 
nur ſeine Macht. Lieber behalt ich ſie hier und tu 
ſie in ſicheren Gewahrſam.“ 

Ein laut Geſchrei und Waffenlärm ertönte 
plötzlich in den Straßen. 

„Was iſt das?“ rief Otto und ſprang hinaus. 

Heinrich folgte. 

Atemlos ſtürzte ihnen ein Knecht entgegen. 

„Der Habsburger in Baſel,“ keuchte er. 

„Wo?“ ſchrie Heinrich. 

„Dort,“ rief der Knecht, und zeigte nach der 
Richtung, in der der Lärm ſich entfernte. 

Otto war auf ſein Pferd geſprungen und jagte 
zum Tor hinaus, der Biſchof wollte ihm folgen, 
aber ſein treuer Leibknappe wehrte ihm. 

„Bleibt, Hochwürden,“ bat er, „Graf Rötteln 
genügt bei der Verfolgung.“ 

Nach kurzer Friſt ſchon kam Otto wieder, ſprang 
vom Pferde und rief wütend: „O Frechheit ſonder 
Gleichen! Von Sankt Kreuz iſt er gekommen, — 
allein — zu Fuß, und Eure neuen Söldner haben 
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ihn vergnügt gehen laſſen! Solches hat man 
eilig Herrn Hugh von Marſchalke überbracht, der 
iſt ihm mit dem Schwert nach, und eine Anzahl 
Bürger folgten ihm. Der Graf floh, Herr Hugh 
aber im Eifer und Schmerz um des Sohnes Tod 
vermutlich, folgete ihm hitzig bis faſt zum Albantor, 
uneingedenk, daß nur wenige ihm ſo ſchnell nach⸗ 
kommen konnten. Da die Bürger herankamen, fanden ſie 
Herrn Hugh tot in ſeinem Blut liegen. Der Graf 
aber war entkommen.“ 

Heinrich war blaß bis in die Lippen. „Es 
gehet nimmer ſo weiter,“ ſtöhnte er, „nunmehr ſetz' 
ich alles auf eine Karte! Er oder ich — — — und 
ſolches raſch!“ 

Nach einer Stunde jagten Boten vom Biſchof 
zu allen Mannen, die zu ihm ſtanden, und entboten 
ſie gen Baſel. Er wollte dem Grafen entgegen⸗ 
ziehen und in einer großen Schlacht den Sieg er⸗ 
ringen. 

Nimmer faßte die Stadt mehr die Mengen des 
Kriegsvolkes, alle Häuſer waren ſchier übervoll, und 
auch auf den Plätzen und Straßen waren Lager 
aufgeſchlagen. 

Da erſchien Rudolf wieder vor Baſel, ebenfalls 
mit ſeinem ganzen Heer. 

Er hatte von des Biſchofs Vorhaben Kunde 
erhalten und gedachte nunmehr mit aller Gewalt 
Baſel zu berennen, einzunehmen und die biſchöfliche 
Macht zu vernichten. Er hatte außer ſeinen eigenen 
Mannen und denen zu ihm gehörenden Grafen und 
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Rittern noch große Scharen Kriegsvolk von Zürich, 
Schwyz, Uri und Unterwalden, eben ſo Sankt 
Gallen bei ſich, und lagen ſie um die Stadt herum 
gleich Heuſchrecken. 

So brach der Morgen des heiligen Kreuztages “ an. 

Schon in der Frühe donnerten die Wurfge—⸗ 
ſchoſſe gegen Baſels Mauern. Biſchof Heinrich, hoch 
zu Roß, leitete ſelbſt die Verteidigung, neben ihm 
Otto von Rötteln, und etliches entfernt Lutold. 

Hin und her wogte der Kampf ſtundenlang an 
den Mauern, da befahl der Biſchof gegen den Mittag: 
„Die Tore auf und hinaus dem Feind entgegen.“ 

Wie ein reißender Strom ſtürzten die Biſchöf⸗ 
lichen Getreuen den Habsburgiſchen entgegen 
allen voran Lutold .. 

Nun erhob ſich ein heiß und mörderiſches Ringen. 
In ganzer, ſchauervoller Schrecklichkeit tobte die 
Schlacht. 

Wildes Geſchrei der Angreifenden und Zurück- 
geſchlagenen erfüllte die Luft, und miſchte ſich mit 
dem Geſtöhn der Verwundeten und Sterbenden — 

Manch einer der Gefallenen endete unter den 


Hufen der Roſſe, — — wer hatte noch Zeit oder 
Sinn, des Nächſten zu gedenken! 
Vorwärts .. .. nur vorwärts 


Dahin ging's über Tote und Lebende. 


Überall tauchte der Biſchof, in ſeinem ſtrahlenden 
Panzer weithin ſichtbar, aufm. wo es aber 


*) 14. September. 
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am wildeſten herging, kämpfte Lutold wie ein 
Raſendeeeeer 


Er hatte das Viſier aufgeſchlagen, — — den 
Schild fortgeworfen, — ſeine Lanze war längſt 
zerſplittert — — das Schwert in der Fauſt war 
dunkelrot gefärbt und troff von Blut, — — wild 


jauchzend ſtürzte er ſich immer wieder mit der Wut 
eines angeſchoſſenen Löwen in die Schlacht, wo ſie 
am heißeſten tobte 

Mehrere Male hatte er dem Habsburger Grafen 
gegenüber gehalten, den er an dem leuchtenden 
Helmzier erkannte. Der aber hatte jedesmal wie 
unabſichtlich ſein Roß herumgeworfen und ſich einen 
anderen Gegner erkoren. Rudolf wußte, der tapfere 
Ritter war ſeiner Stärke doch nicht gewachſen und 
er wollte ihn ſchonen, — er hatte ihn liebgewonnen 
vor einem halben Jahr in ſeinem Zelt. 

„Den als Eidam,“ murmelte er, — doch die 
Schlacht riß ihn mit ſich fort und machte jeden an⸗ 
deren Gedanken unmöglich. 

Stunde um Stunde verrann, — noch immer 
war der Kampf unentſchieden. Bald wichen die 
Biſchöflichen, bald die Habsburgiſchen . 

Schon neigte ſich die Sonne dem Untergange zu. 

Lutold kämpfte und focht wie ein Verzweifelter 
. . . „ ein Lanzenſtoß, — ein Schwerthieb mußte 
ihn doch treffen, — ihn, der ohne Schild, mit offenem 
Viſier kämpfte! — — — 

Dann — — o dann war Werra gerächt, .. 
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und dann hatte das heiße Herz ſeine Ruhe ge⸗ 
funden — — — 

Aber er hoffte vergeblich! 

Rechts und links ſanken ſie um ihn zum Tode ge⸗ 
troffen — als bei anbrechender Dunkelheit die Schlacht 
endete, und die Biſchöflichen ſich in die Stadt zu⸗ 
rückzogen, hatte Lutold nicht eine Schramme davon 


getragen der Tod hatte ihn hohnlachend 
geflohen. 

Wüſtes, wildes Geſchrei hallte zuerſt noch durch 
Baſels Straßen, — — allmählich wurde es ſtiller, 


— die tapferen Streiter pflegten der wohlverdienten 
Ruhe. 

Im Palaſt des Biſchofs war Oda in eifriger 
Sorge um die drei Ritter bemüht. Sie hatte es 
ſich nicht nehmen laſſen, Otto zu begleiten, da der 
Biſchof ihn und Lutold nach Baſel entboten hatte, 
— und Otto war's wohl zufrieden geweſen. 

Wie dankbar war die Gräfin, daß alle unver⸗ 
letzt waren! 

Hier im Palaſt war von Ruhe keine Rede. 
Herr Heinrich und Otto ſaßen in bequemen Haus⸗ 
gewändern am Tiſch und beſprachen lebhaft Einzel⸗ 
heiten der Schlacht. 

Lutold ſtand am Fenſter und ſchaute in die 
Nacht hinein. 

„Komm,“ rief Heinrich ihm zu, „labe Dich, Du 
haſt es vonnöten, Lutold! Ich ſah Dich heute ſelten 
— ſo ich Dich aber ſah, hat ſich mein Herz ſtolz 
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erhoben, daß Du mein Schweſterſohn biſt! Glück 
zu, Du Held!“ 

Er hob ihm den Pokal entgegen. Auch Otto 
tat es, mit kräftigem Druck ſeine Hand faſſend: 
„Mein Bruder, Du biſt ein echter Röttler!“ 

Finſter ſtand Lutold am Tiſch. 

„Und konnte doch nicht den Flecken, ſo „Werra“ 
heißet, mit meinem Blut abwaſchen, Ohm Heinrich..“ 

Der Biſchof ſprang auf und legte ihm beide 
Hände auf die Schultern. 

„Lutold, der iſt abgewaſchen, — getilgt für alle 
Zeiten! Hab' gemeint, Du hätteſt mich beſſer ver⸗ 
ſtanden!“ 

Er ſchaute ihm tief in die vor Erregung faſt 
ſchwarz ſcheinenden Augen. 

„Ich verſtand Euch wohl gut, Ohm, und doch 
wollt' ich mein Blut dafür geben.“ 

„Ich dank' den Heiligen, die Dich bewahrten,“ 
rief Heinrich, „Du haſt „Werra“ ertränkt im Blut 
der Feinde.“ 

Wieder ſchaute er ihn lange 15 tief an. 
„Lutold, Glück auf,“ ſagte er langſam, jedes Wort 
betonend, „— — — in der Zukunft im Frieden ein 
noch ſtreitbarerer Held — —l“ 

Lutold wurde ſchier noch bleicher. 

„Ich komme, Ohm, wartet meiner.“ 

Der Biſchof umſchlang ihn, drückte ihn an ſich 
und flüſterte ihm zu: „Sei willkommen, ich warte.“ 

Otto hatte erſtaunt den Worten zugehört — 
er faßte ihren Sinn nicht. 


337 
—— . OLE LEN DELL ALLAN PIE RAS LE S LEE 


Nur Odalſinde ſchien zu verſtehen, ... eine 
Träne glitt ihr die Wange herab, ... fie wiſchte 
ſie haſtig fort. 

„Was wird morgen werden,“ ſagte Heinrich 
auf⸗ und abſchreitend, „der Tag hat gar viel ge⸗ 
koſtet.“ 

„Laßt den morgenden Tag, Ohm,“ entgegnete 
Otto aufſtehend, „ruhet, — ich will's auch. Wir 
brauchen für's erſte morgen Kraft.“ 

Er ging mit Oda und Lutold hinaus, der 
Biſchof warf ſich auf ein Ruhebett, war aber noch 
lange wach, und fiel erſt gegen morgen in einen 
unruhigen Schlummer. 

Schon beim erſten Tagesgrauen hatten die Be⸗ 
wohner von Baſel angſtvoll auf die Wiederaufnahme 
des Kampfes gewartet. 

Statt deſſen erſchien ein Herold vor dem Sankt 
Johanntor, — der Habsburger Graf ließ dem Biſchof 
einen oder zwei Ruhetage anbieten zur Beſtattung 
der Toten. 

„Keine Lanze oder ſonſten eine Waffe ſoll ſich 
wider einander erheben, — zu den Mauern wollen 
wir kommen und die Unſern holen, — ungehindert 
ſollt Ihr kommen und die Euren holen — fragt 
Euren Biſchof, ob er für ſolches geſonnen ſei.“ 

Dem hohen Herrn überbrachte man allſobald 
die Kunde, gern willigte er in zwei Ruhetage. 

Gegen Mittag öffneten ſich die Tore der Stadt, 
die von Baſel kamen heraus, allwo die Habsburgiſchen 

K. Papke, Rötteln. 22 
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ſchon eifrig bei der traurigen Arbeit waren, ihren 
toten Kämpfern die letzte Ehre zu erweiſen. 

Viel Wehklagen war auf beiden Seiten, . 
gar manch Leben war drangegeben, und auch viel 
edel Blut gefloſſen. 

In langem Zug trug man die Grafen und Ritter, 
die gefallen waren, in die Stadt, um ſie in den 
Kreuzgängen des Münſters, oder wo es ſonſt ſei, 
beizuſetzen. Da war ein Graf zu Neuenburg, und 
der von Sanagaſa, der Freiherr von Ringenberg und 


Graf von Toggenburg, der Graf von Arburg und 


Herr von Augſt, — ohne der übrigen edlen Ritter 
und Herren zu gedenken aus dem Breisgau und 
Sundgau. 

Der Biſchof hielt ein feierlich Totenamt für ſie, 
darnach eines für die Mannen alle. 

Er war bleich dabei, ſeine Augen glühten. 

„Noch eine ſolche Schlacht, und ich bin ver⸗ 
loren,“ ſagte er zu den Herren von Rhyn, Pfeffingen, 
Homburg und Rötteln, da ſie wieder im Palaſt 
waren, — „ſolch Ringen frißt die Mannen.“ 

„'s iſt bei denen drüben juſt das gleiche,“ er⸗ 
widerte der Herr von der Homburg, „ſchier 10 
ſie noch mehr Tote denn wir.“ 

Der Biſchof ſchwieg, ſchaute mit gefurchter Stirn 
noch eine Weile vor ſich hin, — — ſtand auf und 
verließ das Gemach. 

„Es kommt ihn hart an,“ ſagte der Homburger; 
„inſonderheit iſt's ihm arg, daß Walter nimmer 
dabei ſein kann, — er ſagte mir's geſtern.“ 


se 
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„Ich bitt' Dich ſchweig,“ fuhr Otto auf; 
„Tag und Nacht denk' ich an unſern Wilden, — — 
aber reden kann ich nimmer von ihm. O ihr Hei⸗ 
ligen, ſeine Ahnungen ſind nur allzu wahr geweſen!“ 

Er ſtützte ſchwer den Kopf auf. Die anderen 
Herren ſchwiegen, fie ehrten ſeinen Schmerz, — — 
fehlte ihnen Walter ſchier ebenſo, wie dem Biſchof 
und den Brüdern. 

In der Frühe des anderen Tages ließ der 
Biſchof den Homburger und Herrn von Rhyn in 
ſein Arbeitsgemach entbieten, allwo ſie die beiden 
Röttler Grafen und den Markgrafen Etto von Hoch— 
berg ſchon vorfanden. 

Der hohe Herr hatte feine ſonſtige Ruhe ver- 
loren, — er wanderte auf und nieder und ſah bleich 
und überwacht aus. 

Erwartungsvoll hingen die Blicke der anderen 
an ihm. 

Er blieb am Tiſch ſtehen, und es brach von ſeinen 
Lippen: „Ihr Herren und Edlen vom Sittich, höret 
mich an! Ich bin willens und entſchloſſen, zu verſuchen, 
durch ehrenvollen Vergleich den Frieden herzuſtellen 
zwiſchen dem Habsburger und mir.“ 

Tiefes Schweigen folgte ſeinen Worten. Schier 
verſagte den Herren der Atem ob dieſer Rede ... 
man hätte ein Mäuslein laufen hören können! 

Endlich brach der Markgraf die Stille: „Warum 
ſolches, Herr Biſchof?“ 

a Heinrich holte tief Atem, ruhiger ſprach er: 
„Was ſoll noch länger ſolch Blutvergießen! Ich 
22 
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hab's ſatt! Des Jammerns und Wehklagens ſoll. 
anjetzo genug ſein n. ſo der Habsburger 
meine Forderungen bewilligt, mach' ich Frieden.“ 

„Und die wären?“ fragte Herr von Rhyn ge= 
ſpannt. 

„Wiederherſtellung meiner Burgen, Los⸗ und 
Lediggeben der Stadt Säckingen an das Hochſtift 
Baſel für alle Zeiten, endlich tauſend Mark Silber 
Buße.“ 

Markgraf Etto lachte laut auf. „Nicht mehr? 
Na, Herr Biſchof, da werbt nur ſchleunigſt neue 
Heere, — auf ſolche Forderungen läßt ſich der Habs⸗ 
burger nimmer ein.“ 

„Wollen ſehen,“ rief Lutold, „ich ſtimme dem 


Ohm bei.“ 
„Verſucht's,“ ſprach Otto; „mich verlanget nach 
Ruhe, kann's nimmer leugnen,. ... die Fehde hat 


uns genug genommen.“ 

„So will ich denn heut am Nachmittag einen 
Herold entſenden, der Waffenſtillſtand anbahnet,“ 
ſagte Heinrich, „alsdann wollen wir weiter ſehen.“ 

In Rudolfs Zelt ſtand des Biſchofs Geſandter, 
Herr Karl von Neuenburg. 

Er hatte dem Grafen Heinrichs Antrag über⸗ 
mittelt, und wartete nun der Antwort. 

Graf Rudolf hatte die Arme gekreuzt und 
blickte ihn lange an. Endlich ſprach er: „Es iſt 
ſonderbar, daß ich die gleiche Friedensabſicht hatte! 
Mein Bote ſollte heute Abend zum Biſchof kommen. 
Sagt Eurem Herrn ſolches. Sagt ihm auch, die 
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Friedensbedingungen zu Stellen, wollen wir den 
Schiedsmännern überlaſſen. Ich ſchlage ihm vor, 
daß wir jeder deren zwei wählen, die ſollen alsdann 
alles weitere ordnen.“ 

Karl von Neuenburg kam zurück und überbrachte 
dem Biſchof Rudolfs Antwort. 

Heinrich war damit einverſtanden; er wählte 
als Schiedsmann den Markgrafen Etto von Hoch⸗ 
berg, und gab ihm zur Seite den Alten von Ge⸗ 
roldseck. 

Rudolf von Habsburg wählte unter den Seinen 
den Burggrafen von Nürnberg und Graf Heinrich 
von Fürſtenberg. 

„Dieſe ſollten nun alle Händel ſprechen zu Minne 
oder Recht, das iſt freundlich oder rechtlich,“ berichtet die 
Chronik, „von dieſem Tag, Sankt Mauritzen“) bis 
auf den nächſten Sankt Gallentag**), und ſollt' in 
ſolcher Zeit auch Fried' gehalten werden.“ 

Als erſte Folge dieſes Waffenſtillſtandes öffnete 
der Biſchof dem ausgewieſenen Adel die Tore. Die 
Herren vom Stern ritten wieder ein in die Stadt 
Baſel und zogen in ihre Häuſer. 

Graf Rudolf blieb mit ſeinem Heer noch vor 
Baſel liegen, — doch war ein friedlich Verkehren 
zwiſchen ſeinen Mannen und den Bewohnern der 
Stadt. 


*) 22. September. 
*) 16. Oktober. 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Aus den Aufzeichnungen des Pater Rubertus. 
Burg Rötteln, am 23. September 1273. 


Wie ein Traum iſt's mir, — unfaßlich und 
ſchier zu wunderbar, um Wahrheit zu ſein, — aber 
dennoch, es iſt ſo: ich bin wieder auf Rötteln! 

Da ſitze ich in meinem Gemach, um mich herum 
alles, wie ich's einſt verließ. Und ſo ich den Blick 
erhebe, ſchweift er über das liebliche Wieſetal und 
grüßt die Schwarzwaldberge. Ich leſe des Morgens 
die Meſſe, — die Mahlzeiten ſind wie ehedem in der 
großen Halle unten, alles ſo wie einſten auch, — 
— — und ſo ganz anders! 

Hätt' nimmer geglaubt, da mein Leben im 
Kloſter ſo ruhig hinfloß, daß ich dieſe Blätter 7 
einmal hervorholen würde. 

Sie haben in meiner Lade geruht ſeit meinem 
Fortgang damals von Rötteln, aber es kommt des 
öfteren anders denn man meinet! Hätt' wohl gar 
mancherlei zu ſchreiben gehabt, aber entbehrete der 
Luſt dazu, — will's heute nachholen! 


„Rubertus, wir find glückliche Menſchen,“ alſo 


ſagte Hyronimus zu mir, da wir das letzte Weih⸗ 
nachtsfeſt begingen. Dabei lag ein Ausdruck glück⸗ 
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lichen Friedens über feinem ernſten, milden Antlitz, 
und er ſummte leiſe ein „Soli deo gloria“ vor 
ſich hin. 

Dem Wort habe ich lange nachdenken müſſen, 
— es iſt aber ein wahres. Glückliche Menſchen, — 
ja, aber nicht im gewöhnlichen Sinne. Ich bin 
glücklich in Gott, er gab mir ein anderes, höheres, 
ewiges Glück, da er mich mein irdiſches Glück be⸗ 
graben ließ! Damals hätt' ich nimmer geglaubt, 
daß ich alſo einmal ſchreiben und empfinden würde, 
— damals, als ich Abſchied genommen von jenem 
teuren Grab, und Tags darauf von der Burg. 
Still und ergeben war ich wohl ſchon, aber doch 
blutete die Wunde, und das Wort „Glück“ verur- 
ſachte mir ſchier körperlich Weh. 

Ja es war eine ſchwere, dunkle Zeit! 

Da ich hier im Kloſter anlangte, nahm Abt 
Meinrath meine Hand, ſah mir lange ins Antlitz 
und ſagte dann: „Die Welt macht müde, komm und 
ruhe Dich aus. Du biſt krank, nicht von außen, 
aber von Innen. — Hier wirſt Du mit Gottes und 
unſerer lieben Frauen Hilfe geneſen. Für die erſten 
Tage erteile ich Dir noch Dispens von des Kloſters 
Regeln, daß Du Dich erſt wieder mählig daran 
gewöhneſt. Burgleben iſt anders denn Kloſter⸗ 
leben.“ 

Gütig und mild hatte ſeine Stimme geklungen, 
— ich konnte aber nichts darauf ſagen. Er nickte 
mir freundlich zu, ich wandte mich und ging zu 
Hyronimus. Er ſaß am Tiſch in ſeiner Zelle, da 
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ich eintrat, wenig erſtaunte er, dieweil er von 
meinem baldigen Kommen gewußt hatte. 

Als ich ihn aber ſah mit ſeinem milden Ant⸗ 
litz, als ich in die treuen Freundesaugen blickte, ſo 
voll Liebe auf mir ruhten, da kams über mich, — 
nimmer weiß ich wie, — ich bin vor ihm hinge⸗ 
kniet, hab' meinen Kopf in ſeiner Kutte geborgen, 
und geweint wie ein Kind. Es war mir aber auch 
gleich einem Kind zumute, wenn es nach mühevollen 
Schulſtunden, ſo viel Angſt und Not gebracht haben, 
ſich mit Tränen am Mutterherzen zurecht findet. 
Hyronimus ſagte kein Wort, beruhigend ſtrich er 
nur mit der Hand über mein Haar, dann, als ich 
den Kopf zu ihm erhob, ſagte er freundlich: „So 
war's gut, nun wirſt Du geneſen! Ich wußte, daß 
Du kommen würdeſt. Grüß Dich Gott daheim, 
mein Rubertus, tauſendmal.“ 

Ich wollt alſo gleich beginnen zu reden, — 
da wehrte er mir lächelnd und ſagte: „Nicht jetzt, 
aber heut' Abend, da biſt Du ruhiger und ſo gehts 
beſſer.“ Solches war um die Mittagszeit. Am 
Abend da wir wiederum allein waren, nahm er 
meine Hand: „Nun erzähle.“ 

Da ſagte ich ihm alles — alles! 

Als ich geendet, ſtreichelte er ſanft meine Hand: 
„Ich verſtehe Dich“, ſprach er, „und weiß, was Du 
gelitten. Aber ſchau auf zum Herrn! Du haſt einen 
beſſern Halt an ihm, denn ich einſt hatte, Rubertus, 
Du kennſt ihn — ich kannte ihn dazumalen noch 
nicht! Du tateſt klug daran, zurück gen Ein⸗ 
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fiedeln zu kommen, — hier wirft Du lernen, ganz 
ſtill und froh zu werden in Gott.“ 

„Nimmer,“ begehrte ich auf, „ſtill wohl, froh 
mimmer! Die Sehnſucht nach meiner Waldblume, 
wenigſtens an ihrem Grabe zu beten, — wird mich 
nimmer froh werden laſſen.“ 

Er ſchüttelte den Kopf: „Doch Rubertus, froh 
im Herrn, — das kann der Jünger Jeſu auch 
unterm Kreuz ſein.“ 

„Ich werd's nimmer lernen,“ rief ich ſeufzend. 
Er lächelte leicht. „Ich lernte es auch! Doch von 
Antonius mußt Du mir ein andermal noch manches 
ſagen, — mich will bedünken, er ſei einer, der 
ſeiner Zeit weit vorauseilte! Heute ſag' mir nur 
noch eines, — und dann wollen wir ſchlafen gehen 
— wie ſtarb Edelgundis?“ 

Mit ſinkender Stimme fragte er ſolches, — 
und ich ſchämte mich, maßen ich vergeſſen hatte, ihm 
die letzte Botſchaft der edlen Frau zu bringen, und 
ſelbſtſüchtig in meinem Schmerz ihren Tod nur ſo 
nebenher erwähnt hatte! Nun begann ich erſt recht 
zu erzählen von ihrem Weſen und Wirken, ihrer 
grenzenloſen Güte und Sanftmut, und wie ſie ſich 
die Todeskrankheit im Dienſt bei Andern zugezogen 
hatte. Er hatte den Kopf aufgeſtützt und die Augen 
mit der Hand bedeckt. Ich fühlte, daß er jedes 
Wort mit der Seele aufnahm! Ich ſprach von 
ihren letzten Stunden, die fo gar ſchnell kamen und 
wiederholte ihm genau die Worte, die mir die 
Sterbende aufgetragen hatte. Ein leichtes Zittern 
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ging durch feine Hand. aber er ſchwieg 
auch jetzt. 


Da ich geendet, erhob er ſich. Er ſah blaß 


aus: „Gute Nacht Rubertus,“ ſagte er mit ſeinem 


gewöhnlichen, freundlichen Lächeln, „der Segen des 


Herrn behüte Dich!“ 
Damit ging er hinaus in ſeine Zelle. 


Ich aber gelobte mir in jenen Nachtſtunden, 
nicht nur ſtill zu ſein und ergeben in meinem Gott, 


ſondern auch von dem irdiſchen Schmerz um mein 
totes Glück mich los zu machen, und nur noch eines 
zu ſehen, auf meinem Lebensweg: Jeſum allein, — 


wie weiland die Apoſtel, da ſie mit dem Herrn auf 


dem Verklärungsberge waren. 
Solches iſt mir auch durch des Herrn Gnade 


gelungen, aber nächſt ihm danke ich auch das Ge⸗ 


lingen meinem treuen Freund. Oft und viel, in 
der erſten Zeit fragte er nach dieſem und jenem 
aus Eliſabets Leben, und ließ mich von ihr reden, 
— er wußte wohl, das Ausſprechen ein Herz am 
erſten beruhigen kann. Auch von Antonius ſprachen 
wir viel, und immer redete er von ihnen als von 


ſolchen, die da leben und ſich mit uns aufs Wieder⸗ 


ſehen freuen. 


Da hab' ich gelernt, was ich vorhin ſchrieb, — 
mich zu freuen, glücklich zu ſein in Gott, dieweil ich 
in dieſer ganzen ſchweren Zeit erſt recht verſtand, 
was die Seele gerade in dunklen Stunden an dem 


Erlöſer und Herrn hat. 


Vergeſſen hab' ich Eliſabet nicht, und werde 
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ich nie, .. .. wie könnte auch ſolches geſchehen! 
Aber meine Seele freut ſich aufs Wiederſehen, und 
mein Geiſt wurde glücklich in ſeinem Gott auch 
unterm Kreuz. 

Noch eine ſchwere Prüfung hatte der Allmäch⸗ 
tige mir vorbehalten! Bald nach Neujahr erkrankte 
mein teurer Freund, und ich mußte ſehen, daß der 
Herr mir auch dies letzte, ſo ich hatte, nehmen wollte. 
Noch einmal mußte ich das Zittern und Beben um 
das Leben eines geliebten Menſchen durchkoſten, — 
noch einmal das Bittre des Scheidens! Alle Fäden, 
die mich an dieſes Daſein noch feſſelten, knüpfte der 
Allmächtige oben an ſeinem Thron an, um mich 
ganz nach oben zu ziehen. Bei aller Prüfung, die 
der Höchſte uns ſendet, hat er weiſe Abſichten und 
will uns zu ſeinen rechten Kindern erziehen. Das 
wollte der Herr auch mit dieſem ſo großen Schmerz, 
ſolches wurde mir in den trauervollen Tagen klar! 
Ich bin einer von den Menſchen, die zwar alles 
Leid, was ſie betroffen, dem Höchſten ſagen, — doch 
aber noch einen irdiſchen Halt ſuchen und haben 
wollen. Gar leichtlich iſt dann aber die große Ge⸗ 
fahr vorhanden, daß ihnen der irdiſche Halt werter 
wird, denn der himmliſche — — ob Gott ſah, 
daß ich in ſolcher Gefahr ſtand? — vielleicht — 
ich weiß es nicht! Freilich, ich habe zuerſt gemeint, 
ich könnte ohne ihn nicht fertig werden — — und 
nun zeigte mir der Herr: Du mußt! 

Und es ging, — wenngleich das Herz in der 
erſten Zeit meinte, es könne nicht gehen! Aber 
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nimmer leget der Herr mehr auf, denn wir tragen 
können, — er tat es auch bei mir nicht! 

In tiefer Sehnſucht denk' ich freilich noch oft 
ſeiner — aber wir ſehen uns ja wieder, und dann 
ohne Trennung! 

Ruhe in Frieden, mein Hyronimus! Du ſchaueſt 
in ewiger Freude Deinen Herrn und alle Deine und 
meine Lieben! 

Alsdann las ich ſein Tagebuch, ſein Vermächtnis 
an mich! Nun wußte ich alles. . .. alles! Das 
erſte Blatt war alt und ſchon ein wenig ver⸗ 
gilbt, das letzte weiß und zeigte als letztes Datum 
den Tag vor ſeiner Erkrankung. Welch ein ſtarker 
und edler Geiſt trat mir in dieſen Blättern ent⸗ 
gegen — — und er ſtand allein in den ſchwerſten 
Stunden! Ohne Freund — ohne Gott — und ich 
hatte beides! 

Nur einiges wenige will ich hier von ihm be⸗ 
richten. Seinem Wunſche gemäß verbrannte ich die 
Blätter. 

Seine Geſchichte iſt in meinem Herzen doch 
geſchrieben gleich der meinen. 

Meine Ahnung damals hatte mich nicht betrogen: 
Hyronimus und Edelgundis hatten ſich gekannt und 
ihre Herzen ſchlugen für einander. Er iſt einmal, 
von wildem, ſehnſüchtigem Drang gefaßt, zum Abt 
gegangen und hat ihn gebeten, ihn hinauszulaſſen. 
Der willfahrte ſeinem Begehr, und ſchickte ihn als 
Burgprieſter nach Neuenburg am See. Des Grafen 
Tochter hatte ſich dem Wunſch des Vaters gemäß, 
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Herrn Kunrad von Rötteln vermählt, ohne Zunei⸗ 
gung und auch ohne Abneigung. Gerade als Hy⸗ 
ronimus kurz in Neuenburg war, kam ſie lange Zeit: 
zu Beſuch zu ihren Eltern. Sie waren täglich bei⸗ 
ſammen, — ihre Herzen fanden ſich! 

Eines Tages kam ein unbewachter Augenblick, 
in dem fie ſich beide verrieten. Am andern Tage 
verließ Hyronimus die Burg, und kehrte nach Ein⸗ 
ſiedeln zurück. Seine Kämpfe, ſeine innere Dunkel⸗ 
heit ſind entſetzlich geweſen, — mein Herz zitterte, 
da ich es las, ſchier konnte ich zuweilen nicht weiter 
leſen! 

Er kämpfte ohne Gott, ja in ſündhaftem Auf⸗ 
begehren gegen Gott. Der Abt ſchickte ihn in die 
Bibliotheka, er fand Luft am Malen, und fo über- 
trug ihm der Abt manche Arbeit mit dem Pinſel 
zu tun. Dabei kamen ihm des öftern alte Rollen. 
in die Hände, die er zum Zeitvertreib auch durchlas. 
Alſo auch einmal eine Abſchrift der Evangelien und 
der Epiſtel an die Römer und Korinther. Beim 
Leſen dieſer heiligen Schriften ſind ihm die Augen 
aufgegangen über ſich ſelbſt. Nun begann ein neuer 
Kampf, — anders denn der erſte — aber ungleich 
ſchwerer! Nun galt es ſeine Seele! Hab' nimmer 
ahnen können, daß ein Menſch ſolche Tiefen durch— 
machen kann! 

Endlich lernte er an die vergebende Kraft des: 
Blutes Chriſti glauben, und ſeine Seele flüchtete 
ſich zum Kreuz. Da kam der Friede Gottes über 
ihn, — und nun durchklang ein Jubelton die Seiten. 
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Die müde Seele hatte Ruhe gefunden, fie ruhte am 
Heilandsherzen, und die liebevolle Heilandshand half 
auch alles irdiſche Weh tragen und heilte allgemach 
die Schäden und Wunden. 

Hyronimus wurde nach und nach der, als den 
ch ihn kennen und verehren und lieben lernte, — 
ein ſtarker, feſter Charakter, ein demütiger Jünger 
ſeines Herrn, ein Vorbild in ſeinem Wandel für uns 
alle, eine Zierde des Kloſters! Er ſelbſt ſagt von 
ſich: Nicht ich, Gottes Gnade iſt es — Durch Gottes 
Gnade bin ich das ich bin! 

Ich ſtudierte viel im Kloſter nach meines 
Freundes Abſcheiden, war faſt immer in der Bib⸗ 
liotheka zu finden. Eines Tages rief mich der Abt 
zu ſich und ſagte mir, ich ſolle die Kloſterſchüler 
unterweiſen und alſo meine Gelehrſamkeit verwenden. 
Iſt mir auch eine Freude geweſen, und wurde es 
noch mehr, da ich ſah wie die jungen Gemüter gern 
aufnahmen, was ich geben konnte. 

Aber meinem Herzen tat im beſonderen wohl, 
daß ſie mit Liebe an mir hingen, und eitel Herzeleid 
bei ihnen war, da ich vor nunmehr vier Tagen fort⸗ 
zog. Doch Kindertränen trocknen ſchnell, — — ſie 
ſind anders denn Mannestränen! 

Fünf Tage ſind es her, da ein reiſiger Zug 
bei uns am Tore hielt, Einlaß begehrete und ich 
ſehr bald zum Abt Meinrath berufen wurde. 

Ich erſtaunte, aber mein Erſtaunen wuchs, da 
ch Röttler Mannen erkannte. 

„Graf Walter von Rötteln hat zu mir geſandt,“ 


hob der Abt an, „er braucht einen Burgkaplan. 
Inſtändig bittet er um Dich, er möcht' nur Dich 
wieder haben. Iſt anjetzo noch leidend, der edle 
Herr, hofft aber baldige Geneſung.“ 

„Graf Walter krank?“ fragte ich erſtaunt. 

Da ſagte der lange Friedung, den ich ja ſo 
gut kenne: „Ja, Hochehrwürden, er war recht krank. 
Schier hat man an ſeinem Leben verzweifelt. Vor 
mehr denn vier Monden brachten ſie ihn uns von 
Werra, allwo er gelegen hatte. Er läßt Euch ſeinen 
Gruß entbieten und bitten: kommt wieder zu uns!“ 

Zwei Jahre ſind dahingegangen, ſeit ich von 
Rötteln zog, .. .. aber die Zeit verſank mir in 
dieſen Augenblicken, mir war, als hätt' ich geſtern 
Abſchied genommenn Die Sehnſucht wallte 
in mir auf! Ich beſann mich nimmer lang, ſondern 
ſagte raſch: „So Ihr mich ziehen laſſet, hochwürdigſter 
Herr Abt, möcht' ich gerne wieder hin.“ 

„Geh' mit dem Segen unſerer lieben Frau,“ 
ſagte Herr Meinrath gütig. 

Ich ging meine wenigen Habſeligkeiten zu ordnen, 
und nahm Abſchied von den Brüdern, den Kindern, 
und von dem Hügel Hyronimus. 

Mir war zu Sinn, als wenn ich lange, lang 
nicht wiederkehren würde! 

Am andern Morgen früh zogen wir fort. Der 
Abt gab mir ſeinen Segen, und nach drei Tagen 
langten wir hier an. Da wir vor dem Tor er⸗ 
ſchienen, blies der Wächter ein froh Willkommen, 
. im Zdwinger waren fie zuſammengelaufen, die 
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Knechte und Knappen, Mägde und Frauen, — aber 
nur wenige kannte ich, — ſind doch die meiſten 
der tapferen Mannen bei Röttelns Einnahme, da⸗ 
von mir Friedung unterwegs berichtete, geblieben! 


Gräfin Urſula kam mir entgegen, da ich vom 
Pferde ſtieg — — — — damals grüßte mich eine 
andere — — 

Schier hätt' ich die Burgherrin nimmer erkannt, 
— das liebliche, ſchüchterne Kind iſt ein vollerblüht 
Weib geworden, ruhige Sicherheit liegt in ihrem 
Weſen. Hat gar großen Mut bewieſen in jener Nacht 
in Rudolfs Lager! Hab's ſchier nimmer faſſen können, 
da ich's vernahm! Aber freilich, — ſaget doch 
ſchon Paulus den Korinthern: Die Liebe verträgt 
alles und duldet alles! 


Da ich mit ihr zur Oberburg ſchritt, kam Graf 
Otto mir raſch entgegen. 


Das war ein bewegt Wiederſehen! Gleich Brüdern 
lagen wir uns in den Armen und hielten uns um⸗ 
ſchlungen. Alsdann führten ſie mich zu Walter. 
Er hat mit ſeiner Gemahlin etliche Gemächer inne, 
jo über dem großen Saal liegen. Gräfin Odal- 
ſinde ſaß bei ihm, da ich eintrat. Ich grüßte ſie 
nur ſchnell — — mein Herz zog mich zu dem 
bleichen Mann dort auf dem Ruhepolſter am großen 
Bogenfenſter. 

Ich beugte mich zu ihm, ... konnt aber kaum 
reden, da ich ihm ins Antlitz ſah! Blaß und 
eingefallen war das Geſicht, die dunkelblauen, 
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ſprühenden Augen verſchleiert, — — das war Graf 
Walter nicht mehr! 

Mit warmem Lächeln drückte er immer wieder 
meine Hand. „Ich wollt' nur Euch, Rubertus,“ 
ſagte er leiſe, „bin der Meinung, ſo Ihr da ſeid, 
würd' es beſſere Zeit werden.“ 

Ich ſchlug das Zeichen des Kreuzes über ihm 
und ſagte: „Solches liegt nur am Segen des All⸗ 
mächtigen! Soviel ich aber dazu tun kann, ſoll ge⸗ 
ſchehen, Walter!“ 

Hierauf führte mich Odalſinde hinauf in mein 
Gemach, und drückte mir voller Freude die Hand: 
„Wie dank ich's dem Vater im Himmel, daß Ihr 
wieder hier ſeid, Pater Rubertus! Hoff' nun den 
Weg zum Gottesherzen noch beſſer zu finden, da 
Ihr ihn mir deutlich weiſen könnt.“ 

Ich muß ſie wohl ob ihrer Rede erſtaunt an⸗ 
geſehen haben, denn ſie ſagte leiſe: „Eliſabet unter⸗ 
wies mich.“ 

Sie ging hinaus, ich war allein. Aber. mich 
trieb's allſogleich hinab zur Kapelle, mein Herz 
vor dem Herrn auszuſchütten. Wie lange ich 
dorten geſeſſen, weiß ich nimmer, — — ich war er⸗ 
füllet von dem, was ich durch Friedung erfahren, 
und hier ſelbſten geſehen. 

Später bin ich hinab zum Friedhof gegangen 
und hab' ihren Hügel gegrüßt — — — — — 

Beim Abendimbiß fehlte Lutold, ſo wie am 
Nachmittag allbereits. Er war in Baſel beim 
Biſchof. Ich konnte ihn erſt heute grüßen. Wie 
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iſt er verändert! Was mag er gelitten haben, daß 
aus dem lebensfrohen Jüngling ſolch ernſter Mann 
mit den vielen Silberfäden im Haar geworden iſt! 

Ich ahne manches, — — doch kein Wort ſoll 
es ihm verraten. Fremd Leid ſoll heilig ſein gleich 
dem eigenen! 

Geſtern, am zweiundzwanzigſten, iſt der Waffen⸗ 
ſtillſtand entgiltig geſchloſſen worden, ſoll währen 
bis zum Gallustage. Sind darauf heut' die Sternen 
wieder in Baſel eingezogen, geleitet von Rudolf, und 
werden heut' abend ein Bankett in ihrer Trinkſtube 
„zum Brünn oder Seufzen“ haben. 

Wird wohl alſo dabei hergehen, daß es „zum 
ſeufzen“ ſein mag! 


Am 25. 


Walters Ausſehen gefällt mir nimmer. Die 
Wunde in der Bruſt iſt wohl recht bös geweſen. 
Gräfin Urſula vermeinet freilich, er ſei blühend 
gegen die Zeit, da er aus Werra kam. — — mag 
ſein! Gott gebe, daß er geneſet! Sein Herz ver- 
langet mit allen Faſern danach. 

Und iſt ja ſo begreiflich! So jung noch, erſt 
zweiunddreißig, dazu ſo glücklich in ſeiner Ehe — 
mein täglich Gebet iſt, Gott möge ihm helfen und 
ihm ſein Glück erhalten! 

Sit ein ſelten ſchön Leben zwiſchen den Ge. 
ſchwiſtern hier und in den beiden Familien. Gräfin 
Odalſinde blüht in ihrem Glück, . .. Graf Ottos 
Drang nach Wiſſenſchaften hat merklich nachgelaſſen! 
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Nur Lutold iſt wortkarg und in ſich gekehret, aber 
ruhig und freundlich. 

Im Dorf unten war große Freude, da ich in 
die Hütten einkehrte. Hab' viel Liebe gefunden bei 
den Bauern, ſie kannten mich noch gar gut, — mir 
tat ſolches ſehr wohl! 

Drunten in Baſel pflegen ſie gar eifrig Be⸗ 
ratung. Ob der Gallustag den heißerſehnten Frieden 
bringen wird? 

Graf Rudolfs erſter Schiedsmann, Friedrich 
von Hohenzollern, Burggraf von Nürnberg, kann 
nicht dabei ſein, maßen er zu den deutſchen Fürſten 
gehöret, ſo gegenwärtig in Frankfurt am Main zu⸗ 
ſammen ſind, um einen Kaiſer zu küren. Mag nicht 
leicht ſein, in jetziger Zeit einen zu finden, — es 
iſt gar böſe Zeit! Seit Jahrzehnten keiner auf dem 
Thron, — all und jeder tut was ihn gelüſtet, — 
da muß der neue Kaiſer eine gar ſtarke Hand haben 
und große Energie. 

Iſt heute unten in Baſel Bankett auf der 
„Müggen“ in der Trinkſtube derer vom Sittich. 
Auch Graf Otto und Lutold ſind dorten. Soll Aus⸗ 
ſöhnung gefeiert werden zwiſchen dem Sittich und 
Stern. 


Am 27. 


Es iſt Mitternacht, aber ſolch' Tag als der 
heutige raubet den Schlaf. 
Gegen die Mittagszeit meldete der Wächter einen 


Zug Reiter, ſo gegen Rötteln zuritten. Um wenig 
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ſpäter taten ſich die Tore weit auf, und in prächtiger 
Gewandung ritt Graf Rudolf von Habsburg ein, 
gefolgt von einer kleinen Zahl ſeiner erleſenſten 
Ritter. 

Graf Otto eilte ihnen in maßloſem Erſtaunen 
entgegen, denn der Graf hatte ihm mit keinem 
Wörtlein am Bankett ſolchen Beſuch vermeldet! 
Auch ich eilte hinab und begegnete ihnen auf der 
oberen Zugbrücke. 

Otto und Lutold geleiteten ihren Gaſt. Er 
neigte ſich tief vor mir, und ich ſegnete ihn mit des 
Kreuzeszeichen. 

Des öfteren blieb er im Weiterſchreiten ſtehen, 
ſchaute die Burg an und ſagte lächelnd: „Ja ja, 
Ihr Herren, Rötteln iſt Euch gleich, ſtark und feſt 
und unbezwingbar!“ 

Oben begehrte er zuerſt nach dem Altanzimmer 
geführt zu werden. Kopfſchüttelnd ſchaute er immer 
wieder in die grauſe Tiefe, und er erzählte den 
beiden Brüdern und mir Walters Meiſterſtück aus⸗ 
führlich. So genau hatten wir es noch gar nie 
gehöret, — — war ja auch nicht möglich geweſen, 
da alles um ihn von den Seinen tot war! Er 
ſelbſten hatte⸗wenig davon geſprochen, — — wie 
Walter überhauptz nicht viel Redens von ſich macht! 
Mir zitterte das „Herz und ſchwindelte, als ich 
dort hinabſchaute, . ... wahrlich ein Helden⸗ und 
Meiſterſtück! 

„Bei Werra kam ſein zweites Heldenſtück,“ 
ſagte Rudolf, da wir wieder zum Hof ſchritten, 


a 


357 
— . —— ALLA DS DI 
„und alsdann das von Euch, Graf Lutold !Wahrlich, 
Graf Otto,“ wandte er ſich zu dieſem, „ſeit jener 
Zeit ſchlägt mein Herz für Rötteln und ſeine Herren 
in warmer Zuneigung.“ 

Wir führten ihn zu Walter. Die beiden edlen 
Männer ſtreckten ſich die Hände entgegen zu feſtem 
Druck, und ſchauten ſich lange ſchweigend an. Jetzo 
wandte ſich Rudolf und winkte ſeinem Knappen. 
Der eilte hinaus und kam bald wieder, gefolgt von 
etlichen Mannen, die Verſchiedenes trugen. Sie 
reichten ihrem Herrn zwei koſtbare Schwerter. Köſt⸗ 
liche, biegſame Damascener Klingen waren es, die 
Griffe von purem Gold, reich mit edlen Steinen 
beſetzt. 

Er bot ſie Walter und Lutold, und ſagte: „Das 
beſte und koſtbarſte, ſo ich habe, den beiden edelſten 
Männern, die ich kenne! Nehmet's an, Ihr lieb⸗ 
werten Herren, als Zeichen meiner Zuneigung und 
Hochachtung.“ 

Otto bot er alsdann einen köſtlichen Helm, und 
den beiden Schweſtern zierliche Hals⸗ und Armringlein, 
mit leuchtenden Steinen geſchmückt. 

Solches war eine gar große Überraſchung und 
Freude bei allen! Viel lebhafte und herzliche Rede 
wurde getauſcht, und hat mich gar ſehr verwundert, 
wie der edlen Herren Meinungen zu einander ftimmten! 

Alsdann rief Urſula zum Mahle in die Halle, 
ſo in Eile gerichtet war. Doch hat es dem edlen 
Grafen von Habsburg und den Seinen gar gut 
gemundet, — und uns desgleichen. Graf Walters 
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Augen leuchteten heute hell, ſolches gemahnete mich 
in etwas an früher, — — ich fange an für ihn zu 
hoffen. 

Am Tiſch hob Walter zuerſt den Pokal: „Dem 
tapferen Burg⸗ und Herzbezwinger!“ 

„Ihr ſeid beides mehr denn ich, Röttler Graf! 
Ich trinke auf Euer und Eures edlen Geſchlechtes 
Fortbeſtehen, und — — —“ er machte eine kleine 
Pauſe, — erwartungsvoll ſchauten wir ihn an, — 
langſam fuhr er fort: „— und auf ein Schutz⸗ und 
Trutzbündnis zwiſchen Rötteln und Habsburg, ſo 
heut geſchloſſen werden ſoll, — — wollt' Ihr?“ 

Ungeſtüm wie früher ſprang Walter auf, — 
ſank aber zugleich zurück, die Schwäche übernahm 
ihn! Er ſtreckte beide Hände dem Grafen über den 
Tiſch hin, Otto und Lutold gaben die ihren dazu, 
und gelobten ſich alſo die Herren in Minne und 
Recht zu einander zu ſtehen für alle Zeiten! 

Da hab ich nimmer anders gekonnt, bin raſch 
dazugetreten, hab' meine linke Hand auf die ihren 
geleget, die rechte erhoben, und alſo den Bund geſegnet! 
Auch mein Herz in lautem Gebet für die beiden 
edlen Geſchlechter erhoben zu Gott, dem Herrn aller 
Herren, um Fortgang und Beſtehen beider! 

Waren gar bewegte Minuten und frohe Stunden, 
ſo nunmehr folgten. Ernſte und heitere Reden wurden 
getauſcht, . .. . die Zeit ſtrich raſch dahin. 

Als die Tafelei beendet, und die Herren noch 
am Pokal ſaßen, zog mich Herr Walter von Klingen, 
der edle Minneſänger, mein Tiſchnachbar, hinaus 
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auf den Burghof. Wir wandelten dorten auf und 
ab, und ſetzten uns endlich auf die niedere Mauer. 
Gar ein wunderſam Ding erzählete er mir dabei, 
ſo wunderſam, daß es wohl wichtig iſt, hier ver⸗ 
meldet zu werden.“) 

Ihm hatte in der Nacht zuvor geträumt, er 
ſähe die Kurfürſten und Wähler des Reiches in 
Frankfurt am Main beieinander verſammelt. Sie 
ſprachen: „Welcher unter uns die Krone in unſerer 
Mitte aufheben kann, der ſoll von allen für einen 
König erkannt werden.“ Einer nach dem anderen 
verſuchte es, aber keiner konnte ſie in die Höhe 
heben. Endlich trat auch Rudolf von Habsburg 
hinzu, hob ſie auf und ſetzte ſie ſich aufs Haupt. 

So erzählte mir der Herr von Klingen. Er 
ſagte mir noch dazu, er ſchaue ſeinen Herrn jetzo 
mit anderen Augen an, denn vorher! Iſt mir 
ebenſo ergangen, da ich ihn wiedergeſehen habe in 
der Halle, — — gar oftmalen zeigt es der All⸗ 
mächtige im Traume an, ſo er wunderſame Dinge 
vor hat zu tun! . 

Soll mich verwundern, wen die deutſchen Fürſten 
küren werden! 

Wenig ſpäter ſind die edlen Herren davonge⸗ 
zogen, noch bis Rhyn geleitet von Otto und Lutold. 
Walter brachten wir ſofort hinauf, der Erregungen 
waren ein wenig viel geweſen. Doch Hoff? ich, iſt 
es morgen mit ihm beſſer. 

Ich aber bin hinab zum Friedhof gegangen, 
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— — — tt doch ſolches mein Weg alle Tage, — 
nimmer hätt' ich ihn heut' laſſen können! 

Lang hab' ich am Hügel Eliſabets geſeſſen, — 
— ein heiß Weh iſt in mir aufgeſtiegen! Hätten 
ſich die edlen Herren eher gekannt gleich heute, — 
es wäre wohl nimmer zu ſolch blutigem Kampf 
gekommen, — — auch würde vielleicht noch Eliſabet 
leben — — — — 

Aber nein, ich wehrte allem Weh, — — ihr 
iſt wohl, der treue Herr machte es und meinte es 
nur gut mit ihr und mir! Das menſchliche Herz 
fraget eben immer wieder ſo gerne: warum? ſtatt 
deſſen es lieber fragen follte: wozu?! Hat doch 
der Meiſter bei allem ſeine weiſen Abſichten, und 
tut nichts in Willkür! Dieſe Abſicht zu erkennen 
iſt unſere Sache, ... ſehen wir fie nicht, iſt's 
unſere Schuld. Der Menſch hält leider aber ge⸗ 
meinhin lieber beide Augen zu und geht ſeinen 
eigenen Weg, denn den Weg Gottes! Will er aber 
die Abſichten und den Weg Gottes erkennen, und 
macht die Augen auf, ſo wird er reich belohnet. 
Es gehet eben immer noch nach dem Wort, ſo der 
Hochgelobte im Propheten Jeſaias ſagt im achtund⸗ 
vierzigſten Kapitel: „O, daß du auf meine Gebote 
merkteſt, ſo würde dein Friede ſein wie ein Waſſer⸗ 
ſtrom.“ Reichlich habe ich ſolches an mir erfahren. 


Am 29. 


Ich merk's, daß ich nimmer in Einſiedeln bin, 
ſondern auf einer Burg, und mitten im Leben! 
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Saß heute in den Vormittagsſtunden wieder 
unten auf dem Friedhof, und ſinnierte ob dem und 
jenem. Es raſchelte im Gebüſch, und Lutold trat 
an das Grab. Ein leicht Staunen ging über ſein 
Antlitz, da er mich ſah. Er fragte: „Ihr hier, 
Herr Pater?“ 

Ich nickte nur, — aber es war mir zu Sinne, 
als müſſe ich noch etwas ſagen, das ihm vielleicht 
ein kleiner Anſtoß wär' zum Reden. Vermeinete 
ſchon oft, eine Ausſprach' müßt ihm gut tun, wie 
mir auch einſten! Raſch ſagte ich daher, ehe mir's 
leid wurde: „Mein Weg führt mich täglich hierher, 
Graf Lutold.“ 

Ich fühlte meine Wangen heiß werden, — — 
betroffen ſchaute er mich an. Eine Zeit war's ſtill 
zwiſchen uns, ... ich hatte den Kopf geneigt, meine 
Hand lag auf dem Hügel, .... ſchwer ging des 
Grafen Atem. 

Doch dann rang es ſich von ſeinen Lippen los: 
„So werdet Ihr mich verſtehen, Rubertus! Ihr 
ſollt wiſſen, was anjetzo noch niemand weiß, aber 
ſie in bälde hören werden: am erſten Dezember 
werde ich geiſtlicher Herr zu Baſel! Hab mit dem 
Ohm allbereits alles vereinbaret. Das Kloſter 
Sankt Alban wird mir Heimat werden.“ 

Schier benahm mir's die Luft, — — ich muß 
ihn wohl merkwürdig angeſchaut haben. Ein trüb 
Lächeln ging über ſein Geſicht. 

„Und Eure Brüder?“ konnt ich endlich fragen. 
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„Sie werden ſich wundern gleich Euch,“ ſprach 


er ruhig, „aber ſie werden's zufrieden ſein.“ 

Ich nahm ſeine Hand, nimmer konnt ich der 
Frage wehren: „Und warum, Lutold?“ 

Ein jäh Zittern ging durch den ernſten Mann, 

er preßte meine Hand und fragte zurück mit 
ſeltſam klingender Stimme: „Weshalb iſt dies Grab 
täglich Ziel Eures Weges, Rubertus?“ 

Lang und tief ſchauten wir uns an, — — nicht 
allſogleich fand ich die Antwort. Dann aber ſagte 
ich leiſe: „Hier ruhet mein irdiſch Glück!“ 

Schweigend ſetzte er ſich neben mich; wieder 
war's lange ſtill zwiſchen uns. Aus der Tiefe des 
Herzens aber löſten ſich ſeine Worte, da er mir 
endlich ſagte: „Ich gehe — — ich muß gehen 
wegen Urſula, meines Bruders Weib!“ 

„Ich hab's gedacht,“ entgegnete ich. 

Er fuhr auf: „Um der Heiligen willen, hat 
man's gemerkt?“ 

Beruhigend legte ich die Hand auf ſeine Schul⸗ 
ter. „Wohl nur ich ſah und merkte ſolches, Lutold! 
Eigen Leid, ſo es ſich lernt fügen unter Gottes 
Hand, hat ſcharfen Blick für fremd Leid.“ 

Lang ſaßen wir noch ſchweigend beiſammen, 
und gingen auch ſchweigend heim. Hab ihm heut 


nimmer von der großen Gottesliebe reden können, 


ſo uns durch Kreuz und Weh zu ſich ziehen will, 

— — fand, es ſei nicht die rechte Zeit. Nicht nur 

zum reden, auch zum ſchweigen braucht's Klugheit, 
manchmal zum letzteren noch mehr. 
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Aber gebetet hab' ich für ihn, und will's treulich 
im beſonderen jetzo tun. Fürbitte iſt ein gar köſt⸗ 
lich Ding, und hat große Verheißungen des Höchſten. 
Heißt es doch nicht umſonſt in der Epiſtel des 
Jakobus: Betet für einander, daß ihr geſund werdet! 
Am beſten aber erſichtlich, wie Gott Fürbitte an⸗ 
nimmt, iſt an der Geſchichte, da Abraham für Lot 
in Sodom bittet. Iſt mir immer ſchon gar lieb 
und wert geweſen, und ſoll's mehr und mehr werden. 


Am 1. Oktober. 

Ein Geſchehenis jaget das andere! Die kaiſer⸗ 
loſe Zeit iſt beendet, — Deutſchlands Fürſten wähl⸗ 
ten! Und wen ſie wähleten? Rudolf, Graf von 
Habsburg! 

Schier möcht' ich mich an der Naſenſpitze zwicken, 
um zu erfahren, ob ich wirklich nimmer träume, 
. aber iſt doch Wahrheit, pure Wahrheit! 

Der Habsburger iſt deutſcher Kaiſer geworden! 

Heil uns! Wieder ein Oberhaupt nennen wir 
unſer, — und noch ſolch Oberhaupt! 

Herr Walter von Klingen, Euer Traum war 
von Gott! 

Mich will dünken, nimmer hätten die deutſchen 
Fürſten einen beſſeren küren können. Hart wie 
Stahl iſt der Mann, — und hat doch ein gar edel 
Herz in der Bruſt, von Eiſen ſchier iſt ſein Kopf 
und gehet durch, wo er will, unbeugſam ſein Wille, 
und ſieghaft ſein Schwert. Grad ſolchen Mann 
aber benötigt Deutſchland ſehr, ſintemal das Raub⸗ 
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ritter⸗ und Fehdeweſen ſchier überhand genom⸗ 
men hat! 

Lachen mußt' ich ob unſeren Biſchof. Der hohe 
Herr war heut bei uns in der Burg. Kam ſchon 
in den Morgenſtunden, und hat den Brüdern Walter 
und Otto eröffnet, daß Lutold geiſtlich werden wird. 

War zuerſt groß Staunen bei allen, aber ge⸗ 
fragt hat niemand: warum, — und ich war ſehr 
froh darüber. Sie haben ſich im Gegenteil alle 
gefreut, — es iſt eben eine Ehre, geiſtliche Herren 
in der Familie zu haben, und in dem Röttler 
Grafengeſchlecht war ſchon manch geiſtlicher Herr. 
Und dieweil der Biſchof von Baſel ſein Ohm iſt, 
ſtehet ihm auch ein ſchnell Steigen in Amtern und 
Würden bevor. 

Sie haben ihm alle viel Glück gewünſcht, ich 
ſagt' ihm aber nur leiſe: „Gott gebe Euch, was Ihr 
ſucht, — ein ſtill Herz!“ 

Nach dem Mittagsmahl ſaßen wir im Kreis 
froh beieinander, der Biſchof erzählte juſt, wie Graf 
Rudolf Tags zuvor ihm einen Beſuch gemacht und 
ihn auf die Habsburg geladen hätt', auch die Mög⸗ 
lichkeit eines Schutz⸗ und Trutzbündniſſes, wie mit 
Rötteln, ſo mit Baſel in Erwägung gezogen. 

Mitten hinein klang des Turmwächters Horn, 
Otto ſchritt hinaus um zu ſehen, wer der Gaſt ſei. 
Es währete nicht lang, ſo kam er wieder mit dem 
Grafen von Schauenburg, einer von des Biſchofs 
Getreuen. 

Auf dem Antlitz beider glühte die Erregung, 
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und Otto rief: „Herr Ohm, Graf Schauenburg 
bringet wunderſame Kunde! Gleich einem Lauffeuer 
iſt es durch Baſel gegangen, höret!“ 

Und der Schauenburger Herr fuhr fort: „Heut, 
da die Nacht zu Ende ging, kamen Geſandte der 
deutſchen Fürſten aus Frankfurt am Main ins Lager, 
an ihrer Spitze Burggraf Friedrich von Nürnberg. 
Die verkündeten, Rudolf von Habsburg ſei gekürt 
zum deutſchen König und Kaiſer. Hab' erſt genau 
erkundet, ob es Wahrheit ſei, und da ich es alſo 
fand, kam ich in Eile her, Euch, hochwürdigſter 
Herr, ſolches zu vermelden.“ 

Da er alſo ſprach, fuhr der Biſchof von ſeinem 
Sitz empor, hob beide Arme gen Himmel und rief 
ſchier faſſungslos: „Hilf, Herre Gott, ſitz' feſt auf 
Deinem Thron, ſonſt ſteiget Dir dieſer Rudolf 
noch herauf!“ 

Hat auch geraume Zeit gebraucht, ehe er ſich 
beruhigen konnte. Hab' ihnen hierauf Herrn von 
Klingens Traum erzählet und zu meiner Freude 
wahrgenommen, daß unſere Grafen ſich herzlich der 
Kaiſerwahl gefreut haben. 

Auch der Biſchof gab ſich zufrieden, und als 
Otto vorſchlug zum neuen Kaiſer hinzureiten und 
ihm Glückwünſche darzubringen, willigte er ein, 
it aber fein Lächeln doch recht ſüßſauer dabei 
geweſen! 

Graf Otto hieß ſeinen Knappen einen pracht⸗ 
voll ſilbernen Panzer bringen, desgleichen ein 
Schwertgehänge von Goldband mit leuchtenden. 
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Steinen reich beſetzt, beides als Ehrengabe für den 
deutſchen Kaiſer. 

Um wenig ſpäter ritten die Herren fort, Otto 
und Lutold in köſtlicher Rittergewandung, gefolgt 
von ihren Knappen, die die Ehrengabe trugen. 
Walter ſchaute ihnen nach, — iſt zwar ſchon kräftig 
genug, kleine Ritte in der Gegend zu machen, darf 
aber nicht allzuviel ſich zumuten. 

Bis anjetzo ſind die edlen Herren nicht zurück, 
— wird wohl ein gar fröhlich bankettieren im 
Lager ſein! 

Möge der Segen des Allmächtigen auf dem 
neuen Kaiſer ruhen! 


Am 3. Oktober. Mitternacht. 


Gelobet ſei Gott, der Allerhöchſte, es iſt Friede! 

Da ſolche Umwälzung im Leben Rudolfs ge⸗ 
ſchehen, hat er nimmer warten wollen bis zum 
Gallustage, hat geſtern einen Ritter zum hoch⸗ 
würdigſten Biſchof geſandt, ihn bitten laſſen ins 
Lager zu kommen, und hat kurzer Hand Frieden 
geſchloſſen. Die vier Schiedsmannen ſind Zeugen 
dabei geweſen. 

Ein Eilbote brachte geſtern am Abend noch die 
Kunde nach Rötteln, und bat die Grafen gen Bajel 
für heut früh. Auch Graf Walter iſt heute mit⸗ 
geritten, das erſte Mal. 

Am Vormittag in der zehnten Stunde haben 
alle Glocken in Baſel geläutet, ... der Biſchof an 
der Spitze, hinter ihm die Geiſtlichkeit, alsdann 


die Grafen, Ritter und Zunftmeiſter, und in langem 
Zuge die Bürger der Stadt zogen dem 1 
Kaiſer entgegen. 

Der iſt in königlicher Pracht aus dem Lager 
zur Stadt gekommen, am Sankt Johanntor vom 
Biſchof empfangen, und in feierlichem Zuge zum 
Münſter geleitet worden. 

Dort hat ein Hochamt ſtattgefunden als Dank 
für den Frieden, und nachher ein groß Bankett im 
biſchöflichen Palaſt. Hat dabei Graf Walter dem 
Kaiſer gegenüber ſitzen müſſen, und Rudolf einen 
Trinkſpruch auf den kühnen Ritter ausgebracht und 
öffentlich ſein Meiſterſtück erzählet. 

Morgen ſollen die Söldner abgelohnt werden 
in der Stadt und im Lager, alsdann wird der 
Biſchof den Kaiſer zur Krönung nach Aachen be= 
gleiten. 

Ich las heute erſt eine Dankmeſſe hier oben 
und dann unten im Dorf, ſchier faßte das ſchlichte 
Kirchlein nimmer die Schar der Andächtigen, und 
reichliche Freudentränen ſind gefloſſen. Welch ein 
Glück und Jubel in dem Wort „Friede“ liegt, kann 
nur der verſtehen, der den Krieg kennet mit ſeinen 
Schrecken. 

Mir aber liegt ſchon den ganzen Tag ein Wort 
im Sinn, ſo im Buch des Propheten Jeſaias ſtehet: 
„Er heißet Friedefürſt.“ 

Noch mehr wert denn der Friede draußen iſt 
der Friede drinnen, — — wohl dem, der ihn fand 
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und fein eigen nennet durch ihn, deſſen Name ge⸗ 
nannt iſt: Jeſus! 


Am 4. 


Graf Otto geleitet den Herrſcher gen Aachen, 
ſo hat er ſelbſt geſtern gebeten. Iſt gar große 
Ehre für Rötteln! Graf Walter hätte es eigentlich 
tun ſollen, iſt aber noch nicht ſtark genug für ſolche 
Reiſe. 


Am 13. 


Geſtern iſt die Gemahlin Rudolfs von Brugg 
nach Baſel gekommen, allwo ſie Quartier auf einen 
Tag genommen hat. Die Domherren und Geiſtlichen 
mit den heiligen Reliquien und die Bürger haben 
ſie empfangen. Morgen reiſet ſie weiter gen Aachen, 
ihrem hohen Gemahl nach. 


Am 31. 


Heut iſt die Krönung in Aachen. Unſere Ge⸗ 
danken weilen dort, und unſere Herzen erflehen 
Segen und Heil auf den Kaiſer vom Allmächtigen 
herab! g 

Auch wir feiern den Tag hier oben. Am 
Morgen las ich eine Meſſe für den Kaiſer, am 
Nachmittag aber werden die Grafen von Rhyn, 
Homburg, Schauenburg, Bärenfels, und die Herren 
von Lörrach mit ihren Gemahlinnen zu einem Feſt⸗ 
eſſen erſcheinen. Inzwiſchen will ich einen Gang 
zum Friedhof machen. 
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Am 2. November. 

Heut iſt Allerſeelentag. Wir haben einen 
ſelten ſchönen Herbſt, noch merkt man nichts von 
ſeiner Rauhheit. Freilich fallen die Blätter und 
decken den Boden, es rauſcht und raſchelt, ſo man 
durch die Wälder gehet. Schön iſt der Herbſt, 
gleich einem goldigen Schimmer liegt's über den 
Wäldern, und nur die Tannen ragen in ihrem 
immergrünen Gewande ernſt und ruhig empor. 

's iſt heut der Tag, da man im beſonderen der 
lieben Toten denket. Hab' erſt, wie immer, in der 
Burgkapelle die Meſſe geleſen, alsdann im Dorf 
unten. 

Darnach bin ich zu den beiden Hügeln gegangen, 
und hab' lang Rückblick gehalten — — — 

Auch der teuren Freunde Hyronimus und 
Antonius dachte ich, — Wehmut füllte mein Herz! 

Als ich aber auf die epheuumſponnenen Hügel 
niederblickte, kam mir ein Wort in den Sinn: Selig 
ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben von nun 
an. Ja, der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer 
Arbeit, und ihre Werke folgen ihnen nach! Noch 
heute werden die Augen der Dorfbewohner feucht, 
ſo ſie der teuren Herrin Edelgundis denken, die in 
ihren Hütten bekannt war gleich einem Familienglied 
in Leid und Freud. 

Eliſabet aber wies Odalſinde zur Quelle der 
Kraft und der Gnade, und Odalſinde gab das Emp⸗ 
fangene weiter unſerer jungen Burgherrin, — 
beide lauſchen gerne und mit offenen Herzen und 

K. Papke, Rötteln. 24 
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Ohren, ſo ich bisweilen in den Abendſtunden rede 
von dem, das ich geleſen im Wort des Hochgelobten. 


Ja, ſelig die Toten, — — — aber nur ſolche, 
die in dem Herrn ſterben! 
Und die anderen? .... unſelig? . . und 


wenn unſelig ... alsdann wo? 

Schaudervoller Gedanke! — — 

Gott gebe uns allen, ſo unſer Stündlein kommt, 
eine ſelige Heimfahrt durch Jeſum Chriſt, ſeinen 
einigen Sohn, unſern lieben Herrn, Amen. 


Am 10. 

Danket dem Herrn, denn er iſt freundlich, und 
ſeine Güte währet ewiglich! Alſo begann ich heute 
die Morgenmeſſe, und alſo beginne ich hier. 

Dem edlen Grafengeſchlecht iſt Heil wider⸗ 
fahren, ein neu Reislein iſt am alten Stamm er⸗ 
blühet, ein kräftig Stimmlein begrüßte die Welt, 
— Gräfin Odalſinde ſchenkte ihrem Gemahl, der 
noch abweſend, ein Söhnlein, — das erſte! 

Herrſchet eine Freude hier oben, wie ich nimmer 
gemeint hab' ſie je zu erleben! Mein Herz freut 
ſich und jubelt mit ihnen, möcht' dem edlen Ge⸗ 
ſchlecht hier oben gelten das Wort des Herrn: Dein 
Weib wird ſein wie ein Weinſtock, und Deine Kinder 
wie Olzweige um Deinen Tiſch her. 

Am 15. 

Graf Otto iſt heimgekehret von Aachen. Einen 


Boten hatte er von Freiburg vorausgeſandt ihn zu 
melden, ſo erwarteten wir ihn alle. 


TEE | 


371 


Ich ſegnete ihn zuerſt und rief alsdann mit 
freudigem Herzen: „Glück auf für Euren Sohn, 
Otto!“ a 

Einen Augenblick ſtand er ſchier ſtarr, aber 
hierauf ſtürmte er, ohne ſonſten jemand zu grüßen, 
vorwärts, hinauf zur Burg. Wir anderen folgten 
froh bewegt. War ein gar ſchöner Willkommengruß 
für unſeren teuren Grafen! 

Am 30. 

Heute haben wir den kleinen Erdenbürger dem 
Herrn und ſeinem lieben Sohn dargebracht in der 
heiligen Taufe. War ein gar feierlicher Tag! Der 
Biſchof Heinrich hat ſelbſten ihm den Segen ge⸗ 
ſpendet. Unſere Burgherrin Urſula hielt den 
Knaben, — war ein gar lieblich Bild, die ſchlanke, 
feine Geſtalt im langwallenden, weißen Gewand 
mit dem Kindlein im Arm! 

Als Paten ſtanden daneben Graf Walter, 
Herr von der Homburg und Markgraf Etto von 
Hochberg. Neben Walter aber ſtand noch ein Pate, 
ſo beſondere Erwähnung verdienet, nämlich Walter, 
der Herr von Klingen. Er war aber entſandt vom 
Kaiſer Rudolf als ſein Stellvertreter, da dieſer der 
erſte Pate war! So hatte er ſich's ausgedungen 
bei Otto, und ſo war's geſchehen. 

Als Angebinde hatte er dem Kindlein einen 
koſtbaren Schild auf die alte Grafenwiege gelegt, 
der Gräfin aber ein gülden Halsgehänge geſendet. 

In der heiligen Taufe erhielt das Knäblein 


die Namen Walter Rudolf, nach ſeinem tapferen 
24* 
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Ohm und hochedlen Paten. Möcht' er beiden gleichen! 
Möcht' er aber vorerſt und immer ein tapferer 
Streiter ſeines himmliſchen Königs werden, ein 
Kämpfer Jeſu Chriſti, und ein Sieger über ſich 
ſelbſt! Alsdann auch ein Freund und Helfer der 
Armen und Unterdrückten, — — das walt' Gott 
Vater, Gott Sohn und Gott der heilige Geiſt, 
Amen! — 

Ein glänzend Mahl beſchloß den Tag, auf Ottos 
Antlitz lag ein ganzer Himmel von Glück, Freude 
und Stolz. Hat bis anjetzo noch immer ſo hin und 
her etlich Zeit für die Pergamente gehabt, — frei⸗ 
lich nimmer allzuviel — behüte! Ob er jetzt mehr 
haben wird? .. .. Hab' jo meine Gedanken darüber, 

werde mich wohl erbarmen und den Rollen 
von nun an Platz und Unterkunft in meinem Ge⸗ 
laß geben müſſen! 

Am 1. Dezember. 

Graf Lutold hat uns für immer verlaſſen. Auf 
dem Hof ſtand das Geſinde und alle Mannen, da 
er davon zog, ich gab ihm Geleit bis unten zum 
Tor und einen brünſtigen Segenswunſch mit auf 
den Weg. Graf Otto ritt mit ihm gen Baſel. 
Lutold hat ſich nicht einmal umgewandt, iſt auch 
Sein Abſchied von den Seinen gar kurz und ſchnell 
geweſen. 

Möcht' er finden, was er ſucht. So er's aber 
nicht bei dem einen ſuchet, der da geſagt hat: 
kommet zu mir, ihr Mühſeligen und Beladenen, ich 
will euch erquicken, — jo wird er's wohl nimmer: 
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finden! Wenig konnt' ich ihm davon reden, er 
ſprach nie von ſich, wie hätt' ich da anfangen können! 
Etliche Male tat ich's, er hörte mir ſtille zu. Ob 
er mich verſtand, weiß ich nimmer. 


Am Weihnachtstag. 


Schier iſt es eine himmliſche Pracht draußen! 
Tiefer Schnee iſt gefallen, wie ein blendend weiß 
Tuch liegt es über der Erde. Der Wald iſt gleich 
einem lichten Märchen, auch das kleinſte Aſtlein 
hat eine Schneehülle. Dazu wölbte ſich heute den 
ganzen Tag ein blauer Himmel über der bräutlichen 
Erde, die Sonne leuchtete, alſo daß es ſchien, als 
wären viel tauſende Diamanten und Perlen über 
die Schneedecke geſtreut. 

Recht ein Weihnachtswetter, und recht eine 
Weihnachtsfreude im Herzen! Klinget und ſinget 
mir heute den ganzen Tag das Te deum des 
Kirchenvater Auguſtin in den Ohren und in dem 
Herzen. Auch meine Seele erhebet den Herrn, und 
mein Geiſt freuet ſich Gottes, meines Heilandes! 
Meine Seele jauchzet dem Kindlein in der Krippe 
entgegen! 

Welch heilig Wunder iſt hier zu ſchauen, — 
wahrlich, ein Wunder, nur zu glauben, — nimmer 
zu faſſen und zu verſtehen! 

Iſt ſolches bei einem Wunder denn überhaupt 
möglich? nein, alsdann wär's kein Wunder mehr! 
Auch iſt der Glaube da um zu glauben, nimmer zu 
begreifen, — alsdann wär's kein Glaube mehr. 
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Und ob es überhaupt Wunder gibt? Eigentlich 
überflüſſige Frage! Sind wir nicht tagaus, tagein, 
von Wundern umgeben? Iſt nicht jeder Baum, 
jede Pflanze, das Wachſen und Werden, das Kom⸗ 
men und Vergehen, ein Wunder? Können wir's 
begreifen, wie alles entſteht und wird? Iſt nicht 
alles ein Wunder für uns, von Gott alſo geordnet? 

Wir brauchen einen Gott, ſo Wunder tun kann, 
getan hat und noch tut, .... denn fo das nicht 
wäre, wär' er kein Gott, — — was ſollt' er uns 
hinfort noch ſein? 

Mir kam, da ich heute ob den Wundern des 
Allmächtigen ſinnierte, der Gedanke, ob Gott mit 
ſeinen Wundern beſtehende Geſetze durchbräche, wie 
es uns ſcheinet, oder nicht. Hab' lang geſonnen 
und bin zu der Meinung gekommen: nein, er tut 
ſolches nicht! 

Die Geſetze und Schranken, ſo er uns gegeben 
und gezogen hat in allem Beſtehenden, ſind ange⸗ 
paßt unſerem engbegrenzten, kleinen Verſtand und 
Wiſſen. Er aber hat göttlich Wiſſen, ihm iſt nichts 
begrenzt, oder alles göttlich begrenzt. Alſo find die: 
Dinge, die wir „Wunder“ nennen, zwar unfaßbar 
und unerklärlich für unſer menſchlich Wiſſen und 
Begreifen, er aber handelt darin nur nach göttlichen 
Geſetzen und durchbricht nicht eine beſtehende Grenze 
damit. Ihm iſt es als Gott alles göttlich, natürlich, 
ſelbſtverſtändlich. Wir aber werden es im ewigen 
Licht einſt klar erkennen. 

O der Wunder, die uns in der Ewigkeit fo 
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göttlich ſelbſtverſtändlich erſcheinen werden! „Wir 
ſehen jetzt durch einen Spiegel undeutlich,“ alſo 
ſchreibet Paulus den Korinthern, „dann aber von 
Angeſicht zu Angeſicht.“ 

Mein Herz, freue dich der güldenen Ewigkeit, 
da du erſt recht deinen Gott als Gott erkennen ſollſt! 


Auf Sylveſter. 


Das Jahr ſcheidet, — bald iſt es dahin! Wir 
wollen das neue Jahr miteinander in der Halle 
erwarten, und dem alten Valet ſagen. 

Was mag das neue Jahr bringen? 

Menſchen gehen dahin, — Tage, Monde, Jahre 
fliehen — — Jeſus bleibet! Er derſelbe, geſtern, 
heute und in den Ewigkeiten. Wohl uns, ſo wir 
ihn kennen und haben! 

Viel hat dieſes Jahr gebracht, — zum letzten 
noch die Freude, daß Walter an einem fröhlichen 
Jagen geſtern teilnehmen konnte. Iſt das erſte 
Mal nach ſeiner langen Krankheit. Doch ſcheinet es 
ihn angegriffen zu haben, — hat eine Stunde ruhen 
müſſen, da er heimkam. 

Blaß iſt er noch immer, ſchlank und ſchmal 
die Geſtalt geworden, aber doch leuchtet hin und 
wieder ſein Auge auf, allgemach kehret die alte 
Lebenskraft wieder. Freilich machte mich geſtern 
eines ſtutzig. Als er heimgekommen war und auf 
dem Ruhebett lag, ſaß ich bei ihm. Da ſah ich, 
daß er etliche Male nach der Seite faßte, allwo er 
die Wunde gehabt hatte. 
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„Schmerzt's Euch, Walter?“ fragte ich bejorgt: 

Darauf ſagte er ſo leichthin: „O nein, Ruber⸗ 
tus, nur ſo ich mich raſch bewege, auch recht tief 
atmen will, ſticht es mich ein wenig.“ 

„Seid fürſichtig,“ bat ich ihn, da lachte er. 
Mir will's nicht recht paſſen, — ſolche Stiche ſind 
nimmer gut! Gott walt's, daß er bald ganz geneſe! 

Klein⸗Walter gedeiht, — es iſt eine Luſt! Der 
Eltern Stolz und Freude iſt gar groß. 

O Herr, laß Deine Augen offen ſtehen über 
Rötteln und ſeinem Geſchlecht Tag und Nacht! 
Bleibe bei uns, wie Du es geweſen biſt, — wofür 
Dir Ehre und Preis ſei jetzt und immerdar. 


Am 15. Januarius. 
Anno Domini 1274. 


Kaiſerwetter iſt, echtes, rechtes Kaiſerwetter, — 
und nicht nur heute, ſondern ſchon ſeit zwei Tagen. 
Schier iſt's, als ſtrahle der Himmel doppelt freund⸗ 
lich, als hätte die Erde ihr ſchönſtes, weißes Ge⸗ 
wand angezogen, den Kaiſer zu begrüßen, der am 
dreizehnten Januarius in Baſel einritt. 

Gar würdevoll und feierlich hat der edle Biſchof 
ihn empfangen — — — zweiundvierzig Dominikaner, 
ſechsunddreißig Barfüßler, zwölf Sackbrüder und 
acht Fratres Mariae Virginis gingen ihm entgegen! 

Hat auch der Biſchof alle Urſache, den hohen 
Herrn alſo zu begrüßen, — — vor drei Wochen 
hat der Kaiſer alle Rechte und Freiheiten der Kirche 
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von Baſel, fo fie von Friedrich dem Zweiten und 
deſſen Vorgänger erhalten hat, neu beſtätigt. 

Geſtern nun erſchien ein kaiſerlicher Bote hier 
oben, der ſeinen hohen Herrn mit kleinem Gefolge 
auf etliche Tage bei unſeren Grafen anmeldete. 
Solche Kunde wirkte gleich einem Stock, ſo man in 
einen Ameiſenhaufen ſtößet! Alle Hände waren 
‚alsbald in freudiger Bewegung, alles aufs beſte zum 
Empfang des hohen Herrn herzurichten. 

Heute mittag iſt er eingeritten, und werden 
nun die nächſten Tage eitel Freude und Luſtbarkeit 
hier ſehen. 

Der hohe Herr hat ſchon gar viel Gutes im 
Reich geſchaffen, — ja, er allein konnte die Krone 
‚aufheben, das hat er in manchem bewieſen! Sit 
auch ein gar frommer Herr und tut Gutes, wo er 
kann. Deutſchland ift wohlberaten unter ihm! 


Am 18. 


Der Kaiſer iſt heute fortgezogen, die Herren 
gaben ihm Geleit bis Baſel. 

Fröhlich Jagen und Lanzenſtechen verkürzten 
die Tage, — nur geſtern wurde das Wetter anders. 
Ein milder Wind ſprang auf und brachte Regen, 
— naß, gleich den Katzen, kamen die Herren vom 
„Jagen heim. Hat hoffentlich nichts geſchadet, — — 
Walter gefällt mir nicht, er ſieht heut' bleich aus. 
Hat in dieſen Tagen ebenſo mitgetan wie ehedem, 
— nur ſah ich ihn zuweilen die Hand auf die Bruſt 
legen. Die Erinnerung an Werra hat er behalten! 
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So er viel reitet, ſchmerzt ihm die Bruft, und will 
er's nicht achten wie manchmal ſchon, muß er's mit 
tagelangen Schmerzen büßen. 

Hat gar oft ſchon dagegen aufbegehret in wil⸗ 
dem Trotz, — — ſo ihn aber Urſula bittend an⸗ 
ſchauet, beißt er die Zähne zuſammen und ſchweigt. 

Wenn ich mich zu ihm ſetzte in ſolchen Tagen 
und ihn tröſten wollt', hat er mich nimmer reden 
laſſen, und ſich weidlich über die lieben Heiligen 


aufgereget. Schließlich konnt' ich ihm mählich bei⸗ 


bringen, daß ſie wirklich ſchuldlos wären, fintemal 
Gott der Herr unſere Schickſale in der Hand hat, 
und nicht ſelig gewordene Menſchen. 

Schier hab' ich lachen müſſen ob ſeiner erſtaun⸗ 


ten Augen, da ich das zum erſten Mal ihm ſagte! 
Als er's aber begriffen, wurde ſein Trotz all⸗ 
gemach geringer, er ſcheute ſich in heiliger Gottes⸗ 


furcht, gegen den Allmächtigen ſo aufzubegehren. 
Hat ihn aber viel gekoſtet, ehe der wilde Mann ſich 
dem eiſernen „Muß“ gefüget hat, — und koſtet ihn 
noch viel. Mir tut das Herz gar manchmal weh, 


ſo ich ſehe, wie er tapfer leidet und ſich nicht unter⸗ 
kriegen laſſen will. Kann nur für ihn beten und 


will's weiterhin tun. 


Am 19. 


Barmherziger, muß ich wieder von neuer Trauer 
melden, ſo hier eingekehret iſt? 


Walter raſet im Fieber, — es ſei von der 
Lunge, erklärte der Medikus, wär' über kurz oder 
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lang doch gefommen, da innerlich eine ungute Stelle 
ſei. Jetzt hat der ſchwere Regen bei der Jagd, da 
die Herren erhitzt waren, die Sache beſchleunigt, 
und eine ſtarke Entzündung hervorgerufen. Walter 
kennt niemanden! 
Herr, erbarm' Dich! 
Am 20. 


Heute, da ich bei ihm ſaß, kam ein lichter 
Augenblick. 

„Rubertus,“ flüſterte er matt, „kommt der Tod?“ 

„Ich weiß nicht, Walter,“ ſagte ich traurig, 
„Euer Leben ſtehet bei Gott.“ 

Drauf war er lange ſtill. Mit geſchloſſenen 
Augen lag er da. Plötzlich ſagte er: „Rubertus, 
ich tat immer, was ich wollte, kümmerte mich wenig 
um die Heiligen. Wird mich der Allmächtige an⸗ 
nehmen?“ 

Mein Herz zitterte. „So Ihr glaubet an den 
Sohn Gottes und begehret der Sündenvergebung 
durch ſein Blut, mag es wohl ſein, Walter.“ 

Mit tiefer Demut ſagte er da: „Ich glaube 
ſolches und begehre durch das Verdienſt des hoch⸗ 
gelobeten Erlöſers ſelig zu werden. Wollt Ihr mir 
darauf die letzte Olung geben?“ 

Mir fiel der Kämmerer aus Mohrenland ein, 
davon uns der Apoſtel Geſchichte erzählet, — der 
Mann glaubte auch gleich einem Kinde, und Philip⸗ 
pus wehrete ihm nicht die Taufe. Auch ſagt unſer 
Herr und Heiland ſelbſten: Werdet gleich den 
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Rindern, — — und die glauben aufs Wort, — 
ohne viel Fragens. 

So entgegnete ich ihm: „Glaubet Ihr gewißlich, 
daß Jeſus Euch alles vergeben kann, und begehret 
Ihr ernſtlich ſolches?“ 

„Ja,“ ſagte er, und ſah mich voll an mit den 
großen, blauen, fieberglänzenden Augen. 

Ich rief die anderen, und gab ihm die letzte 
Wegzehrung. — 

Urſula weichet keine Minute von ihm, — wie 
Schnee iſt ihr Antlitz, — — und vermag doch noch, 
ihm zuzulächeln, — — wahrlich, eine Heldennatur! 

Armes, armes Weib, — ſo kurz das Glück, 
— nur ein Jahr, — ſo ſchweres in der Zeit durch⸗ 
lebt, — ſo jäh zu Ende — — Herr, unerforſchlich 
ſind Deine Wege! 

Alle Hoffnung auf ſein Leben iſt geſchwunden 
— — Herr, beſcheere ihm eine ſelige Heimfahrt! 


Am 21. 


In der Morgenfrühe hat unſer Walter aus⸗ 
gelitten! 

Wir waren alle um ihn verſammelt, ich habe 
hin und her halblaut gebetet. Gab erſt noch ein 
heiß Ringen zwiſchen Seele und Leib, — doch 
mählich wurde er ruhiger, und iſt endlich ſanft 
eingeſchlafen. 

Gott ſchenke ihm ein fröhlich Auferſtehen! 

Nun ruhet er auf der Bahre in der Kapelle, 
der Rittermantel iſt um ihn gelegt, ſein koſtbarer 
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Schild deckt ihn. Zu feinen Füßen liegen Schwert 
und Helm. N 

Lutold kam am Vormittag, — — — marmor⸗ 
ähnlich waren feine Züge .. .. wie gebrochen ſank 
er mit dumpfem Stöhnen neben den toten Bruder: 
und kniete dort lange, — lange — — — 

Urſula trägt ihr Weh heldenhaft! Nur öfters 
reißt ſie klein Walter, der die dunkelblauen Augen 
ſeines Ohm's hat, in die Arme, und drückt das 
Geſicht in ſeine Locken. Aber ob ihr Herz auch 
blutet ob dem Verluſt tw.. ſie hat doch den 
rechten Troſt gefunden! Unten an der Bahre ſagte 
ſie mir: „So die Epheuranke jetzt nicht das Kreuzes⸗ 
holz hätte, Pater Rubertus, würde ſie zerbrechen. 
Nun aber hält ſie ſich um ſo feſter daran!“ 

Ich neigte den Kopf und entgegnete: „So hab' 
ich Euch nichts mehr zu ſagen, Urſula, Ihr habt 
den beſten Tröſter, wohl Euch!“ 

Ja, fie hat ihn in Wahrheit, — denn „rich will. 
euch tröſten, wie einen ſeine Mutter tröſtet.“ 


Am 23. 


Am Nachmittag haben wir ihn eingebettet in 
die kühle Erde, unſeren „Wilden,“ der aber ſchon 
lange nimmer ſo hieß! 

Ach, ſo ſich ein ſolcher Hügel ſchließt, wollen 
die Augen und die Herzen ſchier überquellen vor 
Weh und Schmerz! Aber unſere Tränen ſind ge⸗ 
heiliget, denn auch von unſerem Heiland ſtehet ge⸗ 
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ſchrieben, — da er am Grabe Lazari war: Und 
Jeſu gingen die Augen über! 

Da alles vorüber war, mußte Urſula hinauf 
zur Burg getragen werden, — ſie war nun doch 
zuſammengebrochen. Iſt aber nur eine tiefe Ohn⸗ 
macht geweſen, — — armes Weib! 

Neben Eliſabet ruhet Walter, — drei Hügel 
in einer Reihe! 

Über allen aber leuchtet das köſtliche Wort 
gleich lichtem Ewigkeitsmorgenrot: „Ich bin die 
Auferſtehung und das Leben! 

Heil uns, — auch wir gehen der herrlichen 
Seligkeit entgegen, wohin die anderen vorausge⸗ 
eilet ſind! 


Am 28. 


Otto will eine große Grabkapelle errichten laſſen 
auf dem Friedhof. Sollen nicht nur die drei teuren 
Gräber überbauet werden, ſondern noch Platz ſein 
für viele andere des edlen Geſchlechtes, und ſoll 
die Kapelle der heiligen Jungfrau gewidmet ſein. 

Ich war heute, wie oftmals ſchon, auf dem 
Chriſchonaberge. Hab' gar manchmal ſchon dort 
eine Meſſe geleſen, dieweil noch immer kein Nach⸗ 
folger Antonius in das Hüttlein neben der Kirche 
eingekehret iſt. So das unterbleibet, verfällt alles 
im Laufe der Jahre, — — wie ſchade wär's drum, 
war's doch eine ſolche Segensſtätte! 

So ich hinkomme, ſitz' ich wohl ſtundenlang 
amd hänge meinen Gedanken nach, — die gehen 
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dann zurück in jene Zeit, da alle lebten, die ich 
liebte 


Am 14. September desſelben Jahres. 

Iſt heute Trauerkunde von Baſel gekommen: 
Herr Heinrich, der Biſchof, iſt geſtern, am Abend 
des dreizehnten, ſelig entſchlafen. 

Kränkelte ſeit dem Feldzug und ſchnellen Frieden 
des letzten Jahres ein wenig, — — zu wenig, um 
ernſtlich Sorge zu erregen, — zu viel, um es nicht 
zu achten. Hat auch jetzt nur fünf Tage gelegen, 
und vermeinete niemand ſein Ende ſo nahe. 

Auf dem Sterbelager hat er des öfteren zu 
Lutold geſagt: „Alle meine Pläne ſind zu Waſſer 
geworden und mir in den Händen zerfloſſen. Ich 
wollte das Bistum erweitern und ſeine Macht ver⸗ 
größern, — dieſer Rudolf wehrte mir's Jahre hin⸗ 
durch! Zu allerletzt wurde er gar noch Kaiſer — — 
o dieſer Rudolf!“ 

Iſt ſchier anzunehmen, daß ihm das Mißlingen 
ſeiner Pläne alſo am Herzen genaget und ſeinen 
Tod herbeigeführet hat, — — — — o Biſchof von 
Baſel, . . und was wird Dein Gott Dich wohl 
zuerſt gefraget haben, da Du vor ihm erſchienen 
biſt, . . . . ob wohl die erſte Frage nach der Größe 
Deiner Macht war?! — — — Ich glaub's nimmer, 
— — doch bin ich nicht ſein Richter, — — der All⸗ 
mächtige laſſe ihm ſein ewig Licht leuchten! 

Am 15. 

Biſchof Heinrich iſt heute zur letzten Ruhe ge⸗ 
leitet. Im Münſter, in der von ihm erbauten 
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Marienkapelle beim Glockenturm iſt er beigeſetzt 
worden. 

Bin mit Otto auch unten in Baſel geweſen — 
— — — ein Grab nach dem anderen ſchließt ſich 
auf unſerem Wege! 

Gott ſchenke dem Staube einſt ein fröhlich. 
Auferſtehen. 


Am 25. des Wonnemondes 
Anno Domini 1275. 


Ein Jahr und mehr iſt vergangen, ſeit wir 
Walter zur Ruhe brachten. Heute wurde die Kapelle 
eingeweiht. 

Iſt ein ſchön, groß Gebäude, mag wohl Platz 
haben für gar manchen des edlen Geſchlechtes! 

Die drei Gräber decken drei Platten, eine ewige 
Lampe brennt über ihnen. Möge ihnen, den Teuren, 
die hier ruhen, alſo das ewige Licht leuchten, und 
ihre Leiber der frohen Auferſtehung entgegen 
ſchlummern. 

Iſt für einen Chriſten ein tröſtlich Ding zu 
wiſſen, daß auch der Leib nimmer im Staube blei⸗ 
bet! Wie ſolches zugehen mag, iſt freilich das 
wunderbarſte der Wunder, doch vollkommen natürlich 
für unſeren Gott. Sollte er, der den Menſchen 
aus dem Nichts ſchuf durch ſein Wort, nimmer 
vermögen, dem Staub ein neu und unvergänglich 
Leben zu geben? Iſt für einen allmächtigen Gott 
etwas unmöglich? 

Lutold war auch hier zur Einweihung. 
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Hier oben gehet alles ſeinen Gang weiter. 
Urſula gibt ſich ganz der Erziehung Walters hin, 
und Odalſinde wehret ihr nicht. 

Da zum erſten Mal das Glöcklein der „Maria⸗ 
hilfkapelle“ auf dem Friedhof heute tönte, flutete 
ſchier ein Strom von Sonnenlicht- und Glanz durch 
die Fenſter und die offene Tür hinein und miſchte 
ſich mit dem Schein der Altarkerzen! 

Man könnte meinen, die Geſchehniſſe der letzten 
Jahre ſeien ein böſer Traum, — — ſo nicht gar 
mancher Hügel zeigte, daß alles bittere Wahrheit 
N 

Darunter als erſter Dein Hügel, o Eliſabet, 
Du unvergeſſene, — — Du unveränderlich geliebte. 


Am 12. Juli, Anno domini 1284. 


Hab' in meiner Truhe angefangen zu ſuchen 
und ſind mir dabei dieſe Blätter wieder in die 
Hände gekommen. Lang hab' ich drinn geleſen, 
und meine Gedanken ſind in ferne Zeiten zurückgeeilt! 

Noch immer bin ich auf Rötteln, .. noch 
immer iſt mein täglicher Weg zur Mariahilfkapelle, 

. . . noch immer gehe ich von Zeit zu Zeit nach 
denn Berge der heiligen Chriſchona und leſe eine 
Meſſe, dieweil kein Einſiedler mehr den Weg dort⸗ 
hin fand. Alles wie einſt — — — nur das heran⸗ 
wachſende Geſchlecht zeigt uns den Hingang der 
Jahre, und lehrt uns, daß wir alt werden! 

In Otto's Familienkreis blühet noch immer 
das Glück. Walter hat mehr und mehr Ahnlichkeit 
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mit ſeinem Ohm Walter. Sind noch vier Sproſſen 
dazu am alten Stamm der Röttler gewachſen: 
Rudolf, neun Jahre alt anjetzo, Eliſabet, ein Jahr 
jünger, und die fünfjährigen Zwillinge Otto und 
Gieſelind. 

Für Rötteln's Fortbeſtehen iſt Sorge getragen, 
nach menſchlicher Meinung gerechnet. 

Lutold iſt unter Biſchof Heinrich von Isny 
Archidiakon geworden, ein tüchtiger, um die Kirche 
verdienſteter Mann! Iſt aber wortkarg und ernſt 
ſchier bis zur Verſchloſſenheit! 

Herrn Heinrichs Nachfolger, iſt, wie ich ſchon 
nannte, auch ein Heinrich. War jener aus dem 
hochangeſehenen, edlen Grafengeſchlecht der Welſch⸗ 
Neuenburger am See, fo iſt dieſer der Sohn eines 
ehrſamen Bäckers aus Isny in Schwaben. Doch 
bleibt's ja wohl allewege dabei: nicht die Herkunft 
und der Name machen den Mann, ſondern ſeine 
Handlungen. — 

Gräfin Urſula iſt noch immer hier oben, und 
allbeliebt bei Jung und Alt im Dorf. Auch die 
Kinder hängen mit zärtlicher Liebe an der Muhme. 
Gar mancher Freier aus edlem Geſchlecht iſt von 
ihr abgewieſen worden, — Walter iſt unvergeſſen! 

Und ich ſelbſt? — — a 

Da will ich nur eines ſchreiben: ich freue mich 
der güldenen Ewigkeit, und warte einer ſeligen 
Heimfahrt, ſo mir mein Vater im Himmel durch 
ſeinen lieben Sohn Jeſum Chriſtum, meinen Herrn 
und Erlöſer, gnädiglich ſchenken wolle, — Amen! 
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Will nunmehr die Blätter wieder fortlegen, — 
es iſt wertlos zu vermelden, wie ſich das tägliche 
Leben abwickelt, — auch von keinem Zweck für die 
Nachwelt. 

Ob einſtmals fremde Augen hier hineinſchauen 
werden? — — 

Ich hoffe nimmer! So ich einſtens den Tod 
mir nahen fühle, werde ich alles vernichten! — 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Hier enden die Aufzeichnungen des Paters, und 
auch aus den Chroniken jener Zeit iſt gar wenig 
noch über die Letzten des edlen Röttler Geſchlechtes 
geſagt. 

Haſt Du aber, freundlicher Leſer, bis hierher 
die Schickſale des mächtigen Grafenhauſes mit Intereſſe 
verfolgt, ſo wird es Dir auch wohl nicht unlieb ſein, 
noch das letzte von ihm zu vernehmen. 

Graf Otto ſcheint ein ſchweres Geſchick getroffen 
zu haben, — es ſcheint, als habe er alle ſeine Kinder 
bis auf den älteſten, Walter, begraben müſſen, — 
— wir finden nur noch dieſen in den ſpäteren 
Chroniken genannt. 

Otto lebte noch um 1303, von da an erſcheint 
Walter in den wenigen, noch vorhandenen Urkunden. 
Er iſt ohne Erben etwa um 1311 geſtorben. 

Von Lutold erzählt uns die Basler Geſchichte, daß 
er ſchon 1281 Archidiakonus oder Erzprieſter war, 
1291 hatte er die Würde eines Domprobſtes erlangt. 
Zu verſchiedenen Malen vertrat er die jeweiligen 
Biſchöfe in ihrem Amt, ſobald ſie von Baſel ab⸗ 


weſend ſein mußten, und endlich wählte ihn das 


Domkapitel nach dem Tode des Biſchof Otto von 
Grandſon auf den Biſchofſitz von Baſel. 
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Nur eine Urkunde iſt von ihm als Biſchof noch 
vorhanden, unterzeichnet am 13. Oktober 1309, worin 
er die Handveſte von Klein⸗Baſel beſtätigt und ſich 
nennt: „Lutold von Rötteln, erwelter Biſchof zu 
Baſile.“ 

Dieſe Wahl Lutolds mag nicht ganz nach allem 
Recht vor ſich gegangen ſein, .... um 1313 finden 
wir ihn wieder als Domprobſt in Baſel, und als 
ſolcher ſtarb er nach dem Jahrzeitenbuch des Münſters 
am 19. Mai 1316, und wurde neben ſeinem Ohm 
begraben in der Kapelle der Maria beim alten Glocken⸗ 
turm. Sein und Biſchof Heinrichs Grabmal kann 
man heute noch im Münſter ſehen. 

Mit Lutold erloſch das edle und reiche Grafen⸗ 
geſchlecht derer von Rötteln, und der Beſitz fiel an 
die nächſten Verwandten, die Sauſenberger. 

Bis zum Jahre 1503 hatten dieſe ihren Sitz 
auf der ſtolzen Burg im Wieſetal, und es war eine 
glanzvolle Zeit, die die ſtarken Mauern ſich entfalten 
ſahen. Philipp, der letzte der Sauſenberger, ſtarb, 
und ſein Herz fand in der Erde des Röttler Fried⸗ 
hofes die letzte Ruhe. 

Nun war Röttelns Glanzzeit vorüber. 

Markgraf Chriſtoph von Baden erbte die Graf⸗ 
ſchaft, doch überließ er einem Landvogt das Regiment 
in derſelben. Ebenſo taten es ſpäter auch ſeine 
Nachkommen. 

Anno 1356 wurde Baſel und die ganze Um⸗ 
gegend von einem heftigen Erdbeben heimgeſucht, 
von welchem die Schweizer Chronik von Tſchudi 
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folgendes berichtet: „Am St. Lucastag“) im Wein⸗ 
mond um Vesper Zit kam ein großer Erdbidem, 
und demnach etliche kleine, und do es ward um die 
Zechne vor Mitternacht, do kam noch ein größerer 
und gar grauſamer Erdbidem, der viel Stett, 
Schlöſſer, Kilchen und Kilchthürme niederfällt. Die 
kaiſerlich Statt Baſel am Rhin verfiel gar mit ein⸗ 
ander, — und ging in der verfallenen Statt Fhür 
uff, und kont etlich Tag niemand gelöſchen vor dem 
ſteten Erdbidem. Im Basler Bisthumb verfielen 
46 Schlöſſer; im Coſtanzer Bisthumb 38 Schlöſſer; 
und anderswo auch vil, dero etlich Namen hier ver⸗ 
zeichnet find: Brombach, Ottlikon, ... Reichenſtein, 
Bärenfels, Pfeffingen « 

Dieſes furchtbare Erdbeben hat auch an Röttelns 
Mauern gerüttelt, wunderbarer Weiſe ohne der 
Burg ernſtlich Schaden zu tun. 

1525 wurde die Burg von den rohen Scharen 
der Bauern genommen, im dreißigjährigen Kriege 
abwechſelnd von den Schweden und den Kaiſerlichen. 

Aber alle Feinde waren ſchonend bisher mit 
ihr verfahren. 5 

Da kamen die Franzoſen unter Ludwig XIV. 
im Niederländiſchen Kriege 1678, ſie belagerten die 
Burg, ſtürmten ſie, und am 29. Juni lohten die hellen 
Flammen empor! 

Ein Gedicht, das dieſes Ereignis ſchildert, möge 
hier einen Platz finden. Es erſchien in Nr. 46 von 
„Feldberg's Töchterlein“ im Jahre 1875. 


*) 18. Oktober. 
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„Beutegierig überſchritten 
Hat der Franzmann unſern Rhein; 
Plündrung folgte ſeinen Schritten, 
Und der Brände heller Schein. 
Drum von Röttelns höchſtem Turme 
Tönte plötzlich Notſignal, 
Feinde nahen ſich zum Sturme; 
Feinde ringsum, überall! 

Mannſchaft, auf! Es geht zum Kampfe! 
Nun gilt's Leben oder Tod! 
Bald ſteht man im Pulverdampfe; 
Groß iſt unſ'rer Streiter Not! 
Abgeſchlagen ſind die Stürmer, 
Ruhe herrſcht im weiten Schloß! 
Mannſchaft ruht nun, wie der Türmer, 
Denn die Müdigkeit iſt groß! 

Schon entflammt die Sonn' im Oſten, 
Bricht hervor auf ihrer Bahn, 
Als der vorderſte der Poſten 
Wieder ſah die Feinde nah'n. 
Fluchbeladen ein Verräter 
Führte, pflichtvergeſſen ganz, 
Werdend ſo zum Miſſetäter, 
Feinde in die ſtärkſte Schanz. 

Hier nun, von der Schanze Höhe 
Richtet er ſein ſchwer Geſchütz 
Auf das Schloß, ob's feſt auch ſtehe, 
Und es folgte Blitz auf Blitz. 
Bald ſtand es in hellen Flammen, 
Leuchtete ins Tal hinein. 
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Stürzte krachend dann zuſammen; 

Doch — wo wird die Mannſchaft ſein? 

Eine Pfort' an buſch'ger Halde 

Hat der Feind nicht aufgeſpürt! 

Dort hinaus zum dunklen Walde 

Burgwart Reif die Seinen führt. 

Dort rief er mit Trauermiene: 

„Ach, daß ich nun ſcheiden ſoll! 

Lebe wohl, du Burgruine! 

Liebes Rötteln, lebe wohl.“ 

Obgleich man jetzt nichts mehr von einem 
geheimen Gang weiß, geht doch die Sage, daß ein 
ſolcher vorhanden war, und daß Burgwart Reif die 
Seinen auf dieſe Weiſe rettete. 

Was noch zu zerſtören übrig blieb, verwüſteten 
die Franzoſen im Jahre 1702 nach der Friedlinger 
Schlacht. 

Mit der Burg zuſammen ſank Rötteln, der Ort in 
Trümmer. Im Lauf der Jahrhunderte war das ur⸗ 
ſprüngliche Dörfchen zu einem ſtattlichen Flecken empor⸗ 
gewachſen, — jetzt wurde alles ein Raub der Flammen, 
— nur die Kirche und wenige umliegende Gebäude 
blieben verſchont. 

Die Einwohner und die markgräflichen Beamten 
zogen ſich nach Lörrach hin, auch die öffentlichen 
Anſtalten, die Rötteln gehabt hatte, wurden dorthin 
verlegt. Heute iſt Lörrach ein fleißiges, freundliches 
Städtchen, — im Dorfe Rötteln ſind nur wenige 
Häuſer, in ihrer Mitte das ſchlichte Kirchlein, 
traurige Reſte verſunkener Herrlichkeit! 


Auf dem Waldberg thronen ernſt und maje⸗ 
ſtätiſch die Ruinen von Rötteln, und niemand, der 
nach Baſel kommt, ſollte verſäumen, dieſe, nach dem 
Heidelberger Schloß ſchönſte und größeſte Ruine des 
Schwarzwaldes zu beſuchen. 

Jeder wird für die kleine Mühe des Weges 
ſich reich belohnt finden! 

b Der Burgwart führt gerne herum, doch kann 
man wohl ſehr gut ſelbſt erkennen, welchen Zwecken 
die Gebäude gedient haben. 

Wo Ottos Wohnhaus früher ſtand, haben ſpätere 
Geſchlechter eine Kapelle errichtet, — noch findet 
man eine kleine, geborſtene Säule dort liegen mit 
der Jahreszahl 1581. 
N Aus den tiefen Fenſterhöhlen des Ritterſaales 

ſchweift das Auge entzückt über das liebliche Wieſe⸗ 
tal, und ſchaudernd ſieht es vom Altanzimmer in 
die Tiefe, in die Walters Todesſprung führte. Doch 
geradezu überraſchend großartig iſt der Blick vom 
Söller übers Land. 

Auf einer Treppe ſteigt man im großen, vier⸗ 
eckigen Turm hinauf, die Plattform oben iſt mit 
einer hohen Bruſtwehr umgeben. 

Dort grüßen Dich im Norden und Nord⸗ 
oſten die tannenbeſtandenen, dunklen Schwarz⸗ 
waldberge mit ihren Rieſen, Belchen, Blauen und 
Hornberg, und auf einer fernen Anhöhe kann ein 
gutes Auge ſogar die Sauſenburg erblicken. Im 
0 und Nordweſten zeigt ſich Dir ein Stück 

des ſtolzen, deutſchen Rheines, ein Stück des Elſaß, 
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und in matten Umriſſen die Vogeſen, — vom Süden 
her aber winken und locken die ſchneebedeckten Alpen⸗ 
firnen des Berner Oberlandes. Scharf und zackig 
heben ſie ſich am Horizont ab, der Mönch und Eiger, 
die Jungfrau, das Finſteraarhorn, und alle die 
übrigen majeſtätiſchen Zeugen der Größe Gottes! 

Dir das Bild auszumalen, mein lieber Leſer, 
wäre vergeblich, — ich kann Dir nur zurufen: Geh 
ſelbſt und ſieh! 

Doch möchte ich Dein Auge noch auf einen 
Punkt alsdann beſonders lenken und Dich bitten: 
haſt Du mir bisher Gehör geſchenkt, ſo tue es noch 
jetzt für wenige Zeit! b 

Bitte ſieh hinüber nach Südweſten. Da zeigt 
ſich Dir ein kleines Kirchlein, mit ſeinem Turm 
aus dem Walde hervorragend, der die niederen 
Berge krönt, die das Wieſetal an der anderen Seite 
begrenzen. Das iſt die Kirche der heiligen Chriſchona! 

Zwar heute nicht mehr ein Wallfahrtsort wie einſt 
in alten Zeiten — das war es freilich noch bis ins 
Mittelalter hinein. Was aber Antonius, der fromme 
Einſiedler, in ſeiner Viſion ſah, iſt geſchehen: Das 
helle Licht des Evangeliums leuchtete in der Refor⸗ 
mation durch die Finſternis und das Menſchen⸗ 
werk der römiſchen Kirche, mit ſeinem glänzenden 
Strahl alles Dunkel bannend. 

Da wurde auch das Kirchlein gut evangeliſch, 
und heute findeſt Du neben den altehrwürdigen 
Mauern eine Miſſionsſchule errichtet. Jährlich wall⸗ 
fahrten auch heute noch viele dorthin, — freilich in 
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anderem Sinne wie damals! Eine Pflanzſtätte 
des Evangeliums iſt dort geworden, und gleich einer 
Fackel ſtrahlt es von dort hinaus in alle Lande, bis 
hinüber über die Ozeane. 

So iſt auch Pater Rubertus Wunſch und Bitte 
erfüllt worden! 

Menſchengeſchlechter ſind aufgeſtanden und wieder 
zum Staub geſunken, und was Menſchenweisheit 
erfunden, iſt hochgerühmt — — — und von einer 
ſpäteren Zeit als minderwertig beiſeite gelegt worden! 
Burgen und Mauern, ſchier für die Ewigkeit er⸗ 
richtet, find in Trümmer geſunken, — — — — — 
eines iſt geblieben: Das Wort Gottes! 

Und ob man an Stelle des reinen Lichtes viel 
anderes Licht ſetzen wollte durch die Heiligen und 
menſchliche Fürſprecher, . .. „Das Wort fie ſollen 
laſſen ſtahn!“ 

Mit ſeinem reinen, glänzenden Strahl leuchtet 
es immer wieder hell auf, unauslöſchbar! 

Das ruft uns auch ernſt und liebreich das 
Kirchlein vom Chriſchonaberge zu, während wir auf den 
Trümmern und traurigen Überreften verſunkener 
Pracht und Größe in den Ruinen von Rötteln 
ſtehen! 

Und noch auf die kleine Kirche in Rötteln müſſen 
wir einen Blick werfen. 

Ihr Alter kündet uns die Überſchrift: „Ich 
Markgraf Rudolf macht diſi Kirchen in dem Jar 
do man zahlt von Gottes Geburt vierhundert Jar 
und ein Jar.“ 
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Dieſer Rudolf regierte von 1384—1428, und 
ſtarb in einem Alter von vierundachtzig Jahren. 
Er und ſeine Gemahlin Anna von Freiburg ruhen 
in einer Seitenkapelle der Kirche, wo ſie zwei Grab⸗ 
ſteine haben. 

Haſt Du auch dieſes Gotteshaus beſucht, ſo 
ruhe Dich, mein freundlicher Leſer, in dem hübſchen, 
einfachen Gaſthaus „Röttlenweiler“, ſchaue hin zur 
Ruine, und denke noch einmal mit Wehmut der 
„Letzten von Rötteln“. 


Chronik über Rötteln. 


670 Ebo und Odalſinde von Rötteln. 
898 Graf Wolfun zu Rötteln, Graf im 
Breisgau. 
938 Walter von Rötteln beim Turnier zu 
Magdeburg. 
1083 Dietrich von „Röttinleim“ (Rötteln). 
Schirmvogt über die Güter vom Kloſter 
Sankt Alban zu Baſel. 
1135, 1138 Etliche Herren von Rötteln in ver⸗ 
und 1139 ſchiedenen Urkunden ſo in der Über⸗ 
gabe der Kirche zu Wolfenweiler an 
das Kloſter Sankt Peter. 
1205—1213 Berthold von Rötteln, Biſchof zu Baſel. 
1213—1215 Walter von Rötteln, Biſchof zu Baſel. 
12181262 Kunrad von Rötteln vermählt mit. 
Edelgundis von Welſch⸗Neuenburg. 
1262—1316 Walter, Otto, Lutold von Rötteln. 
1273 Walter ſtirbt. 
1308 (2) Otto ſtirbt. 
1311 Sein Sohn Walter ſtirbt. 
1315 Lutold ſtirbt. 
1316—1503 Die Herren von Sauſenberg. 
1503 Die Markgrafen von Baden. 
Gegenwärtige Beſitzerin der Burgruine iſt die 
Großherzogin von Baden. 


Verlag von E. Biermann, Barmen. 


Von K. Papke erſchien in 6. Auflage: 


Der Hilligenlei- Finder. 


Eine Geſchichte aus dem Leben. 
6. Auflage, 357 Seiten, fein gebunden Mk. 4.—, broſch. Mk. 3.50. 
Der Reichsbote ſchreibt: 

Der Held in Papkes „Hilligenleifinder“ iſt ein Zeugnis da⸗ 
für, daß es im deutſchen Volk noch Leute gibt, denen der trügeriſch 
glänzende Schein einer dekadenten materialiſtiſchen Weltanſchauung 
weder imponiert, noch genügt, ſondern die ernſt und aufrichtig 
ringen mit des Daſeins tieferem Sinn — „ich laſſe dich nicht, du 
ſegneſt mich denn“. 


Ein Heimatbuch aus dem Vergiſchen 


Roemryke Berge. 


Don Hermann Bäcker. 
3. Auflage, 550 Seiten, gebunden Mk. 5.—. 


„Sächſ. Kirchen⸗ und Schulblatt“: Der fremdklingende 
Titel läßt nicht erwarten, daß man ein deutſches Volksbuch von 
hohem kulturgeſchichtlichem Werte in den Händen hat. Aber bald 
lernt man den Verfaſſer als einen Meiſter der Heimatkunſt kennen. 
Lebensvoll werden die Geſtalten aus dem Bergiſchen Lande vor⸗ 
geführt, und da die Wirren der Jahre 1848/49 den Stoff zur 
Handlung hergegeben haben, iſt die Erzählung ſpannend und 
reich an humorvollen Epiſoden, welche das Buch beſonders an⸗ 
ziehend machen. 


Möge Bäcker's Buch „Roemryke Berge“ zunächſt im 
bergiſchen Land und am Rhein ſich einbürgern und dann in 
immer weiteren Kreiſe neue Freunde finden. 

„Generalleutnant von Liebert in den „Alldeutſchen Blättern“. 


Verlag von E. Biermann, Barmen. 


Die letzte Perrin von Dornig! 


Erzäblung von M. Inger. 
200 Seiten, ſehr fein gebunden Mk. 2.80. 

Sächſiſches Kirchen⸗ und Schulblatt. Zuletzt wird Pfarrer 
Reimers und die Burgfrau ein glückliches Paar. Aber der Ver⸗ 
faſſerin war es nicht nur um dieſe Liebensgeſchichte zu tun. Sie 
ſchildert dabei Land und Leute in Schleswig im 16. Jahrhundert, 
wobei es ihr gelungen iſt, die einzelnen Perſonen charakteriſtiſch 
zu behandelen und den Leſer fortwährend in Spannung zu halten. 
Am ſympathiſchſten iſt Pfarrer Reimers gezeichnet als ein frommer 
Mann, der trotz ſchwerſter Erfahrungen und Erlebniſſe unentwegt 
ſeinen Chriſtenglauben im Dienſte der Nächſtenliebe erweiſt. 


Ein Buch für unſere heranwachſenden Frauen und Töchter. 
„Das Reich“. 


neu! Das Eulennelt. Neu! 


Erzählung von W. Schippers. 
Einzig autoriſierte überſetzung aus dem Holländiſchen von 
P. Kaltſchmidt⸗Gruber. 
175 Seiten, gebunden nur Mk. 2.—. 


Eine Volkserzählung im beſten Sinne. Ein Buch, das von Schuld 
und Sühne erzählt. Der reiche Bauer van Gülven hat ſeinen Knecht 
Hans Klinge entlaſſen, als er ſieht, daß ſeine Tochter den fleißigen 
tüchtigen Mann, der ſie vor den Zudringlichkeiten eines andern ge⸗ 
ſchützt hat, liebt. Hans findet in „Eulenneſt“ bei dem alten bibelfeſten 
Jäger Heinz Unterkommen und Arbeit. Heinz ſtirbt und hinterläßt 
ihm das „Eulenneſt“ in das Hans Martha, die ihm treu geblieben, 
heimholt und wo ein ſchönes Familienglück erwächſt. 

Der Zorn van Gülvens, durch den, von Martha verſchmähten 
Gerrit Dubbe, immer neu aufgeſtachelt, ruht nicht eher, bis er 
Hans aus ſeinem Haus und Brot, ja ins Gefängnis bringt. Erſt 
als eine Feuersbrunſt ſeinen Beſitz zerſtört und ſein Weib ſtirbt, 
lernt van Gülven einſehen, daß er ſich durch eigene Schuld um 
ſein Lebensglück gebracht hat. Alles iſt friſch geſchrieben und zieht 
lebensvoll am Leſer vorüber. Zum Vorleſen ſehr geeignet. 

Vom holländiſchen Original wurden in 6 Wochen 4000 Exemplare verkauft. 


Verlag von E. Biermann, Barmen. 


morgenlicht leuchte! 


Roman von Ernſt Nacken. 
352 Seiten, fein gebunden Mk. 4.50, broſch. Mk. 4.—. 
Aus einer Beſprechung: 

Der Stoff iſt der Geſchichte der früheren Grafſchaft Ravens⸗ 
berg entnommen, der Zeit kurz vor dem dreißigjährigen Kriege, 
als die zerriſſenen Zuſtände im bürgerlichen Leben ſowohl, als 
auch in Kirche und Landesverwaltung Konflikte und Leidenſchaften 
auslöſten. Geſchildert wird das ergreifende und wildbewegte 
Schickſal zweier Menſchen aus dem Volk, deren Liebe von der 
Ungunſt der Zeit auf die härteſten Proben geſtellt wird. Kerker⸗ 
haft, Verfolgung, Hexengericht, Geiſtesumnachtung und andere 
Drangſale begleiten die heißen, menſchlich ſchier unerträglichen 
Aengſte und Nöte innerer Herzenkämpfe. Aber endlich nach allem 
Dulden, Streiten und charakterfeſten Beharren ringen ſich die 
beiden Hauptgeſtalten zum erſehnten Morgenlicht hindurch. Ihr 
Wunſchwort, ihr Wahlſpruch „Morgenlicht leuchte!“ geht in Er⸗ 
füllung ſowohl für ſie, als auch für das Land, die Grafſchaft 
Ravensberg, deren Stände im Juli 1609 dem Kurfürſten von 
Brandenburg, als dem neuen Herrn der Grafſchaft, huldigen. 

Alles aufdringlich Senſationelle, Frivole, Langweilige, Gehalt- 
loſe, iſt vermieden, dagegen zieht eine wechſelvolle, lebhafte, 
außerordentlich ſpannende Handlung den Leſer unwillkürlich vor⸗ 
wärts. Das religiöſe, proteſtantiſche Motiv iſt frei von Süßig⸗ 
keiten, Schwäche und Schwärmerei. Die Entwicklung zu den 
Konflikten iſt logiſch und feſſelt durch die greifbar gezeichneten 
Charaktere. Das Buch lieſt ſich gut, iſt überaus packend, plaſtiſch 
und — rein. 


Das Buch iſt im beſten Sinne des Wortes „volkstümlich“ 
und kann ohne irgend ein „Wenn“ und „Aber“ in jedermanns 
Hände gelegt werden. „Deutſche Reichspoſt“. 

In feinem Buche waltet ein anderer Ton, eine andere Welt⸗ 
anſchauung als in den Tagesromanen und ihrer fadenſcheinigen 
Lebensauffaſſung. ER „Gütersloher Zeitung”. 

Ein gutes Volksbuch von packender religiöſer Kraft und 
mächtigem proteſtantiſchem Geiſt, als Erſt 1 eines jungen Autors. 
doppelt freudig zu begrüßen. Die Studierſtube“. 
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